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			Buch

			Mitten in New York stürzt ein Baukran auf mysteriöse Weise ein, verursacht massiven Schaden und tötet eine Person. Eine politisch motivierte Gruppe bekennt sich zur Sabotage und droht mit weiteren Anschlägen in 24 Stunden. Die Uhr tickt für den querschnittsgelähmten Forensiker Lincoln Rhyme und seine Partnerin Amelia Sachs. Sie müssen die Terroristen stoppen, um Menschenleben zu retten. Doch auch Rhymes Leben steht auf dem Spiel. Denn sein größter Widersacher – der Uhrmacher – ist in die Stadt zurückgekehrt. Und er will endlich seine Drohung wahr machen: Rhyme zu vernichten. Es kommt zum großen Showdown!
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			Hashwert eines Computer-Algorithmus für:

			»Zeit ist eine Illusion.«

			Albert Einstein
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			Sein Blick schweifte über das majestätische Panorama von Manhattan, sechsundsechzig Meter weiter unten. Da unterbrach ihn der Alarm.

			Bei der Arbeit war ihm dieser hartnäckig pulsierende elektronische Warnton noch nie untergekommen, nur damals in der Ausbildung, als er den Sicherheitsschein gemacht hatte. Dank seiner Berufserfahrung und der technischen Ausgereiftheit der Millionen Dollar teuren Maschine unter seinem Hintern war ihm das schrille Geräusch in der kleinen Kabine bisher erspart geblieben.

			Er zog die fünfundzwanzig mal zwanzig Zentimeter großen Monitore vor ihm zurate … ja, da blinkte jetzt ein rotes Licht.

			Doch es musste sich um einen Fehlalarm handeln, war Garry Helprin überzeugt, völlig ungeachtet der hektischen Elektronik. Wahrscheinlich ein Sensor.

			Und siehe da, wenige Sekunden später erlosch das Licht. Und das Geräusch hörte auf.

			Er betätigte behutsam die Steuerung und ließ die achtzehn Tonnen schwere Last emporsteigen. Seine Gedanken kehrten zu der Frage von gerade eben zurück.

			Dem Namen des Babys. Sein Vater hoffte auf William, und die Mutter seiner Frau wünschte sich Natalia, aber die würden es nicht werden. An den Namen gab es eigentlich nichts auszusetzen, doch Peggy und ihm schwebte für ihren Sohn oder ihre Tochter etwas anderes vor. Er hatte angeregt, sich mit den zukünftigen Großeltern einen Spaß zu erlauben. Und daher hatten sie am Ende beschlossen: Kierkegaard, falls es ein Junge wurde. Und Bashilda, falls sie eine Tochter bekamen.

			»Du meinst Batseba«, hatte Garry gesagt, als Peggy den Vorschlag machte. »Aus der Bibel.«

			»Nein. Bashilda. Mein imaginäres Pony, als ich zehn Jahre alt war.«

			Kierkegaard und Bashilda, würden sie nun also behaupten und dann sofort das Thema wechseln. Die entsetzten Gesichter wären …

			Der Alarm plärrte wieder los, und das Licht blinkte. Auf dem Bildschirm gesellte sich ein Warnfenster hinzu: die Lastmomentanzeige. Die Nadel wies nach links, darunter das Wort: Ungleichgewicht.

			Unmöglich.

			Der Computer kannte das Gewicht beider Ausleger haargenau: das des vorderen, der so lang wie eine Boeing 777 war, und das des hinteren, der die Kontergewichte aus Beton trug. In die Berechnung flossen dann sowohl die zu hebende Last ein als auch ihr Abstand von der Mitte des Krans, in dessen Führerhaus Garry saß.

			»Komm schon, Big Blue. Echt jetzt?«

			Garry redete oft mit den Maschinen, die er bediente. Manche von ihnen schienen darauf zu antworten. Dieser spezielle Baylor HT-4200 war eigentlich ziemlich geschwätzig.

			Heute aber blieb er stumm, mal abgesehen von dem Warnsignal.

			Und wenn hier oben der Alarm schrillte, dann gleichzeitig auch im Container der Bauleitung.

			Das Funkgerät erwachte scheppernd zum Leben. »Garry, was ist da los?«, hörte er in seinem Kopfhörer.

			»Einer der Lastmomentsensoren scheint zu spinnen«, erwiderte er. »Da vor fünf Minuten noch alles in Ordnung war, gibt es auch jetzt kein Problem. Es hat sich ja nichts geändert.«

			»Vielleicht der Wind?«

			»Nein, es liegt am Sensor, da bin ich …« Er verstummte abrupt.

			Denn er spürte die Neigung.

			»Verdammt«, rief er. »Es ist doch das Lastmoment. Der vordere Ausleger weicht null Komma drei neun Grad nach unten ab. Halt, jetzt null Komma vier.«

			Rutschte die Last von ganz allein allmählich auf das Ende des blau lackierten Gitterauslegers zu? Hatte die Laufkatze sich von den Antriebskabeln gelöst?

			Garry hatte noch nie von so etwas gehört.

			Er sah nach vorn. Konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

			Nun minus null Komma fünf.

			Auf einer Baustelle ist nichts so umfassenden Vorschriften und regelmäßigen Kontrollen unterworfen wie die Stabilität eines Turmkrans, vor allem eines dermaßen hoch aufragenden, in dessen Radius sich ein halbes Dutzend Gebäude und Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Personen befinden. Die Last – in diesem Fall fünfzehn mal zehn Zentimeter große Flanschträger von insgesamt achtzehntausend Kilogramm – wird peinlich genau berechnet und mit den vorhandenen Gegengewichten abgeglichen, um sicherzustellen, dass dieser bestimmte Kran diese bestimmte Ladung heben und umsetzen kann. Sobald das gewährleistet ist, übernimmt der Computer und hält wie durch Zauberhand alles im Gleichgewicht, indem er die hinteren Betonplatten minutiös vor und zurück verschiebt, sodass die Nadel stets auf null zeigt.

			Das Lastmoment …

			Minus null Komma fünf eins.

			Er schaute unwillkürlich nach hinten zu den Kontergewichten, obwohl er nicht mal wusste, was er zu sehen erwartete.

			Folglich gab es auch nichts zu entdecken.

			Minus null Komma fünf zwei.

			Der Warnton schrillte weiter.

			Minus null Komma fünf vier.

			Er schaltete den Alarm aus. Die zugehörige Warnleuchte blinkte allerdings immer noch, und die Abweichung des Lastmoments wurde weiterhin angezeigt.

			Minus null Komma fünf fünf.

			»Das Diagnoseprogramm zeigt keine Sensorprobleme an«, meldete der Bauleiter.

			»Vergiss die Sensoren«, sagte Garry. »Der Kran neigt sich.«

			Minus null Komma fünf acht.

			»Ich gehe auf Handsteuerung.« Er drückte den entsprechenden Knopf. Seit fünfzehn Jahren saß er für Moynahan Construction im Führerhaus eines Turmkrans, und davor hatte er als Pionier in der Armee gedient. Die digitale Unterstützung machte die Arbeit leichter und sicherer, aber ursprünglich hatte Garry alles von Hand erledigt, mit Tabellen und Diagrammen und einem am Oberschenkel befestigten Schreibblock, auf dem er seine Berechnungen vornahm – sowie natürlich einer Neigungsanzeige, deren Nadel ihm als Referenz diente. Nun betätigte er den Joystick und zog die Laufkatze etwas näher an die Mitte heran.

			Dann schaltete er auf die Gegengewichte um und rückte sie ein Stück vom Turm weg.

			Sein Blick blieb dabei beharrlich auf die Instrumente gerichtet, die immer noch eine Verlagerung nach vorn belegten.

			Er schob die Gewichte, die insgesamt einhundert Tonnen wogen, noch weiter nach außen.

			Das musste sich auf das Lastmoment auswirken.

			Es ging gar nicht anders.

			Falsch gedacht.

			Zurück zum vorderen Ausleger.

			Garry holte die Laufkatze dichter ans Zentrum. Die Flanschträger pendelten hin und her. Das war etwas zu schwungvoll gewesen.

			Er schaute zu seinem Kaffee.

			Sein bequem gepolsterter Stuhl war nicht mit einem Becherhalter ausgestattet, doch Garry, der Kaffee in allen Variationen liebte, hatte stattdessen einen an der Wand befestigt – natürlich weit weg von jeglicher Elektronik.

			Die braune Flüssigkeit stand waagerecht; der Becher nicht.

			Ein weiterer Blick auf die Lastmomentanzeige.

			Volle zwei Grad Neigung nach vorn.

			Er zog die Laufkatze mit den Flanschträgern noch näher heran.

			Ah, na endlich.

			Das Warnlicht ging aus, und die Neigungsanzeige wanderte allmählich zurück auf minus null Komma fünf, dann auf null, dann auf eins und langsam weiter, weil die Gegengewichte ganz außen hingen. Garry holte sie so weit wie möglich nach vorn.

			Die Lastmomentanzeige verharrte bei eins Komma zwei.

			Das war normal. Kräne sind so konstruiert, dass sie sich leicht nach hinten lehnen, wenn am vorderen Ausleger keine Last hängt, und zwar um ungefähr ein Grad. Ihre Standfestigkeit basiert hauptsächlich auf dem massiven Betonfundament – so bleiben sie senkrecht, wenn gerade nichts Schweres im Gleichgewicht gehalten werden soll.

			»Geschafft, Danny«, meldete er über Funk. »Wir sind stabil. Aber das muss gleich mal überprüft werden. Wahrscheinlich irgendwas mit den Kontergewichten.«

			»Alles klar. Ich glaube, Will ist aus der Pause zurück.«

			Garry lehnte sich zurück, trank einen Schluck Kaffee, stellte den Becher wieder ab und lauschte dem Wind. Es würde eine Weile dauern, bis der Mechaniker hier eintraf. Um von unten zum Führerhaus zu gelangen, gab es nur eine einzige Möglichkeit.

			Man musste den Turm emporklettern.

			Aber die Kabine befand sich zweiundzwanzig Stockwerke über dem Boden. Was mindestens eine fünfminütige Ruhepause beim Aufstieg bedeutete, vielleicht sogar zwei.

			Manche der anderen Bauarbeiter hielten Kranführer für untrainierte Weicheier, die vermeintlich den ganzen Tag auf ihrem Hintern saßen. Da hatten sie aber nicht an den Aufstieg gedacht.

			Weil Garry gerade weder eine Last abliefern noch den Haken vorsichtig wieder nach unten lassen musste, konnte er den unbeschreiblichen Ausblick genießen. Dabei hätte er den größten Teil des Panoramas auch genauer benennen können: die fünf Bezirke der Stadt, ein beachtliches Stück von New Jersey, einen schmalen Streifen von Westchester und einen von Long Island.

			Doch Ortsangaben wie diese interessierten ihn nicht.

			Ihn faszinierten die Braun-, Grau- und Grüntöne, die weißen Wolken und das endlose Blau – allesamt viel satter und kräftiger als aus der Perspektive eines Fußgängers.

			Schon als Junge hatte Garry Wolkenkratzer errichten wollen, hatte sie mit seinen Legosteinen gebaut und seine Eltern angefleht, sie mit ihm zu besichtigen, auch wenn die beiden sich auf den Aussichtsplattformen alles andere als wohlfühlten. Ihm aber gefielen nur die Orte ohne zusätzliche Absperrungen. »Weißt du«, hatte sein Vater mal gesagt, »manche Leute drehen hier oben durch und springen einfach in die Tiefe. Aus lauter Panik.«

			Das kaufte Garry ihm nicht ab. Wie konnte jemand Höhenangst haben? Er selbst wurde umso ruhiger, je weiter oben er sich aufhielt. Ob beim Felsklettern, Bergsteigen oder dem Bau von Wolkenkratzern, die Höhe hatte für ihn etwas Tröstliches.

			Er befand sich dann im wahrsten Sinne des Wortes »im Himmel«, hatte er Peggy erzählt.

			Was ihn wieder an die Babynamen denken ließ.

			Kierkegaard, Bashilda …

			Wofür würden sie sich wirklich entscheiden? Jedenfalls nicht für einen Junior. Und einen der derzeit angesagten Namen wollten sie auch nicht; es gab im Supermarkt sogar winzige Büchlein mit entsprechenden Listen.

			Er griff nach seinem Kaffee.

			Nein!

			Die Neigung hatte sich schon wieder verändert. Der vordere Ausleger sackte erneut ab.

			Minus null Komma vier.

			Und im nächsten Moment ging auch prompt der Alarm los, mit Blinklicht, Warnfenster und dem wieder eingeschalteten Signalton.

			Die Lastmomentanzeige sprang auf minus eins Komma zwei.

			Garry drückte den Sendeknopf am Funkgerät. »Dan. Der Turm spinnt schon wieder. Ziemlich heftig.«

			»Scheiße. Was ist denn da los?«

			»Ich kann die Ladung nicht noch weiter einholen. Ich muss sie abwerfen. Lass den Bereich räumen und sag mir Bescheid.«

			»Ja, geht klar.«

			Er konnte es von hier oben zwar nicht hören, aber zwischen seinen Beinen gab das Plexiglas die Sicht senkrecht nach unten frei. Auf Anweisung des Vorarbeiters rannten dort die Kollegen nun in alle Richtungen davon.

			»Abwerfen« war natürlich nicht wörtlich gemeint – Garry hatte nicht vor, achtzehn Tonnen Stahl im freien Fall zu Boden donnern zu lassen. Aber er ließ die Ladung so schnell wie möglich nach unten. Sowohl die Höhenanzeige als auch der Blick durch den Kabinenboden verrieten ihm dabei jeweils die exakte Position. Ungefähr zehn Meter über dem Boden bremste er ab und setzte das Bündel dann hart auf den Beton auf. Vielleicht kam es zu ein paar Schäden.

			So ein Pech aber auch.

			Garry passte die Gegengewichte an, öffnete den Haken und gab die Last damit vollends frei.

			Ohne Effekt.

			Dazu fiel ihm wieder nur das Wort »unmöglich« ein.

			Ein weiteres Mal fuhr er die Kontergewichte aus.

			Das musste die Vorwärtsneigung beenden.

			Vorn hatte er nun keine Ladung mehr, und hinten waren die Betonplatten am äußersten Ende des Auslegers angelangt.

			Und doch …

			»Dan«, funkte er, »wir sind bei fünf Grad Vorwärtsneigung, mit den Gegengewichten am hintersten Anschlag.«

			Minus sechs Komma eins.

			Ein Kran ist nicht für mehr als fünf Grad Neigung gebaut. Ab diesem Punkt verzieht und verbiegt sich das komplizierte Geflecht aus Stahlrohren, Verbindungsstangen und Metallplatten. Das Drehwerk – die große Vorrichtung für die Horizontalbewegungen der Ausleger – ächzte vernehmlich.

			Garry hörte ein fernes, aber lautes Knacken. Dann noch eines.

			Minus sieben.

			»Ich kann nichts mehr tun, Dan«, funkte er. »Schalt die Sirene ein.«

			Gleich darauf ertönte das ohrenbetäubende Notsignal. Es war nicht spezifisch für Probleme mit dem Kran gedacht, sondern warnte lediglich vor unmittelbar drohender Gefahr. Nähere Anweisungen würden über Lautsprecher und Funk erfolgen.

			»Garry, raus da. Komm sofort runter.«

			»Gleich …«

			Falls Big Blue umstürzte, sollte der Kran dabei so wenig Schaden wie möglich anrichten.

			Garry ließ den Blick in die Runde schweifen. Es standen praktisch überall Häuser.

			Doch fünfzehn Meter rechts vom Ausleger gab es eine Lücke zwischen dem Bürogebäude vor ihm und einem Apartmentkomplex. Dahinter konnte Garry eine Straße und einen Park ausmachen. Bei so milden Temperaturen wie heute würden sich zwar Leute dort aufhalten, aber höchstwahrscheinlich die Sirene hören und den sich neigenden Kran bemerken.

			Und was war mit Fahrzeugen und ihren geschlossenen Fenstern?

			»Ich drehe den Kran von den Gebäuden weg. Lasst diesen Park an der Neunundachtzigsten räumen. Und haltet den Straßenverkehr an.«

			»Garry, hau ab, solange du noch kannst!«

			»Den Park! Räumt den Park!«

			Knarren, Ächzen, der Wind …

			Und jäh das nächste laute Knacken.

			Garry wollte den Kran rotieren lassen. Das Drehwerk jaulte auf, weil die Lager nicht mehr frei laufen konnten. Der Elektromotor mühte sich ab. Dann setzte der Ausleger sich doch noch langsam in Bewegung.

			»Komm schon, komm schon …«

			Noch neun Meter bis zu der Lücke.

			Gleich war es so weit. Er konnte es fühlen. Gleich würde der Kran kippen.

			Es fuhren weiterhin jede Menge Autos vorbei.

			Seine Entscheidung war logisch, traf ihn aber trotzdem mitten ins Herz.

			Seinetwegen würden Menschen sterben. Vielleicht weniger als ohne die Rotation des Auslegers, aber dennoch …

			Hektisch schossen ihm die Zahlen durch den Kopf.

			Abstand zur Lücke: sechs Meter.

			Neigung: minus acht Komma zwei.

			»Komm schon«, flüsterte er.

			»Garry …«

			»Räumt diesen Scheißpark! Und die Straße!« Er riss sich das Headset herunter, als würden die Funksprüche irgendwie zusätzlich den Mechanismus verlangsamen.

			Noch dreieinhalb Meter bis zu der Lücke. Bei neun Grad Neigung.

			Der Joystick war rechts am Anschlag, und der Ausleger hätte zügig rotieren müssen. Aber das klemmende Drehwerk kam nur im Schneckentempo voran.

			Immerhin.

			Ein plötzliches Kreischen. Wie Fingernägel auf einer Schultafel …

			Garry verzog unwillkürlich das Gesicht.

			Noch drei Meter bei zehn Grad Neigung.

			Zweieinhalb Meter bis zu der Lücke.

			Bitte … nur noch ein kleines Stück …

			Fast geschafft. Doch falls Big Blue jetzt blockierte, würde der Ausleger vier oder fünf Etagen des weitläufig gestalteten Bürogebäudes aufschlitzen, in dem Hunderte von Menschen gerade an ihren Schreibtischen saßen, eine Kaffeepause machten oder an Besprechungen teilnahmen. Er konnte sie sehen. Einige waren aufgestanden und starrten den sich neigenden Turm an. Niemand rannte weg. Sie filmten das Ganze mit ihren Smartphones. Um Gottes willen …

			Zwei Meter.

			Die Bewegung des Krans hielt kurz inne und ging dann weiter, unter umso lauterem Kreischen und Knirschen.

			Garry bewegte den Joystick leicht nach links, woraufhin der Ausleger mühelos einen halben Meter zurückschwenkte. Dann drückte er die Steuerung hart nach rechts. Das Drehwerk gehorchte und überwand die Engstelle mit einem Ruck.

			Anderthalb Meter bis zur Lücke, zwölf Grad Neigung …

			Peng …

			Das laute Geräusch hinter ihm ließ ihn zusammenzucken.

			Was war das?

			Ach, na klar.

			Die Zugangsklappe im Boden, die zu der Leiter nach unten und damit in Sicherheit führte, hatte sich verbogen. Garry stand kurz auf und zog an dem Griff. Vergebens.

			Es gab noch einen anderen Ausstieg, und zwar über ihm. Aber von dort aus gelangte man nicht in den Turm.

			Egal. Noch etwas mehr als einen Meter, und es ist geschafft.

			Der Ausleger neigte sich immer noch weiter, aber die Lastmomentanzeige war bei minus dreizehn stehen geblieben. Die Konstrukteure hatten natürlich gewusst, dass es müßig wäre, die Messung fortzuführen. Kein Ausleger würde sich jemals so weit nach vorn neigen.

			Kurz vor der lebensrettenden Lücke kippte der Turm jäh ein ganzes Stück nach vorn. Garry rutschte aus dem Sitz und landete bäuchlings in der Plexiglaskanzel. Sein Blick fiel zweiundzwanzig Stockwerke senkrecht nach unten auf die Baustelle. Er atmete einmal tief durch. Das Glas vor ihm beschlug, seltsamerweise nahezu in Herzform.

			Er dachte an seine Frau.

			Und an ihr Kind, das bald geboren werden würde.

			Kierkegaard oder Bashilda …
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			Ein ungeklärter Kriminalfall überschreitet irgendwann eine unsichtbare Grenze und wird vorläufig zu den Akten gelegt. Wann genau? Manche Cops würden sagen, nach einem Jahr, andere vielleicht, nach einem Jahrzehnt. Lincoln Rhyme mochte die Bezeichnung Cold Case nicht. Sie legte nämlich die Vermutung nahe, dass nun Podcaster und die Produzenten von Fernsehdokus sich des Verbrechens annehmen würden, um daraus die allseits beliebte Geschichte vom Übeltäter zu stricken, der sich seiner gerechten Strafe entzog. Am beliebtesten dabei waren selbstverständlich Mordfälle. Der spurlos verschwundene Ehepartner, der Mafiaspitzel, der prügelnde Vater, der »keinen Schimmer« hat, wo sein kleiner Sohn abgeblieben sein könnte. Ungelöste Diebstähle interessierten weit weniger, es sei denn, sie waren besonders spektakulär: der Diamantenraub, der Überfall auf den Geldtransporter, der Fallschirmsprung aus einer Boeing 727 mit zweihunderttausend Dollar Lösegeld (was ist denn letztlich aus dir geworden, D. B. Cooper?).

			Für Rhyme war ein offener Fall nichts weiter als ein offener Fall, ob nun seit vierundzwanzig Stunden oder seit hundert Jahren. Und die Ermittlungen mussten natürlich abgeschlossen werden, auch bei Diebstählen. Ein solcher nahm gegenwärtig einen großen Teil von Rhymes Zeit in Anspruch.

			Die Tat lag nun einige Monate zurück, und der ausbleibende Ermittlungserfolg gab Rhyme – sowie dem NYPD und der Homeland Security – allmählich wirklich Grund zur Sorge.

			Eine Person, die sie »Täter 212« getauft hatten, war am 12. Februar (daher der Spitzname) in das New Yorker Bauamt eingebrochen und hatte eine Vielzahl von digitalen Dokumenten zur Infrastruktur heruntergeladen: Grundrisse, technische Zeichnungen, Tiefbaukarten, Bebauungspläne, Bauanträge – allesamt winzige Teile der Maschinerie, die einem so gigantischen Organismus wie New York City bei Wachstum und Anpassung half. Um womöglich auf Nummer sicher zu gehen, hatte der Täter außerdem Hunderte von Ausdrucken sowohl derselben als auch zusätzlicher Unterlagen mitgenommen. Vielleicht befürchtete er, manche der Dateien könnten verschlüsselt sein.

			Zum Zeitpunkt des Diebstahls hatten alle sofort an Terrorismus gedacht, weil es das nächstliegende Motiv einer solchen Tat war. Jemand wollte Bomben legen, U-Bahnen kapern, Gebäude mit Raketen oder Flugzeugen angreifen.

			Rhyme, der erfahrene Kriminalist, und Amelia Sachs, seine Ehefrau und zugleich auch beruflich seine Partnerin, waren hinzugezogen worden, um bei der Identifizierung des Täters zu helfen. Doch obwohl der Mann versehentlich einen Alarm ausgelöst hatte, seine Einbruchswerkzeuge zurücklassen musste und geflohen war, ergaben sich keine konkreten Anhaltspunkte. Die Stadt blieb eine Weile in höchster Alarmbereitschaft, aber es folgten keinerlei Terroranschläge.

			Aus diesem Grund war der Diebstahl von Täter 212 auch weiterhin ein offener Fall, und der Spitzname des Unbekannten stand als Überschrift auf einer der weißen Rolltafeln in der Ecke von Rhymes Labor. Dieses war in dem einstigen Salon des Stadthauses aus dem neunzehnten Jahrhundert untergebracht, und Rhyme und Sachs arbeiteten von hier aus an ihren Aufträgen – sie als Detective des NYPD, er als beratender forensischer Wissenschaftler. Bei der Polizei hießen derartige Tafeln umgangssprachlich »Mordbretter«, wenngleich es diesmal um ein Eigentumsdelikt ging; bei der Tat war niemand verletzt oder gar getötet worden. Rhyme und Sachs hatten zwischenzeitlich andere Prioritäten gehabt – zwei dringende Fälle von organisierter Kriminalität –, doch diese waren nun abgeschlossen. Zu einem späteren Zeitpunkt würden sie als Sachverständige im Prozess dazu aussagen – selbstverständlich pro Fall jeweils einzeln, niemals als Duo. Die Verteidigung würde ansonsten genüsslich den Beziehungsstatus des Ehepaars bis ins letzte Detail vor Gericht ausbreiten. Zwar gab es von rechtlicher Seite keinen Grund, der eine gemeinsame Aussage verhindert hätte, doch in Strafprozessen sind vor allem vier Dinge wichtig: der Anschein, der Anschein, der Anschein … und dann erst das Gesetz.

			Nun also widmeten sie sich wieder dem offenen Fall – nicht dem »Cold Case« – von Täter 212.

			Rhyme fuhr mit seinem motorisierten Rollstuhl zu der Tafel. Ein Unfall an einem Tatort hatte ihm, dem ehemaligen Leiter der New Yorker Spurensicherung, vor vielen Jahren eine Querschnittslähmung beschert. Seitdem hielt er konstant Ausschau nach medizinischen Fortschritten, die seinen Zustand verbessern könnten. Bislang gab es keine Möglichkeit, dass er unterhalb des Halses je wieder etwas spüren würde, doch dank komplizierter Eingriffe, prothetischer Unterstützung und regelmäßigen Trainings besaß er inzwischen die nahezu vollständige Kontrolle über seinen rechten Arm und die Hand. Seinen Rollstuhl, Garant für ein »Maximum an Mobilität«, so die Firmenwerbung, steuerte Rhyme geschickt mit dem linken Ringfinger, dem einzigen Körperglied, das durch den katastrophalen Schicksalsschlag nichts an Beweglichkeit eingebüßt hatte.

			Der menschliche Körper mochte ein echtes Wunderwerk sein, doch etwas Glück konnte bisweilen nicht schaden.

			Sachs las gerade einen Bericht des Detectives, der bei der Abteilung für Kapitalverbrechen die 212-Ermittlungen leitete. »Unter den städtischen Angestellten findet sich kein Verdachtsfall«, sagte sie und erklärte, der Kollege habe die Bauamtsmitarbeiter vernommen. Wenn digitale Daten entwendet werden, ohne dass es einen Hackerangriff gibt, ist häufig ein Insider dafür verantwortlich. Die Aufzeichnung einer Überwachungskamera belegte, dass der Täter die Tür zum Serverraum aufgebrochen und die Dateien auf eine Festplatte heruntergeladen hatte. Keine schlechte Idee: Heutzutage traf man zwar zumeist Vorkehrungen gegen brillante und gelangweilte osteuropäische und chinesische Computerkriminelle, aber die Geräte vor Ort wurden nur nachlässig geschützt.

			Auf einem anderen Video sah man den Täter aus dem Gebäude kommen. Diese Bilder stammten aus dem Domain Awareness System des New York Police Department.

			Oder, wie manche Bürgerrechtler es nannten, Big Brother.

			Gemeint war ein Netzwerk aus stadtweit zwanzigtausend Überwachungskameras. Das System sammelte und speicherte zudem Bilder und Daten aus einer Vielzahl von Quellen: erfassten Nummernschildern, gerichtlichen Vorladungen, Aufzeichnungen von Notrufen, Beschwerden, Polizeiberichten, Haftbefehlen und Festnahmevermerken. Insgesamt handelte es sich um Milliarden von Datensätzen.

			Eine der DAS-Kameras hatte Täter 212 beim Verlassen des Bauamts gefilmt, bis er um die nächste Ecke bog und verschwand. Trotz der laut heulenden Alarmsirene bewegte er sich mit normaler Geschwindigkeit, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Und wie hilfreich war dieses Video? Das stand auf einem anderen Blatt. Man sah dunkle Kleidung, einen Hut, und natürlich hielt der Mann den Kopf gesenkt.

			Rhymes Einschätzung: Weitgehend nutzlos; es verriet ihnen lediglich den Körperbau des Unbekannten. Doch da der Kerl von mittlerer Statur war, half ihnen das in Wahrheit kein Stück weiter.

			Er schaute in den westlichen Teil des Salons, der durch eine raumhohe Glaswand hermetisch abgetrennt war. Dort lag das eigentliche Labor. Jenseits der Instrumente und Arbeitsplätze – die einer kleinen bis mittelgroßen Polizeibehörde zur Ehre gereicht hätten – standen braune Regale mit registrierten Beweismitteln. Rhyme musterte den kleinen Werkzeugkoffer aus rotem Kunststoff, den Täter 212 zurückgelassen hatte, als er nach dem Diebstahl die Flucht ergreifen musste.

			Als der leitende Detective den Koffer brachte, hatten sie ihn sofort und überaus gründlich untersucht. Doch zu Rhymes Verärgerung hatten sie weder Fingerabdrücke noch DNS oder andere Partikelspuren gefunden. Das war eine echte Überraschung. Überstürzt zurückgelassene Gegenstände waren nämlich normalerweise die ergiebigsten von allen, denn es blieb dem Täter ja keine Zeit, um zum Beispiel Abdrücke abzuwischen.

			Sachs, die eine straff sitzende schwarze Jeans trug, stemmte nun die Hände in die Hüften, neigte den Kopf und ließ das lange dunkelrote Haar senkrecht nach unten hängen. »Was hat er da gewollt?«, stellte sie die Kardinalfrage.

			Für die Anklageerhebung ist das Motiv irrelevant, und auch Rhyme legte während der Ermittlungen keinen gesteigerten Wert darauf, weil Beweismittel nun mal der deutlichste Hinweispfeil waren, der auf einen Täter zeigte. Dennoch musste auch er als Skeptiker einräumen, dass in Ermangelung solider forensischer Spuren ein Motiv eventuell an einen bestimmten Ort oder gar zum Täter selbst führen konnte. In seinen Seminaren wählte er dafür folgendes Bild: Das Motiv führt dich in die richtige Gegend und die forensische Analyse dann an die richtige Tür, hinter der du das blutige Messer oder die kürzlich abgefeuerte, wenn nicht sogar noch rauchende Pistole findest.

			Ein wenig umständlich, aber er mochte es irgendwie.

			Im 212-Fall konnten sich jedoch weder die beteiligten Ermittler noch die Angehörigen der Stadtverwaltung erklären, weshalb der Täter das Verbrechen begangen hatte. Ja, er hatte sich eine Vielzahl von Unterlagen zur Infrastruktur, zu Verkehrstunneln, Brücken und den unterirdischen Verbindungsgängen besorgt, die unter den fünf Stadtbezirken ein regelrechtes Netzwerk bildeten. Doch inwiefern half das bei den Vorbereitungen auf einen Anschlag? Sogar die dümmsten Terroristen konnten in dieser an möglichen Zielen so reichen Stadt einen geeigneten Ort finden, ohne auf Tunnelkarten oder technische Zeichnungen zurückgreifen zu müssen.

			Aus dem entwendeten Material ging auch hervor, welche Passagen unter Banken, Juwelierläden oder Pelzlagern verliefen. Aber dass jemand sich per selbst gegrabenem Schacht Zugang zu einem Tresorraum verschaffte, um ihn auszurauben, kam höchstens in alten Fernsehkrimis vor, hatte Amelia Sachs angemerkt. Und der Diebstahl von Bargeld war zwecklos. Die Seriennummern aller im Umlauf befindlichen Zwanzig-, Fünfzig- und Hundertdollarscheine passten auf einen einzelnen Fünfzig-Gigabyte-USB-Stick, und Scanner, die nach registrierten Banknoten Ausschau hielten, waren überall in Gebrauch.

			Die gute alte Zeit existierte einfach nicht mehr.

			»Hm«, machte Rhyme. Es klang halb wie ein Ächzen. Als er dann sprach, war das mehr oder weniger an ihn selbst gerichtet. »Wir haben keinen ersichtlichen Anlass für den Einbruch. Aber die Daten wurden gestohlen. Und es war riskant.« Er fuhr näher an die Tafel heran. »Es. Gibt. Einen. Grund. Aber welchen?«

			Frustriert schaute er zu der Flasche Glenmorangie, die hoch oben auf einem Regal stand. Rhyme konnte seinen rechten Arm und die Hand weitgehend benutzen, ja, und er hätte die Flasche Scotch mühelos halten und öffnen können, um sich ein Glas einzuschenken.

			Leider konnte er nicht aufstehen, um sie sich von da oben zu holen, wo seine Glucke sie hingestellt hatte. Und wie aufs Stichwort betrat die Person – sein Betreuer, Thom Reston – in genau diesem Moment den Salon und bemerkte Rhymes Blick. »Es ist noch früh am Tag«, sagte er.

			»Ich weiß, wie spät es ist, vielen Dank.«

			Rhyme wandte die Augen nicht von dem farbenfrohen Etikett ab.

			»Nein«, betonte Thom.

			Der Mann war so tadellos gekleidet wie immer. Sandfarbene Stoffhose, hellblaues Hemd, Krawatte mit Blumenmuster. Er war schlank, aber kräftig. Seine Muskeln verdankte er allerdings weder schweren Hanteln noch ausgefeilten Trainingsmaschinen, sondern im Wesentlichen der Arbeit mit Rhyme. Es war Thom, der ihn in oder aus Rollstuhl, Bett oder Badewanne hob.

			Ein weiteres Ächzen, ein finsterer Blick auf den Whisky.

			Es war noch früh, kein Zweifel, aber das Konzept der »Cocktailstunde« hatte Lincoln Rhyme noch nie so ganz überzeugt.

			Er schaute zurück zu der Tafel des 212-Falls. Noch bevor er sich wieder in ergebnislosen Grübeleien verlieren konnte, klingelte es an der Tür.

			Rhyme blickte auf. Es war Lon Sellitto, sein ehemaliger Partner aus der Zeit vor dem Unfall. Heute arbeitete er in leitender Funktion für die Abteilung für Kapitalverbrechen, in der auch Amelia Sachs tätig war, und wurde so häufig wie kein anderer Detective als Verbindungsbeamter eingesetzt, wenn das NYPD Rhyme als Berater hinzuzog.

			»Er scheint ja richtig unter Strom zu stehen«, stellte Rhyme fest und betätigte den Türöffner.

			Der stämmige Mann mit der schütteren Frisur trat ein, zog den braunen Regenmantel aus und hängte ihn auf. Nicht dass es Rhyme gekümmert hätte, aber Sellitto schien stets die hässlichsten aller Kleidungsstücke von der Stange zu kaufen. Und es gab andere Farben außer schlammigem Kamelbraun, oder? Außerdem waren Sellittos Sachen oft auch noch zerknittert, so wie heute, wozu die rundliche Statur des Mannes beitrug, vermutete Rhyme. Die meisten Hersteller dürften jedenfalls Wert auf Stoffe legen, die im Grundzustand glatt waren.

			Doch was wusste Rhyme schon? Thom und Sachs kauften für ihn ein – zum Beispiel die taubengraue Hose, die er gerade trug, das schwarze Polohemd und die waldgrüne Strickjacke. Jemand hatte mal angemerkt, Rhymes Kleidung sehe bequem aus, woraufhin Thoms eindringlicher Blick Rhyme dazu veranlasst hatte, sich die beabsichtigte Erwiderung – »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen?« – zu verkneifen und stattdessen ein falsches Lächeln aufzusetzen.

			Sellitto nickte allen im Raum kurz zu. Dann runzelte er die Stirn und wies auf einen übergroßen Sony-Fernseher, der in einer der Ecken hing. »Wieso laufen denn nicht die Nachrichten?«

			»Lon.«

			»Ist das da die Fernbedienung? Nein. Wo ist die Fernbedienung?«

			Thom nahm sie aus einem Regal und schaltete das Gerät ein.

			»Warum erzählst du es uns nicht einfach, anstatt auf den Sprechroboter im Fernsehstudio zu warten?«, fragte Rhyme.

			»Es gab einen Zwischenfall«, sagte Sellitto, ohne das näher zu erläutern. Er nahm die Fernbedienung und schaltete auf einen der landesweiten Sender um. Eine Eilmeldung! lief am unteren Rand durchs Bild, aber Rhyme war zu weit weg, um sie lesen zu können. Man sah Aufnahmen vom Unfall auf einer Baustelle. Eine weitere Nachricht wurde eingeblendet: 89. Straße Ost, New York City. Gefolgt von: Ein Toter, sechs Verletzte beim Einsturz eines Krans.

			Sellitto schaute von Sachs zu Rhyme. »Das war kein Unfall, sondern Absicht. Jemand hat der Stadt eine Liste mit Forderungen geschickt. Und falls diesen Forderungen nicht nachgekommen wird, gibt es in vierundzwanzig Stunden das nächste Unglück.«
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			Der Bürgermeister hatte eine E-Mail mit dem Link zu einem privaten Chatroom des anonymen Forums 13Chan erhalten.

			Sellitto öffnete eine Datei auf dem Computerbildschirm in der Mitte der Salonwand. Rhyme las den Text laut vor:

			Fast 50 Millionen Amerikaner zahlen Mieten, die sie sich nicht leisten können. 600 000 haben sogar gar keine Wohnung, und zu einem Drittel sind das Familien mit Kindern. Trotzdem unterstützt New York die privaten Bauunternehmer auch weiterhin dabei, Luxus-Hochhäuser zu errichten, wie schon seit dem frühen zwanzigsten Jahrhundert.

			Die Stadt ist der größte Grundbesitzer der Region. Ihr gehören knapp dreieinhalbtausend Hektar Bauland, und es sit regelrecht obzön, wie wenig davon für erschwinglichen Wohnraum verwant wird. Gewaltige Flächen bleiben gänzlich ungenutzt und werden nicht zur Erschließung freigegeben. Wir wissen dies, weil wir die Liegenschaftsinformationen einsehen konnten.

			Wir fordern Folgendes: Die Stadt wird ein gemeinnütziges Unternehmen gründen; an dieses Unternehmen wird die Stadt die unten aufgelisteten Liegenschaften übertragen und in bezahlbaren Wohnraum umwandeln.

			Wir werden die Fortschritte anhand der behördlichen Beurkundung überwachen.

			Solange dieses Unternehmen nicht gegründet ist und die Liegenschaften nicht übertragen werden, wird New York City alle vierundzwanzig Stunden einen verheerenden Unglücksfall erleiden.

			Die Zeit läuft.

			Das Kommunalka-Projekt

			Auf der nächsten Seite folgte eine Liste von Grundstücken in allen fünf Bezirken. Manche der Parzellen schienen unbebaut zu sein, aber auf den meisten standen – mutmaßlich inzwischen ungenutzte – Gebäude: Schulen, ein Hochhaus mit Sozialwohnungen, ein ehemaliger Steg samt Hubschrauberlandeplatz in Brooklyn, der dem Verteidigungsministerium abgekauft worden war, ein früheres Forschungslabor der Gesundheitsbehörde, das man an die City University von New York übertragen hatte, mehrere Lagerhäuser, die an den Bundesstaat vermietet worden waren, um dort Unterlagen zur Volkszählung aufzubewahren, sowie ein einstiges Waffenlager der Nationalgarde.

			»Was hat der Name der Gruppe zu bedeuten?«, fragte Sachs.

			Das ließ sich schnell klären.

			Eine kurze Suche ergab, dass »Kommunalka« eine aus der Not geborene Wohnform bezeichnete, wie sie in der Sowjetunion üblich gewesen war. Das Prinzip ähnelte heutigen Wohngemeinschaften; mehrere Parteien nutzten die Küche und die sanitären Einrichtungen einer Wohnung gemeinsam, hatten aber jeweils eigene Zimmer.

			Sachs überflog die Artikel. »Ich frage mich, ob die Täter ihre Hausaufgaben gemacht haben. Die meisten der sowjetischen Häuser wurden längst abgerissen und durch – dreimal dürft ihr raten – teure Apartments ersetzt.«

			Rhyme war fasziniert. Aus forensischer Sicht war ein Fall von Sabotage nicht interessanter als seine aktuellen Ermittlungen rund um den Diebstahl der technischen Dokumente. Die gesetzte Frist und das damit verbundene Risiko weiterer Todesfälle ließen Täter 212 aber nun ein Stück in den Hintergrund treten.

			»Wie hat er das angestellt?«, fragte Rhyme. »Mit einem Sprengsatz?«

			»Niemand hat eine Explosion gehört«, antwortete Sellitto. »Offenbar wurden die Gegengewichte des Krans irgendwie manipuliert. Der Bauleiter kann es sich nicht erklären. Jedenfalls geriet der Turm dadurch aus der Balance und ist umgestürzt. Ach, und du dürftest gleich einen …«

			Rhymes Telefon klingelte. Er erteilte den Sprachbefehl zum Abheben.

			»Ja?«, fragte er dann.

			»Captain Rhyme?«, meldete sich eine gestresst klingende Frau.

			»Ganz recht.«

			»Ich verbinde mit Bürgermeister Harrison.«

			Gleich darauf erklang die weiche Stimme des Mannes. »Captain Rhyme.«

			»Bürgermeister.«

			Da Rhyme sich nicht um übliche Gepflogenheiten scherte, ergriff Sachs die Initiative: »Sie sind auf den Lautsprecher gelegt. Anwesend sind außerdem die Detectives Sachs und Sellitto.«

			»Lon, Sie sind schon da.«

			»Ich war gerade dabei, Lincoln und Amelia ins Bild zu setzen.«

			»Ich möchte Ihnen mitteilen, dass wir der Forderung nicht nachkommen werden. Sie kennen unsere Prinzipien.«

			Die Stadt zahlte weder Lösegeld noch ließ sie sich erpressen.

			»Wir könnten deren Wünsche sowieso nicht erfüllen. Wer auch immer dahintersteckt, hat keine Ahnung von den Modalitäten. Wir müssten zahllose Dokumente erstellen. Ein gemeinnütziges Unternehmen erfordert einen dreiköpfigen Vorstand, einen Leiter, seinen Vize, ein Sekretariat, einen Schatzmeister, einen offiziellen Zustellungsbevollmächtigten und, meine Güte, eine Million Genehmigungen. Die Finanzbehörde hat ein Wörtchen mitzureden und der Umweltschutz genauso. Ach ja, und es braucht ein Budget. Das irgendwie finanziert werden muss. Bevor nicht all das erledigt ist, kann kein einziges Grundstück übertragen werden. Und es würde Wochen oder Monate dauern …«

			»Lässt die Frist sich nicht verlängern?«, fragte Sachs.

			»Es gibt ja diesen Chatroom bei 13Chan. Die Öffentlichkeit hat keinen Zutritt, aber wir können dort posten. Ich habe geschrieben, dass wir mehr Zeit benötigen.«

			»Kam eine Antwort?«

			»Zwei Worte. ›Siehe oben.‹ Warten Sie, ich zeige es Ihnen.« Er nannte ihr eine komplizierte Internetadresse, und Sachs tippte den Link in einen der Computer. Die Seite öffnete sich, gefolgt von dem Fenster einer privaten Nachricht mit einer Strichzeichnung:
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			»Das war alles«, sagte der Bürgermeister.

			»Ist dies das erste Mal, dass jemand die Stadt zwingen will, günstigen Wohnraum zu schaffen?«, fragte Sachs.

			»Wir erleben immer mal wieder Protestaktionen, aber nur friedliche. Die Leute ketten sich an Baustellenzäune oder werfen mit Eiern. Gewalt hat es dabei noch nie gegeben.«

			Rhymes Blick war auf die Bilder der Unglücksstelle gerichtet. Aus der Entfernung sah der Kran zerbrechlich aus. Aber die Nahaufnahmen zeigten dicke Stahlstangen und massive Verbindungsplatten.

			Doch war das Kommunalka-Projekt überhaupt dafür verantwortlich?

			»Was ist mit dem Timing?«, fragte er.

			Eine Pause. »Wie meinen Sie das, Captain?«

			»Ist die Forderung vor oder nach dem Einsturz des Krans eingetroffen?«

			»Ach, Sie glauben, es könnte ein Unfall gewesen sein, und diese Gruppe nutzt die Gunst der Stunde. Nein, die Nachricht kam zehn Minuten vor dem Einsturz.«

			Damit war die Frage beantwortet.

			»Bei uns laufen gerade die Nachrichten«, sagte Sachs. »Der Erpresserbrief wird nicht erwähnt.«

			»Nein, wir halten das geheim, um keine Panik auszulösen. Ich habe angeordnet, dass alle Hochhausbaustellen vorläufig geschlossen werden, und wir schicken Beamte zu jedem Turmkran.«

			»Wird das nicht Verdacht erregen?«, fragte Sachs.

			»Ach was, ich schiebe es auf irgendeine Bundesmaßnahme oder so«, winkte Harrison ab. »Einen Moment, bitte.«

			Man hörte im Hintergrund mehrere dringliche Stimmen.

			»Ich muss auflegen, Captain, Detectives. Bitte tun Sie, was Sie können. Die Ressourcen der Stadt stehen zu Ihrer Verfügung. Und stimmen Sie sich mit dem FBI und der Homeland Security ab.«

			Er trennte die Verbindung.

			Ein weiterer Blick auf die Unglücksstelle. Der Kran war leuchtend blau lackiert. Aus Gründen der Sicherheit? War das die typische Farbe der Herstellerfirma? Oder ging es bloß um gutes Aussehen?

			Sellitto schenkte sich einen Kaffee aus der Kanne ein, die Thom gebracht hatte. Er ging zu dem Computerbildschirm an der Wand und las mit verkniffener Miene die Erpressernachricht.

			»Die Sorgfältigsten sind sie offenbar nicht«, stellte er fest. »Vielleicht können wir das nutzen.«

			»Was meinst du?«, fragte Rhyme.

			»Die Rechtschreibfehler – ›obzön‹. Und der Buchstabendreher bei ›ist‹.«

			Rhyme schnalzte mit der Zunge. »Das war Absicht, damit wir genau das denken. Die sind nicht dumm.«

			»Ja?«

			»Wortwahl, Grammatik und Zeichensetzung sind ansonsten korrekt. Und zwar bis ins Detail.«

			»Bist du bei den Texten deiner Studenten eigentlich auch so anspruchsvoll, Linc?«

			Rhyme runzelte die Stirn. »Selbstverständlich. Wer nicht richtig schreiben kann, bekommt eine Sechs.« Er nickte in Richtung des Monitors. »Der Chatroom ist anonym. Aber wer hat die ursprüngliche E-Mail geschickt? Und woher?«

			»Die kam von einer öffentlichen IP-Adresse«, sagte Lon. »Aus einem Café in Brooklyn, ohne Überwachungskameras. Unsere Computerleute glauben, dass der Täter nicht mal vor Ort gewesen ist, sondern sich von draußen in den Router eingeklinkt hat.«

			»Wir halten also fest: Die kennen sich mit Computern aus. Oder arbeiten mit einem entsprechenden Fachmann zusammen.« Er überlegte. »Ich finde, der Bürgermeister sollte die Öffentlichkeit informieren, und zwar rechtzeitig vor morgen früh, damit die Leute einen Bogen um alle Baustellen machen können.«

			»Aber Harrison hat recht, das gäbe eine Panik«, wandte Sellitto ein. »Und wahrscheinlich befürchtet er auch Nachahmer.«

			Rhyme musterte weiterhin die Bilder des verdrehten Stahlgerippes und der Verheerungen, die der Einsturz angerichtet hatte. Der Kran war nach vorn gekippt, nicht zur Seite. Sein langer Turm und der Ausleger hatten auf ihrem Betonsockel in der Mitte der Baustelle zwischen zwei hohen Gebäuden aufgeragt. Beide waren knapp verfehlt worden; stattdessen hatte es einen Park auf der anderen Seite der nächstgelegenen Querstraße getroffen. Nur wenige Meter weiter rechts oder links und es hätte die Glasfassaden der Hochhäuser erwischt, mit weitaus mehr Todesopfern.

			»Wie viele Kräne gibt es derzeit in der Stadt?«

			Sachs nahm ihr Smartphone und rief die Information ab. Sie kniff die Augen zusammen und las vor. »Insgesamt sechsundzwanzig in allen fünf Bezirken. Damit steht New York weit unten auf der Liste. In Toronto sind es aktuell mehr als hundert und in Los Angeles ungefähr fünfzig.«

			Das war alles? Sechsundzwanzig? Rhyme hätte mit mehr gerechnet. Er war zwar nicht oft unterwegs, aber wenn er doch mal das Haus verließ, schienen die imposanten Türme mit ihren fragil wirkenden Auslegern praktisch überall emporzuwachsen.

			»Ich ziehe Mel hinzu«, sagte Rhyme. »Was macht Pulaski gerade?«

			»Das Morddezernat hat ihn angefordert«, antwortete Sachs. »Er untersucht einen Tatort in Midtown.«

			»Wenn er damit fertig ist, soll er herkommen«, sagte Rhyme.

			»Ich regle das«, erklärte Sellitto.

			»Und lasst uns eine Tabelle anlegen.«

			Sachs schob die Aufzeichnungen des 212-Falls ein Stück beiseite, beließ sie aber in der vorderen Reihe. Der leitende Detective war auf dem Weg hierher, um Rhyme auf den neuesten Stand zu bringen.

			An die freie Stelle zog Sachs eine frische Tafel und zückte einen Stift. »Benennen wir ihn nach der Straße? Täter?«

			»Passt perfekt«, stimmte Rhyme zu.

			Sachs schrieb es in ihrer eleganten Handschrift an den oberen Rand der Tafel.

			»Hat es was mit Russen zu tun? Mit einer Terrorzelle?«, fragte Sellitto. »Wegen dieses Namens. Kommunawasauchimmer?«

			Rhyme schüttelte den Kopf und musste an eine Geschichtsvorlesung denken, die er sich vor vielen Jahren mal angetan hatte. Dort hatte es geheißen, dass die linksgerichteten Bewegungen im Amerika der 60er- und 70er-Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts sich oftmals sowjetischer Begriffe bedienten: Agitprop, Kompromat, Intelligenzija.

			»Eher nicht. Die Russen mögen zwar weiterhin daran interessiert sein, unsere Demokratie zu unterwandern, aber sie würden New York wohl kaum zwingen wollen, Wohnraum für das Proletariat zu schaffen. Das ist übrigens ein Begriff aus dem alten Rom. Marx hat ihn nur geklaut. Aber der Bürgermeister hat recht. Wir müssen uns mit den Bundesbehörden abstimmen. Vielleicht kann Lyle das ja übernehmen.«

			Lyle Spencer zählte noch nicht lange zu den Detectives des NYPD und hatte zuvor als Sicherheitschef eines Medienkonzerns gearbeitet. Er wurde selten laut, brachte Verdächtige aber trotzdem meistens zum Reden, denn er besaß die imposante Statur eines Bodybuilders und einen bohrenden Blick. Rhyme hatte ihn nur ein einziges Mal lächeln gesehen, glaubte er jedenfalls. Sicher war er sich nicht.

			Sachs hinterließ dem Detective eine Nachricht, umriss kurz die Situation und trug ihm auf, was zu tun war.

			Sellitto öffnete seine Aktentasche und zog einen dicken Stapel Dokumente heraus. »Das haben wir von dem Bauleiter an der Neunundachtzigsten bekommen: Baupläne, Grundrisse, Speicherkarten aus einigen Überwachungskameras und noch ein paar Dinge, die uns weiterhelfen könnten.«

			Sachs zog einen Tisch in die Mitte des nicht sterilen Teils des Salons, und Sellitto breitete das Material darauf aus. Amelia fischte einen Lageplan der Baustelle aus dem Papiermeer und klebte ihn an eine Tafel. Die Draufsicht umfasste den Kran sowie den Neubau, der dort gerade errichtet wurde. Die umliegenden Gebäude waren nur grob skizziert.

			Sachs schaute zum Fernseher und zeichnete einen Pfeil auf die Tafel. »In diese Richtung ist er umgestürzt. Zwischen diesen Häusern … So, dann mache ich mich am besten mal auf den Weg zum Ort des Geschehens. Wer weiß, vielleicht finden wir ja eine Quittung des chinesischen Restaurants in Queens, in dem die russischen Möchtegernrevoluzzer sich jeden Mittwoch treffen.«

			Sellitto lachte sarkastisch auf. »Von wegen.«

			»Oh, so was passiert tatsächlich.« Rhyme sah stirnrunzelnd Sachs an. »Wie hieß er doch gleich? Dieser Serienmörder. Auf Staten Island. Dudley …?«

			»Smits. Dudley Smits.« Ihr Blick richtete sich auf Sellitto. »Ihm ist beim Verlassen eines Tatorts die Visitenkarte einer Frau aus der Tasche gefallen. Mit seinen Fingerabdrücken darauf. Wir haben uns in ihrer Wohnung auf die Lauer gelegt und einfach abgewartet. Zehn Stunden später ist er mit einem Messer und einer Rolle Klebeband dort aufgetaucht. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Das Warten hat sich wirklich gelohnt.«
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			Kein Ort in New York City zieht Vogelbeobachter stärker an als der Central Park. Im Umland der Stadt gibt es zwar ausgedehnte Waldschutzgebiete, aber das leuchtend grüne Rechteck in Manhattan kann mit einer größeren Populationsdichte pro Hektar aufwarten.

			Der Mann mit dem Nikon-Fernglas verharrte reglos und betrachtete eine Schwarzkopfmeise. Dies war nicht sein erster Besuch, und er wusste, dass sich angesichts der üppigen Vogelpopulation auch die umfangreichsten Suchlisten nach und nach abhaken ließen.

			Seine Kleidung war leger – schwarze Spätfrühlingshose und dunkelblauer Anorak – und seine Statur schlank und sportlich. Das schüttere Haar war zur Hälfte ergraut, aber gepflegt und ordentlich gekämmt.

			Nach einem Moment flog der Vogel davon, und der Mann schrieb etwas in ein kleines Notizbuch. Dann ließ er den Blick langsam von Süden nach Norden schweifen.

			»Und, Glück gehabt?«

			Die Frau meinte ihn. Er drehte sich um. Auch sie hatte ein Fernglas und wies nun auf das Notizbuch des Mannes. Ihr birnenförmiger Körper steckte in einem rot-gelben Aufzug, als wolle sie nachdrücklich betonen, dass es beim Vogelbeobachten nicht unbedingt auf Tarnung ankam.

			»Heute war ein Pieperwaldsänger dabei.«

			»Nein!«

			»Doch, wirklich.«

			»Haben Sie das schon auf eBird gepostet?«

			Eine Internetseite, die unter anderem auf seltene Sichtungen hinwies.

			»Noch nicht. Und wie war’s bei Ihnen?«

			Sie zuckte die Achseln. »Kaum der Rede wert. Ich bin gerade erst angekommen. Es soll hier einen Höckerschwan geben. Ich schaue später mal bei den Teichen und beim Reservoir vorbei. Und wo war der Pieperwaldsänger?«

			»In der Nähe des Museums.«

			Sie schaute zum Metropolitan Museum, das auf der anderen Seite des Parks lag, so als könne der zweisilbig Zwitschernde in genau diesem Augenblick von dort angeflogen kommen. Dann drehte sie sich wieder zu dem Mann um und nahm ihn in Augenschein. Er sah nicht besonders attraktiv aus, das wusste er. Und er war bereits um die fünfzig Jahre alt. Aber er war durchtrainiert und besaß einen allseits beliebten Vorzug: einen nackten Ringfinger.

			»Ich habe beim Bootshaus eine Pfeifente gesehen«, sagte sie.

			»Oh, gut.«

			Sie schwiegen beide. Dann fügte die Frau urplötzlich hinzu: »Also, falls ich ein Vogel wäre, dann so einer.« Sie präzisierte: »Ein Wasservogel, meine ich. Ente, Schwan, Gans. Die haben so was Friedliches. Aber kein Pelikan. Das sind Ärsche. Ich heiße übrigens Carol.«

			»David.« Er hielt in einer Hand das Notizbuch, in der anderen das Fernglas, daher nickten sie sich nur zu.

			Eine Pause. »Ich glaube, ich habe Sie hier noch nie gesehen«, sagte sie.

			Vogelbeobachter waren eine verschworene Gemeinschaft. Vor allem in Manhattan.

			»Ich bin erst vor Kurzem hergezogen.« Der Mann las auf seinem Telefon die Uhrzeit ab.

			»Und von wo?«

			»San Diego.«

			»Oh, da ist es wunderschön. Ich liebe die Stadt.«

			Ihm war klar, dass die Frau noch nie da gewesen war.

			Wieder eine Pause. »Ich muss los«, sagte er. »Ich hab ’ne Verabredung.«

			»Es hat mich gefreut. Und ich werde nach dem Pieperwaldsänger Ausschau halten. Vielleicht trifft man sich mal wieder.«

			»Das hoffe ich doch«, sagte er lächelnd, wandte sich nach Westen und folgte dem Weg zu einem Gebüsch, wie es sie hier am Rand des Parks überall gab. Vor dort aus blickte er ohne sein Fernglas über die Sträucher hinweg zu einem der typischen Sandsteinhäuser auf der anderen Straßenseite.

			Ein schlanker Mann mit schütterem Haar ging soeben darauf zu. Er trug einen locker geschnittenen dunklen Anzug und am Gürtel eine goldene Detective-Dienstmarke des NYPD, stieg nun die Stufen empor, klingelte und blickte in die Überwachungskamera. Gleich darauf öffnete sich die Tür.

			Ah, da ist er ja …

			Der Mann im Park konnte an dem Polizisten vorbei in den halbdunklen Flur sehen und entdeckte dort etwas wesentlich Aufregenderes als irgendwelche Vögel – die ihn ohnehin nicht interessierten, sondern ihm nur als Vorwand für das Fernglas dienten.

			Die Person, die er erkannte, bevor die Tür sich wieder schloss, interessierte ihn hingegen so sehr, dass es fast schon an Besessenheit grenzte: Lincoln Rhyme. Und der vermeintliche Vogelbeobachter, Charles Vespasian Hale, auch bekannt als der Uhrmacher, war nach New York gekommen, um ihn zu töten.
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			Na los. Beeil dich.

			Es ist noch nicht zu spät, aber die Uhr tickt.

			Der Streifenbeamte Ron Pulaski musste daran denken, dass immer mal wieder von »den ersten achtundvierzig« die Rede war. Gemeint waren die ersten beiden Tage nach einem Mord. Sofern es während dieser Frist nicht gelang, einen handfesten Anhaltspunkt zu finden, wurde es angeblich immer schwieriger, den Fall aufzuklären. Aber das war bloß irgendein Blödsinn aus dem Fernsehen, wie jeder Cop wusste. In Wahrheit kam es auf die ersten achtundvierzig Minuten an. Danach zersetzten sich allmählich die Spuren und verblassten die Erinnerungen der Zeugen.

			Dieser Todesfall hatte das Zeitlimit längst überschritten und lag ironischerweise ungefähr zwei Tage zurück, also genau auf Linie des Klischees.

			Und deshalb musste Pulaski sich beeilen.

			Adrett und blond und glatt rasiert, allerdings derzeit in einen Tyvek-Overall der Spurensicherung gekleidet und mit einer Maske vor dem Gesicht, ließ der Beamte den Tatort auf sich wirken: ein Betonboden, fleckig und schartig und rissig von irgendwelchen alten, seit Langem demontierten Industriemaschinen, deren Aussehen und Funktion sich aus den Abnutzungserscheinungen des Bodens nicht unmittelbar erschloss. Wasser in flachen Pfützen mit schillernd blaurotem Ölfilm. Mauern aus Betonblöcken, aus denen Metallstangen und Rohre ragten. Leere Regalreihen, deren einstiger Anstrich fast vollständig dem Rost gewichen war. Und jede Menge Schimmel.

			Hoch oben in den Wänden gab es schmale horizontale Fensterschlitze, wie sie für derartige Kellerräume typisch waren. Sie starrten zwar vor Dreck, ließen aber dennoch etwas Tageslicht ins Innere fallen.

			An einem Ende des Raumes stand ein großer stillgelegter Heizkessel aus feuerverzinktem Stahl.

			Aber war auch die eine entscheidende Spur, die zum Täter führen würde, noch hier? Oder hatte sie sich inzwischen verflüchtigt, war von Ratten gefressen worden oder in eine Milliarde Moleküle undefinierbarer Materie zerfallen?

			Denn es hatte sie auf jeden Fall gegeben. Zum Zeitpunkt des Mordes. Sie hatte eindeutig existiert.

			Jedenfalls laut einem 1966 verstorbenen Franzosen.

			Edmond Locard war als Ermittler für die Polizei von Lyon tätig und begründete dort das erste forensische Kriminallabor der Welt. Seine berühmteste Erkenntnis ist so schlicht wie bis heute unverwandt gültig: Ein Verbrecher hinterlässt bei seiner Tat zwangsläufig Spuren – entweder am Opfer oder am Schauplatz.

			Ron Pulaski hatte diese Worte schon hundertmal gehört – und zwar aus dem Mund seines Mentors Lincoln Rhyme. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sie zutrafen.

			Daher wusste er auch, dass es hier irgendwo Hinweise auf die Person gegeben hatte, die verantwortlich dafür war, dass Pulaski nun in diesem feuchten Keller eines Lagerhauses an der East Side von Manhattan über einem Toten stand. Vielleicht gab es sie immer noch.

			Dieses eine Wort war wichtig.

			Vielleicht …

			Denn nach so langer Zeit – eben jenen berüchtigten achtundvierzig Stunden – konnten sie sich durchaus aufgelöst oder bis zur Unkenntlichkeit verändert haben.

			Pulaski wusste zudem, dass ein solcher etwaiger Hinweis nichts Offensichtliches wie ein Fingerabdruck, ein Blutstropfen des Täters oder eine verräterische Patronenhülse sein würde. Denn die gab es hier eindeutig allesamt nicht.

			Blieb also noch der »Staub«, Locards charmante Bezeichnung für Partikelspuren.

			Pulaski schaute erneut zu dem Opfer. Fletcher Dalton.

			Er lag in seinem grauen Anzug, dem weißen Hemd und der dunklen Krawatte auf dem Rücken und starrte aus toten Augen an die schwarze Decke. Der Zweiunddreißigjährige hatte als Broker für eine Wertpapierfirma an der Wall Street gearbeitet und im Haus Nummer 845 der Achtundfünfzigsten Straße Ost gewohnt. Er war am Vortag weder zur Arbeit erschienen noch in seiner Single-Wohnung angetroffen worden, daher hatte die Polizei mit Namen und Foto nach ihm gesucht. Vor zwei Stunden war dann einem Streifenbeamten die nur angelehnte Tür des leer stehenden und zum Abriss vorgesehenen Lagerhauses aufgefallen. Als ihm der stechende Geruch in die Nase stieg, wusste der Mann sofort Bescheid und verständigte das Morddezernat.

			Pulaski arbeitete zwar meistens mit Rhyme und Amelia Sachs zusammen, hatte sich durch seine Sachverständigenauftritte vor Gericht und seine Tatortberichte aber bereits einen eigenen Namen gemacht und wurde in letzter Zeit vermehrt als eigenständiger forensischer Ermittler angefordert.

			Dass er diese Gelegenheit bekam, freute ihn. Er hatte nun schon eine Reihe von Jahren als Rhymes und Sachs’ Assistent fungiert, und beide bestärkten ihn darin, sich mehr zuzutrauen. Die Arbeit als Forensiker war wesentlich interessanter als der alltägliche Streifendienst – wenngleich er offiziell immer noch der Patrol Division angehörte. Ein weiterer Vorteil: Es machte Jenny glücklicher. Die Gefahr, dass sie zur Witwe wurde, sank enorm, wenn ihr Ehemann mit einer Pinzette Härchen aufsammelte, anstatt sich von Meth benebelten Gangstern entgegenzustellen.

			Und noch etwas: Die Tatortarbeit lag ihm.

			Plus das Sahnehäubchen: Er hatte Spaß daran.

			Was für ein seltener Glücksfall es doch war, ausgerechnet die Tätigkeit am liebsten zu mögen, die man besonders gut beherrschte.

			Rhyme hatte zu ihm gesagt, manche Leute seien für die Tatortarbeit geboren, andere hingegen würden dort einfach nur eine Tätigkeit verrichten.

			Erstere gingen beflügelt zu Werke, Letztere bloß zweckmäßig.

			Künstler oder Handwerker.

			Der Kriminalist sprach zwar nicht aus, zu welcher Kategorie er Pulaski zählte, aber das war eigentlich auch gar nicht nötig; bei Lincoln Rhyme stand immer viel zwischen den Zeilen, und der jüngere Beamte wusste ihn zu lesen.

			Ein weiterer Rundblick durch den zwölf mal fünfzehn Meter großen Raum. Der Ablauf der Tat schien klar zu sein. Dalton war draußen auf dem Gehweg erschossen und in den Keller gezerrt worden – nachdem der Mörder die Tür eingetreten hatte. Und es handelte sich um nur einen Täter, das zeigten die Spuren auf dem schmutzigen Boden.

			Er hatte sein Opfer geradewegs zur Ablagestelle gezogen, ohne Umschweife – doch Pulaski untersuchte natürlich trotzdem den gesamten Schauplatz.

			Dabei ging er nach einem eigenen Schema vor: in Form einer Spirale, die im Zentrum des Verbrechens ihren Anfang nahm und in immer größeren Kreisen verlief. Dann legte er den Weg in umgekehrter Reihenfolge und immer engeren Bahnen zurück. Lincoln bevorzugte ein Gitternetz; man schritt den Tatort hin und her ab, als würde man einen Rasen mähen. Dann folgte ein zweiter Durchgang im rechten Winkel zur ursprünglichen Richtung, um dieselben Stellen aus anderer Perspektive zu begutachten.

			Pulaski wusste das Gitternetz durchaus zu schätzen, aber seine eigene Methode gefiel ihm besser. Seine Frau hatte ihn darauf gebracht, als sie ihn bat, für Thanksgiving einen Spiralschinken zu besorgen.

			Das grelle Licht der sechs starken Halogenstrahler, die auf ihren Stativen strategisch günstig im Raum verteilt standen, ließ ihn die Augen zusammenkneifen.

			Es ist hier irgendwo …

			Denn das muss es, nicht wahr, Mr. Locard?

			Aber wo?

			Beeil dich, ermahnte er sich.

			Die Uhr tickt …

			Seine Spiralschinkensuche lag bereits hinter ihm, und er konzentrierte sich nun auf die wichtigsten Stellen des Tatorts: auf den Weg von der Tür zum Ablageort und auf den Leichnam.

			Und dort, auf Daltons Revers, wurde er fündig.

			Er stieß auf etwas, das in die wichtigste Spurenkategorie an einem Tatort fiel: ein Ding, das anders war als alles sonst hier.

			Es handelte sich um eine dunkelblaue Faser. Ein synthetisches Polymer. Aus diesem Grund – und wegen ihrer Länge – musste sie entweder von einem Schal oder einer Mütze stammen. Pulaski wusste dies, weil er viele Stunden damit zugebracht hatte, Schals und Mützen zu studieren (und übrigens auch die meisten anderen Textilien), damit er bei deren Vorkommen an einem Tatort hoffentlich in der Lage sein würde, sie anhand der Fasern direkt dort zu identifizieren und nicht erst später im Labor, was zwar am Resultat nichts änderte, wohl aber an dem erforderlichen Zeitaufwand.

			Na los. Beeil dich.

			Draußen streifte Pulaski flink den Overall ab, wies die Techniker der Spurensicherung an, das gesammelte Material ins Hauptlabor nach Queens zu bringen, und gab den Leichnam für den zuständigen Gerichtsmediziner frei.

			Dann ging er vom Schauplatz des Mordes zu der dreieinhalb Blocks entfernt gelegenen U-Bahn-Station, an der Dalton – in dessen Tasche eine MetroCard steckte – höchstwahrscheinlich am Abend seines Todes auf dem Heimweg ausgestiegen war (denn niemand fuhr mit dem Bus von der Wall Street an die Upper East Side).

			Und tatsächlich fand Pulaski, worauf er gehofft hatte.

			Vor einigen Lagerhäusern und Geschäftsgebäuden hing an einem der Laternenmasten eine Kamera des Domain Awareness Systems.

			Pulaski rief in der Zentrale an und ließ sich zu einem der DAS-Beamten durchstellen, der mit mehreren Dutzend Kollegen vor zahllosen Reihen von Monitoren saß und unterstützt durch diverse Algorithmen nach Bösewichten und Missetaten Ausschau hielt.

			Pulaski identifizierte sich, gab den Standort der Kamera an und nannte Datum und Uhrzeit von Daltons mutmaßlicher Erfassung.

			»Okay«, sagte der Mann. »Wollen Sie’s gleich?«

			»Ja, an meine Nummer, bitte.«

			Sie beendeten das Gespräch. Gleich darauf summte sein Telefon. Er ging aus der Sonne, um das Display besser erkennen zu können, und rief die Videodatei auf.

			Ah, da.

			Ein schlanker Mann mit auffälligem Schnurrbart kam ins Bild. Er trug eine schwarze Hose und Jacke sowie eine dunkelblaue Mütze, die genau zu der von Pulaski gefundenen Faser passte.

			Während der Unbekannte nach Osten ging, war sein Blick auf die nicht von der Kamera erfasste andere Straßenseite und damit womöglich auf Dalton gerichtet.

			Die Hand des Mannes verharrte an seiner Seite, und bei einer Gelegenheit klopfte er sich auf die Jackentasche. Dafür konnte es eine Vielzahl von Erklärungen geben, und eine davon war ein Kontrollgriff zur Waffe.

			Dann verschwand er außer Sicht. Fünfzehn Minuten später kehrte er schnellen Schrittes zurück, und Pulaski stellte eine Hypothese über den möglichen Fortgang der Ereignisse auf: Irgendwo entlang dieser Straße hatte Dalton etwas gesehen. Es konnte kein offensichtliches Verbrechen gewesen sein, sonst hätte der Trader die Polizei verständigt. Pulaski hatte das überprüft. Die einzigen Notrufe aus dieser Gegend waren an jenem Tag zwei Herzinfarkte und ein schlimmer Sturz gewesen.

			Worum auch immer es ging, Blaumütze konnte nicht riskieren, Dalton am Leben zu lassen.

			Pulaski rief erneut beim DAS an und fragte nach weiteren Kameras in der näheren Umgebung.

			Es gab keine.

			Dann hatte er eine Idee. Er wollte etwas versuchen, das bestimmt nicht funktionieren würde.

			Er machte es trotzdem.

			Pulaski nannte dem DAS-Beamten den genauen Zeitstempel des Moments, in dem Blaumützes Gesicht während der Aufzeichnung am deutlichsten zu erkennen war. Er bat ihn, ein Bildschirmfoto davon anzufertigen und an eine andere Abteilung des NYPD weiterzuleiten.

			Die FIS, die Facial Identification Section, geht bei Weitem nicht so invasiv vor, wie die meisten Leute annehmen. Ihre Aufgabe besteht darin, die Bilder möglicher Verdächtiger, die von Überwachungskameras und vereinzelt auch von leichtfertig geposteten Selfies geliefert werden, mit bestehenden Fahndungsfotos abzugleichen.

			Pulaski hatte es im Laufe der Jahre mit ungefähr sechzig Personen versucht und noch nie einen Treffer gelandet.

			Bis jetzt.

			»Tja, Ron, halten Sie sich fest«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir haben hier eine zweiundneunzigprozentige Übereinstimmung.«

			»Ist das gut?«

			»Zweiundneunzig? Das ist praktisch ein Volltreffer.« Der Mann lachte. »Und jetzt kommt noch etwas. Sie werden nicht glauben, wer Ihr Verdächtiger ist. Sitzen Sie?«

			***

			»Guten Morgen. Hier ist WKDP mit einer brandaktuellen Meldung. Viele Anleger haben die Hosen gestrichen voll, seit heute früh auf einer Baustelle an Manhattans Upper East Side ein Kran umgestürzt ist. Dabei kam ein Arbeiter ums Leben und sechs weitere wurden verletzt. Die Bauträger des achtundsiebzig Stockwerke aufragenden Luxushochhauses, dessen Wohnungspreise bei fünf Millionen Dollar anfangen werden, sind Evans Development und Moynahan Construction. Laut Angaben der städtischen Behörden verfügen die derzeit in New York betriebenen Turmkräne sämtlich über gültige Inspektionsnachweise, aber die Bundesaufsicht drängt nun darauf, alle betroffenen Baustellen vorläufig stillzulegen, bis das Baudezernat und das Bundesamt für Eich– und Vermessungswesen, unser National Institute of Standards and Technology, explizite Freigaben erteilen. Das NIST war nach dem elften September bereits an der Untersuchung der Anschlagsorte World Trade Center und Pentagon beteiligt sowie später auch an den Ermittlungen nach dem teilweisen Einsturz des Champlain Towers South in Miami. Der Aktienkurs des börsennotierten Unternehmens Evans Development fiel auf ein Allzeittief.«
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			Die Lichter ließen wenig Zweifel daran, wo das Unglück geschehen war.

			Sie blinkten zu Hunderten, weiße, blaue, rote.

			Sachs näherte sich dem makabren Spektakel in ihrem alten kastanienbraunen Ford Torino mit hohem Tempo auf einer Querstraße und schlängelte sich im Zickzackkurs durch den Verkehr. Als einige Transporter ihr nicht gleich Platz machen wollten, wäre sie beinahe auf den Bürgersteig ausgewichen. An der Dritten Avenue führte ihr hartnäckiges Hupen zu einem ausgestreckten Mittelfinger, der sich jedoch sofort in ein freundliches Winken verwandelte, als der Mann das Blaulicht und die NYPD-Plakette hinter der Windschutzscheibe bemerkte.

			Endlich tat sich eine Lücke auf, weil die uniformierte Polizei den Verkehr allmählich umleiten konnte. Sachs gab Gas und erreichte mit quietschenden Reifen ihr Ziel, den Rand der riesigen Baustelle an der 89. Straße Ost.

			Die Fernsehbilder hatten das ganze Ausmaß der Katastrophe nicht mal annähernd wiedergegeben. Der Kran – dessen blaue Streben weitaus dicker waren, als es von Weitem den Anschein hatte – lag zwischen zwei Gebäuden, die nur knapp verfehlt worden waren. Die Spur aus Trümmern und Verwüstung erstreckte sich von der Basis – einem dicken Betonsockel – bis zu dem Park, wo die Spitze des Auslegers sich tief in die Erde gebohrt hatte. Alles unter dem Kran war platt. Der Streifen der Zerstörung erwies sich als ein Durcheinander aus Rohren, Metallteilen, Papieren, Zementplatten, Maschinen, Tragbalken, Betonstaub, Plastikstücken, Drähten und Kabeln, verbogenen Leitern, Treppen und Podesten. Anscheinend stieg man bei einem Kran nicht in gerader Linie nach oben, sondern über etwa sechs Meter lange Leiterstücke, die abwechselnd nach links und nach rechts wiesen, sodass man bei einem Sturz immer nur bis zur nächsten kleinen Plattform fiel, was allenfalls Verletzungen, aber nicht den Tod bedeuten würde.

			Sachs musterte die Kabine, das verformte Metall und geborstene Glas. Der Kranführer musste sofort tot gewesen sein, denn die Aufprallgeschwindigkeit dürfte mehr als hundertfünfzig Kilometer pro Stunde betragen haben – aber welch furchtbare letzte Sekunden hatte er wohl durchlitten, als er durch die großen Fenster sein unausweichliches Ende auf sich zurasen sah?

			Es stieg Rauch auf, obwohl es anscheinend keinen Brand gegeben hatte.

			Wie alle New Yorker hatte Sachs schon Hunderte von Baukränen in der Stadt gesehen, ihnen bisher aber kaum Beachtung geschenkt. Unfälle beim Einsatz dieser Maschinen kamen zwar vor, aber nur sehr selten. Für Amelia waren Kräne im Wesentlichen weithin sichtbare Signale für Baustellen und die damit verbundenen Fahrbahnverengungen, die den ohnehin stets stockenden Verkehr noch weiter verlangsamten.

			Von Berufs wegen wusste sie außerdem, dass in Kreisen des organisierten Verbrechens Kräne bisweilen als »Grabsteine« bezeichnet wurden, denn sie ragten an genau den Stellen auf, an denen so manches Opfer in den frisch gegossenen Betonfundamenten verschwand.

			Sachs holte nun ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum und betrat das Baustellengelände, vorbei an mehreren Schaulustigen und einem Obdachlosen, der einen dreckigen braunen, dreiviertellangen Mantel und dazu eine dunkelbraun- und orangefarbene Wollkappe trug, die an die Kopfbedeckung erinnerte, die vermeintliche oder tatsächliche Talibankämpfer zu tragen pflegten. Ungeachtet der Tragödie schob er sich langsam an der Absperrung entlang, streckte den Leuten seinen blau-weißen Kaffeebecher entgegen und bettelte um Kleingeld. Aber nur halbherzig. Meistens war sein Blick auf die Trümmer gerichtet. Wahrscheinlich hielt er Ausschau nach möglicher Beute, vielleicht der Geldbörse des toten Kranführers oder Münzen, die ihm aus der Tasche gefallen sein mochten. Erbärmlich.

			Er sah kurz zu Sachs, bemerkte ihre Dienstmarke und die kalte Wut in ihren Augen und trollte sich.

			Sachs duckte sich unter dem Absperrband hindurch, orientierte sich und entdeckte den Sockel des Krans. Noch bevor sie sich dorthin auf den Weg machen konnte, kam eine dicke Frau auf sie zu, deren gelbe Weste die Aufschrift Sicherheitsbeauftragte trug, und hielt ihr einen weißen Schutzhelm hin. Sachs schüttelte den Kopf, denn auch ein solcher Helm könnte den Tatort – wenn auch in noch so geringem Ausmaß – verunreinigen. »Ich verzichte.«

			»Ist Vorschrift.« Und damit stapfte die Frau weiter, um der nächsten Person einen Helm zu bringen, offenbar einem Firmenmitarbeiter oder Bauinspektor mit Klemmbrett und Aktenkoffer.

			Der Helm war Amelia zu groß. Unbeholfen versuchte sie, ihn enger einzustellen. »Wo ist der Einsatzleiter?«, fragte sie einen der Streifenbeamten.

			Er wies auf einen uniformierten Kollegen mittleren Alters, ebenfalls mit Helm, dieser allerdings in Gelb. Sachs ging zu ihm.

			»Captain.«

			»Sie sind Sachs, Detective bei den Kapitalverbrechen, richtig? Sie arbeiten mit Lincoln Rhyme zusammen.«

			Sie nickte.

			»Die Dinger nerven.« Er klopfte gegen den Plastikhelm.

			»Gibt es was Neues zu den Verletzten?«

			»Nein. Ein Todesopfer, fünf im Krankenhaus. Davon zwei in kritischem Zustand. Ach, und ein Herzinfarkt. Er wird’s aber überleben.«

			Ihr Telefon vibrierte.

			Lon Sellitto hatte ihr eine Nachricht geschickt:

			Das Projekt hat bei 13Chan gepostet, sie hätten den Eindruck, die Stadt wolle die Sache arglistig herunterspielen. Also haben sie nun öffentlich verkündet, dass der Kran sabotiert wurde und weitere Anschläge folgen, bis die Grundstücke übertragen werden. Diese Ärsche. Und nun drehen alle durch.

			Tja, so viel zu dem Plan des Bürgermeisters, alles auf irgendeine Bundesmaßnahme zu schieben.

			Allerdings hätte es früher oder später ohnehin eine Panik gegeben, daher war die Verlautbarung eigentlich egal. Vielleicht führte sie sogar dazu, dass etwaige Zeugen sich meldeten.

			Amelias Blick schweifte über das Metallgewirr und die Trümmerteile. Der Turm des Krans hatte einen Durchmesser von knapp fünf Metern und war in einem dicken Betonsockel verankert. Die vier Füße steckten dort noch immer, denn der Kran war in ungefähr fünfzehn Metern Höhe abgeknickt.

			»Lon hat gesagt, die Gegengewichte seien manipuliert worden«, wandte sie sich an den Einsatzleiter und deutete auf die riesigen Platten, die wie weggeworfene Bauklötze auf der Seite lagen. »Weiß man schon, wie?« Sie inspizierte den Mechanismus der Laufkatze, an dem die Gewichte befestigt waren. »Auf den ersten Blick deutet nichts auf eine Explosion hin.«

			»Sprengstoff war auch mein erster Gedanke, aber ich konnte ebenfalls nichts finden. Und niemand hat einen Knall gehört. Ich habe noch nicht mit dem Bauleiter gesprochen. Er hängt am Telefon, Sie wissen schon, um die Familien zu verständigen. Und die Firma.«

			»Wo ist er denn?«

			Er zeigte auf einen stämmigen Mann von etwa fünfzig Jahren mit hellblauer Hose und blauem Hemd, in dessen Brusttasche zahllose Stifte steckten. Sein gelber Helm saß ihm nachlässig schief auf dem Kopf und war mit Aufklebern diverser Firmen und Gewerkschaften übersät.

			Amelia tat es leid, dass er den Angehörigen so schlimme Nachrichten überbringen musste, aber die Untersuchung des Tatorts konnte nicht länger warten.

			Sie ging zu ihm. »Verzeihung, Sir, ich muss mit Ihnen sprechen. Jetzt gleich, bitte.« Sie hielt ihren Dienstausweis hoch. Er schaute zunächst auf ihre Waffe, dann auf das Dokument.

			»Ich rufe zurück.« Er trennte die Verbindung und richtete seine geröteten Augen auf Sachs. War der Rauch daran schuld? Hatte er geweint? Wahrscheinlich beides.

			»Das wurde vorsätzlich herbeigeführt, das wissen Sie.«

			S. Nowak – so der eingestickte Name auf seinem Hemd – war sichtlich wütend und starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf das Trümmerfeld. Er nickte. »Ihr Kollege da drüben hat es mir gesagt, ja. Ich kann nicht glauben, dass jemand zu so etwas fähig ist.«

			»Ist Ihnen oder Ihren Leuten jemand Verdächtiges aufgefallen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon herumgefragt. Niemand hat etwas gesehen.«

			»Der Detective, mit dem Sie vorhin gesprochen haben …«

			»Der große Kerl im braunen Anzug?«

			»Detective Sellitto, genau. Er hat gesagt, die Gegengewichte seien sabotiert worden, damit der Kran aus dem Gleichgewicht gerät.«

			»Stimmt.«

			»Können Sie sich vorstellen, wie man das bewerkstelligt?«

			Er schüttelte erneut den Kopf. »Einige der Platten wurden wohl irgendwie ausgehakt. Keiner von uns kann es sich erklären. Diese Kräne sind darauf ausgelegt, allen Widrigkeiten standzuhalten und niemals umzukippen. Außer … Sie sehen ja selbst.« Er betrachtete die Gewichte. »Kennen Sie sich in Physik aus?«

			»Soweit es Automotoren betrifft, ja. Darüber hinaus …« Sie zuckte die Achseln.

			»Sie wissen also, was ein Drehmoment ist.«

			»Klar. Es setzt die Antriebswelle in Bewegung.«

			»Und ein Lastmoment?«

			»Das kenne ich nicht.«

			»Es bezeichnet die Kraft, die durch eine Last auf den Kran einwirkt. Nur ein korrektes Lastmoment hält den Turm aufrecht. Die Last zieht am vorderen Ausleger nach unten, und die Gegengewichte im hinteren Teil müssen das exakt ausgleichen. Ein korrektes Lastmoment bedeutet, der Kran ist im Gleichgewicht. Und der Kranführer sorgt mithilfe seines Computers für die jeweils notwendige Einstellung.« Er hielt kurz inne. »Es gibt vorn eine Laufkatze mit dem Haken für die Ladung und hinten eine Laufkatze für die Gewichte. Und während der Arbeit fahren die Gewichte ständig vor und zurück, um die Ladung auszugleichen. Das Lastmoment ist dermaßen wichtig, dass niemand sich je einen Fehler dabei erlaubt. So wie ein Pilot nie vergessen würde, vor der Landung das Fahrwerk auszufahren. Und genau da haben die Täter angesetzt. Ohne korrekt steuerbare Gegengewichte war diese Katastrophe unausweichlich.« Er wischte sich über die Augen. »Und was wollen diese Typen? Irgendwas mit angemessenem Wohnraum, habe ich das richtig gehört? Mein Gott noch mal.«

			»Bezahlbaren Wohnraum.«

			»Tolle Art, sich bemerkbar zu machen.«

			»Könnte jemand den Computer des Krans gehackt haben?«

			»Nein, den kann man nicht hacken. Das System ist nicht mit dem Netz verbunden. Und das war ja auch nicht das Problem. Die haben einfach die Gegengewichte ausgehakt.« Er biss wieder wütend die Zähne zusammen und schaute zu einigen Bewehrungsstäben – dem Rundstahl, mit dem Beton verstärkt wird. Die ungefähr ein Dutzend Stangen ragten knapp zwei Meter aus einer Bodenplatte auf. Das getrocknete Blut und Gewebe, das an ihnen klebte, war unverkennbar, ebenso die Flecke auf dem Beton.

			Herrje …

			Nowak atmete tief und schnell, hyperventilierte fast. »Er ist gestürzt«, flüsterte er. »Von ganz oben, mit dem Kopf voran. Und wurde von den Stangen aufgespießt. Sein Körper hat so schrecklich … gezittert. Das hörte gar nicht mehr auf. Da hat er gesteckt, kopfüber. Es hat drei Feuerwehrleute gebraucht, um ihn loszubekommen. Mein Gott. Drei Mann … Den Anblick werde ich nie vergessen …«

			So war der Kranführer also gestorben. Nicht in der Kabine. Er hatte sie verlassen können und dann versucht, nach unten zu steigen.

			Und wurde gepfählt …

			»Wie konnte denn der Täter nach da oben gelangen?«

			Der Mann wischte sich die Tränen weg. »Der muss geklettert sein, so wie jeder andere. Aber niemand hat ihn gesehen – vielleicht waren es ja auch mehrere. Tagsüber gibt es hier Sicherheitspersonal, nachts nur einen Wachmann, aber vorn am Tor. Der hat auch nichts bemerkt, ich habe ihn schon gefragt. Hier hinten kann jeder über den Zaun klettern, der es darauf anlegt.« Er wies auf die zweieinhalb Meter hohe hölzerne Barriere, in die man mehrere Löcher gesägt hatte, um den Schaulustigen einen Blick auf die Baustelle zu ermöglichen. »Um auf den Kran zu steigen, braucht es eine Menge Ausdauer, aber meine Jungs machen das jeden Tag.«

			»Sie haben Detective Sellitto einige Speicherkarten aus den Überwachungskameras gegeben. Gibt es noch mehr davon?«

			»Nein.«

			»Könnte es ein Insider gewesen sein?«

			»Was? Einer meiner Leute?« Schon die Andeutung brachte ihn in Wallung.

			Sachs erwiderte nichts darauf. Sie musste diese Frage stellen.

			Und sie sah ihm an, dass er allmählich erkannte, wie berechtigt diese Vermutung war, und anfing, darüber nachzudenken. Seine Antwort aber deckte sich mit Amelias eigener Schlussfolgerung: »Ich schätze, unmöglich wäre es nicht. Doch im Ernst? Jemand aus dieser Terrorgruppe tritt in die Gewerkschaft ein, bekommt seine Karte und arbeitet dann wochenlang auf einer Baustelle, um am Ende so etwas zu tun? Und wie ich gehört habe, drohen die damit, es zu wiederholen. Heißt das, die haben vorsorglich gleich mehrere Baustellen infiltriert?« Seine Stimme erstarb, und seine Augen richteten sich erneut auf die braun befleckten Stahlstäbe. Sachs konnte nicht anders; sie schaute ebenfalls hin.

			Es hat drei Feuerwehrleute gebraucht, um ihn loszubekommen …

			Dann wurde es Zeit für sie, sich an die Arbeit zu machen. Sie wusste nun genug über den Schauplatz. Und fing an, forensisch zu denken. Ihr Blick fiel auf die Arbeiter, die sich am Tor zusammendrängten und auf Nachricht warteten, ob sie nun weiterarbeiten oder nach Hause gehen sollten. Der Täter musste wie sie gekleidet gewesen sein, um nicht aufzufallen: Helm, Arbeitsstiefel und Handschuhe. Daher würde es keine Fingerabdrücke geben, und seine Fußspuren waren mit Hunderten von anderen vermischt.

			Die Helme, Staubmasken und Halstücher verhinderten ferner eine biometrische Gesichtserkennung – auch falls es ihnen gelingen sollte, aus den Videoaufzeichnungen ein deutliches Standbild des Täters zu gewinnen. Und noch etwas kam hinzu.

			»Hier tragen viele eine Sonnenbrille.«

			»Wenn Sie über die Stahlträger balancieren – morgens mit Blick nach Osten und nachmittags nach Westen –, müssen Sie genau erkennen können, wohin Sie treten, sonst stürzen Sie in die Tiefe.«

			Sachs musterte die Gegengewichte.

			»Welche davon sind als Erste abgestürzt?«

			Er zeigte auf ein gezacktes Loch im hölzernen Boden. »Das ist die vorläufige Decke des ersten Kellergeschosses. Die sind da durch, als wäre es Butter.«

			Sachs ging zu der Öffnung und blickte hinab. »Ist jemand da unten?« Sie glaubte, den Strahl einer Taschenlampe gesehen zu haben.

			»Ich habe jemanden geschickt, der nach eventuellen Verletzten suchen sollte. Er hat sich nicht mehr gemeldet, also gab es da wohl keine.«

			Demnach würden die wenigen Dinge, von denen sie mit Sicherheit wussten, dass der Täter sie berührt hatte, womöglich zum Teil verunreinigt sein – die Zementblöcke und der Mechanismus, mit dem sie am Kran befestigt waren. Aber es verstand sich von selbst, dass die Rettung menschlichen Lebens stets Vorrang vor der Untersuchung eines Tatorts haben musste.

			»He, Nowak!«

			Sie wandten sich beide in Richtung des Tors um. Zwei Frauen mittleren Alters standen weinend neben einem der Arbeiter. Er hatte gerufen.

			»Das sind Angehörige. Ich muss mich um sie kümmern.«

			Er ging langsam davon, und Sachs gesellte sich zu dem dreiköpfigen Team, das hinter dem Bus der Spurensicherung soeben die Ausrüstung anlegte. Bei den Technikern handelte es sich um zivile Angestellte des NYPD, wie es im Laufe der letzten Jahre zunehmend üblich geworden war. Es gab in der Stadt dermaßen viele Verbrechen und so viele Spuren zu analysieren, dass es logistisch keinen Sinn ergab, Streifenbeamte oder Detectives mit der alltäglichen Routinearbeit zu blockieren, die an den meisten Tatorten zum Tragen kam. Die Techniker waren sehr gut ausgebildet und legten sich für gewöhnlich richtig ins Zeug, um dem Department später vielleicht einmal als Beamte beitreten zu können.

			Nachdem Sachs die Leute eingewiesen hatte, zog sie auch selbst einen weißen Tyvek-Overall an.

			Der Helm war nicht nur eine potenzielle Verunreinigung, er passte auch nicht unter die Kapuze des Overalls. Amelia legte ihn beiseite – und musste daran denken, dass Lincoln Rhymes Querschnittslähmung von einem Holzbalken stammte, der ihm auf einer Baustelle ins Genick gestürzt war. Dann schnallte Sachs sich einen Werkzeuggürtel um, an dem auch ein Pistolenholster hing, und ließ die Glock in dem grauen Polymerfutteral einrasten. Auch dies war eine mögliche Kontaminationsquelle, aber eine unumgängliche. Täter kehrten häufiger als gedacht an die Schauplätze ihrer Verbrechen zurück. Man musste die Integrität des Tatorts ständig gegen die eigene Sicherheit abwägen.

			Nachdem sie sich zum zehnten Mal ermahnt hatte, nicht schon wieder die blutigen Stahlstäbe anzustarren, streifte sie Handschuhe über, nahm die persönliche Ausrüstung, die sie aus dem Kofferraum ihres Wagens mitgebracht hatte, und ging zu einer Öffnung, die ins erste Untergeschoss führte. Dort stand eine Leiter bereit, und Sachs stieg hinab.

			Am Boden angekommen, ließ sie den Blick durch den großen, leeren Raum schweifen, in den durch vereinzelte Deckenlöcher etwas Tageslicht fiel. Dann wandte sie sich in Richtung der Stelle, an der die Gewichte gelandet waren, und seufzte unwillkürlich auf. Um dorthin zu gelangen, musste sie durch einen mindestens sechs Meter langen, dunklen, engen Tunnel kriechen, etwa einen Meter zwanzig hoch und neunzig Zentimeter breit.

			Was auch sonst?, dachte sie mit gequältem Lächeln.

			Amelia Sachs fürchtete nichts so sehr wie enge Räume.

			Tja, es hilft ja nichts. Der Tatort wird sich nicht von allein untersuchen, und das Kommunalka-Projekt entscheidet vermutlich gerade, welcher Kran als nächster dran sein soll.

			Ihre Kehle brannte auf einmal, und Amelia hustete auf. Der Geruch hier entsprach dem, was man erwarten würde: feuchter Beton, Sägemehl, Motoröl und Dieselabgase. Doch da war noch etwas: irgendeine Chemikalie. Beißend. Stark. Als die Gegengewichte einschlugen, mussten sie ein Fass mit Reinigungsflüssigkeit zertrümmert haben. Sachs legte eine zweite Maske an. Schon besser.

			Dann ging sie halb in die Hocke, zog den Kopf ein und schob sich unbeholfen in den Tunnel.

			Einen Meter weit, dann zwei …

			Eine Verfolgungsjagd bei mörderischer Geschwindigkeit, mit der Tachonadel am Anschlag, liebend gern, dachte sie.

			Oder ein durchgeknallter Junkie, der das Feuer auf mich eröffnet, auch kein Problem.

			Alles, nur nicht das hier.

			Drei Meter …

			Ach, verdammt, je langsamer du gehst, desto länger bist du hier drin.

			Endlich hatte sie die Passage hinter sich und gelangte in einen normalen Korridor, an dessen Ende sie die Gewichte im Lichtschein des Lochs sehen konnte, das diese selbst verursacht hatten. Sie waren von Staubschwaden umgeben.

			Der chemische Geruch und die Reizung der Atemwege und Augen waren nun stärker. Wesentlich stärker.

			Los, beeil dich. Vielleicht hatte der Täter bei der Sabotage des Mechanismus ja seine DNS oder einen Fingerabdruck hinterlassen.

			Was so gut wie eine Visitenkarte wäre.

			Dudley Smits …

			Sie machte einen Schritt nach vorn und stolperte beinahe.

			Dann leuchtete sie nach unten. Und die stets so abgeklärte Amelia Sachs erschrak.

			Ein Arbeiter – vielleicht der Mann, den der Bauleiter nach hier unten geschickt hatte, um nach Verletzten zu suchen – lag bäuchlings da, neben sich eine Taschenlampe. Vermutlich hatte Sachs zuvor deren Lichtstrahl gesehen.

			Die Augen des Mannes waren starr und weit geöffnet. Er war eindeutig tot.

			Doch halt, Moment mal. Seine Hände schienen sich zu bewegen. Amelia richtete ihre eigene Taschenlampe darauf.

			Und erschrak zum zweiten Mal.

			Seine Haut warf Blasen, löste sich auf und zerfloss.

			Das galt auch für die Seite seines Gesichts, die auf dem Betonboden lag. Das Fleisch vom Kinn bis zur Wange wurde weggefressen und gab den Blick auf blutige Knochen, Muskelstücke und Teile des Kiefers frei.

			Sachs musste wieder husten.

			Und atmete tief ein …

			Was ein Fehler war.

			Ein böser Fehler.

			Denn so gelangten noch mehr der reizauslösenden Dämpfe in ihre Lunge, brannten in Mund, Nase und Brust und zogen einen üblen Hustenanfall nach sich.

			Und stechende Schmerzen. Sie musste hier raus. Sofort.

			Sachs ließ die Ausrüstung fallen, machte kehrt und stolperte zurück durch den Tunnel. Der eben noch so gefürchtete Durchgang wurde zu ihrer einzigen Hoffnung.

			Unterwegs wollte sie den Sendeknopf ihres Funkgeräts drücken.

			Und verfehlte ihn.

			Ihre Sicht verschwamm, wurde schwarz an den Rändern.

			Sie torkelte auf die Leiter zu. Das Husten war zu einem Röcheln geworden.

			Sachs sah immer weniger, machte einen Schritt nach vorn und merkte dann erst, dass sie umkippte.

			Beim Aufprall schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Komisch. Wie kann ich so hart auf den Beton knallen, ohne dass es weh…?
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			»Detective.« Ron Pulaski telefonierte. Am anderen Ende war Lon Sellitto, der innerhalb der sich ständig verändernden Befehlsstruktur des NYPD derzeit gewissermaßen Pulaskis Chef darstellte.

			Doch die Hierarchie spielte hierbei keine Rolle. Pulaski hatte Sellitto angerufen, weil dieser über mehr Erfahrung verfügte, allseits respektiert wurde und weil die Neuigkeit, die Pulaski ihm mitteilen wollte, nicht ignoriert oder in einem Bericht übersehen werden durfte. Sellitto konnte dafür sorgen.

			»Pulaski«, fiel der Detective ihm ins Wort, ohne nach dem Grund des Anrufs zu fragen, »ich habe Ihnen schon eine Nachricht hinterlassen. Lincoln braucht Sie bei dem Kran-Fall.«

			»Okay. Aber hören Sie mir erst zu. Es geht um den Tatort, den ich gerade untersucht habe.«

			»Ja, ein Mord, oder? An der East Side?«

			Pulaski stand vor dem Lagerhaus, in dem Fletcher Dalton gelegen hatte. Das Absperrband hing noch da. Die Einsatzfahrzeuge waren weg.

			»Ich habe einen möglichen Täter identifiziert. Eddie Tarr.«

			»Was, etwa der …?«

			»Der Bombenbauer, ja.«

			»O Mann. Hat der nicht gerade erst ein Ding an der Westküste gedreht? Da kam doch dieser Bericht über ein Regierungsgebäude in Anaheim oder so. Er hat es in die Luft gejagt.«

			»Jetzt ist er aber hier«, sagte Pulaski. »Jedenfalls mit zweiundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit.« Er erläuterte den Treffer der Gesichtserkennung. »Doch ich schätze, wir können wohl davon ausgehen.«

			»Das heißt, das Opfer, der Broker – dieser Dalton – war bloß zur falschen Zeit am falschen Ort?«

			»Es sieht danach aus. Er wurde wohl zufälliger Zeuge. Von einer Geldübergabe, wäre meine Vermutung.«

			»Und Sie haben nur die Gesichtserkennung? Sonst noch was? Irgendwas?«

			»Eventuell.«

			»Und zwar?«, knurrte Sellitto.

			Pulaski ermahnte sich, die Geduld eines solchen Veteranen nicht auf die Probe zu stellen. »Es gibt keine weiteren DAS-Aufnahmen aus der Gegend. Aber mir ist in einer Boutique eine Überwachungskamera aufgefallen.« Der Streifenbeamte hatte den Laden gemocht. Normalerweise hätte er dort eine Kleinigkeit für Jenny gekauft – aber nicht unter dem aktuellen Zeitdruck, weit jenseits der Achtundvierzig-Minuten-Grenze.

			»Ich glaube, Tarr ist in eine dunkelrote Stufenhecklimousine eingestiegen. Die Kennzeichen sahen nach New Jersey aus.«

			»Tarr … ich rufe ihn gerade beim NCIC auf. Um Gottes willen. Der verkauft seine Bomben in alle Welt. Ganz egal, an wen. Wer genug zahlt, kriegt einen Sprengsatz, ohne Hin und Her. Er legt die Bomben nicht selbst. Er baut sie nur. Palästinenser haben welche für Anschläge auf Israelis gekauft und Israelis umgekehrt genauso. Okay, Stufenheck, sagten Sie. Und New Jersey.«

			»Ich habe Partikel von dort gesichert, wo die Reifen waren. Vielleicht helfen die mir weiter.«

			»Liegt das nicht schon zwei Tage zurück?«

			»Wie sagt Lincoln doch so oft? Das Unmögliche ist immer noch besser als gar nichts.«

			»Ich glaube, er hat das eleganter ausgedrückt«, murmelte Sellitto.

			»Kann gut sein.«

			»Ich gebe Dellray beim FBI Bescheid, und ich kenne jemanden beim ATF. Die werden sich auf alles stürzen, was Tarr angeht. Hier steht, auf ihn sind Belohnungen von insgesamt einer halben Million Dollar ausgesetzt.«

			»Ich bleibe auch an der Sache dran.«

			»Denken Sie an den Kran, Pulaski.«

			»Werde ich. Aber ich will diesen Kerl kriegen.«

			»Er arbeitet für Terroristen. Grenzüberschreitend, sowohl innerhalb der USA als auch international. Alles daran macht ihn zu einer Sache der Bundesbehörden.«

			»Nein, nicht alles«, widersprach Pulaski mit ruhiger Stimme. »Er hat hier jemanden getötet. Das ist ein Mordfall. Und zwar meiner.«

			Eine Pause. »Meinetwegen. Ach, da ist noch etwas. Ich muss was mit Ihnen besprechen. Wird nicht lange dauern. Treffen wir uns heute zum Mittagessen bei Maggie’s?«

			»Ich kann eine halbe Stunde erübrigen. Mehr aber nicht.«

			»Gut. Sagen wir, dreizehn Uhr?«

			»Einverstanden.« Pulaski starrte gedankenverloren auf die Tür, die Tarr – sofern Tarr tatsächlich der Killer war – nach dem Schuss in Daltons Hinterkopf eingetreten hatte.

			»Ach, Moment noch, Pulaski … Da kommt gerade etwas herein. Über Ihren Fall Tarr.«

			Sein Herzschlag beschleunigte sich.

			»Ja, da ist es«, fuhr der Detective fort. »Schreiben Sie mit?«

			»Kann losgehen.«

			»Es gibt in New Jersey einen Arsch voll roter Autos.«

			Pulaski wollte »Sehr witzig« erwidern, doch Sellitto hatte schon aufgelegt.
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			Zu den Orten, an denen Charles Hale sich aufgehalten hatte, zählten das Plaza Athénée in Paris, das Marquis Reforma in Mexico City, das Connaught in London und dieses sonderbare, aber luxuriöse Schiffshotel in Singapur.

			Er hatte sich jedoch nicht wegen der ultra-vornehmen Ausstattung und des makellosen Services dafür entschieden, sondern weil sie jeweils von strategischer Bedeutung für seine Tätigkeit gewesen waren: die Ermordung eines saudischen Prinzen, die Diskreditierung eines Casinoeigentümers, die Entwendung einer Reisetasche, deren Inhalt jemandem eine Million Dollar wert war … und weitere Aufträge ähnlicher Art.

			Hale parkte seinen SUV in einer stillen Ecke von Greenwich Village, ging einen halben Block und bog in eine staubige Sackgasse ein. Hier lag seine vorübergehende New Yorker Unterkunft. Sie war bei Weitem nicht so extravagant wie all jene eleganten, feudalen Hotels, doch perfekt geeignet für seine aktuelle Mission.

			Es handelte sich um einen WillScot-Bürocontainer für Baustellen, und er stand am Ende dieser Straße namens Hamilton Court unweit des Hudson River. Dies war die große Ausführung mit fünfundvierzig Quadratmetern, aufgeteilt in einen geräumigen Mittelteil und zwei kleinere Büros zu beiden Seiten, von denen eines als Hales Schlafzimmer fungierte. Und es gab ein Bad – voll funktionsfähig, wenngleich beengt. Dazu zahlreiche Tische und Regale. Jemand war hier vor Monaten mal eingebrochen und hatte an den Wänden ein paar halbherzige Graffiti hinterlassen, doch davon abgesehen hatte es keinen Vandalismus gegeben. Nun, da die meiste Zeit das Licht brannte und mehrere Überwachungskameras das Grundstück im Blick behielten, würde jeder, der sich überhaupt in die Sackgasse wagte, um einen Blick zu riskieren, den Container für bewohnt halten und wieder abhauen, um anderswo nach Beute zu suchen oder mit Sprühfarbe neue Kunstwerke zu erschaffen.

			Ansonsten gab es entlang der Hamilton Court nur Gebäude, die entweder schon zum Teil abgerissen waren oder deren Abriss bevorstand. Man wollte hier neue Eigentumswohnungen errichten, aber für mindestens drei Monate lag nun alles auf Eis, so die Gerichtsunterlagen.

			Hale würde diesen Ort nur noch ein oder zwei Tage nutzen.

			Auf dem Weg zu dem Container blieb er auf dem Kopfsteinpflaster der Fahrbahn, denn die Bürgersteige waren bereits mit Presslufthämmern aufgebrochen worden, und der Betonschutt lag noch da. Sie wirkten nun wie winzige Flüsse voller zerklüfteter beigefarbener Eisberge.

			Dann öffnete Hale die beiden elektronischen Schließvorrichtungen der Tür sowie ein unknackbares Schloss, das einen Kettenschlüssel erforderte. Er trat ein und deaktivierte die Alarmanlage. Danach zog er die Jacke aus und legte die Utensilien zur Vogelbeobachtung beiseite.

			Die Einrichtung war schmucklos. Hale hielt die meisten Ziergegenstände für reine Zeitverschwendung. Das galt allerdings nicht für Uhren, von denen es hier ein halbes Dutzend gab, sowohl reguläre Exemplare als auch die Nachbildung einer Klepsydra – der Vorgängerin des Stundenglases. Für Hale waren diese Zeitmesser kein reiner Zierrat, sondern seine Begleiter. Seine Freunde. Er hatte sie nicht mit sich geführt; das hätten die Umstände seiner Reisen nicht gestattet. Sie waren in einem Lagerraum in Downtown untergebracht gewesen, aber den hatte er nun ausgeräumt. Nach der aktuellen Mission würde er ihn nicht mehr benötigen.

			Einige dieser Uhren hatte er selbst konstruiert. Sein Spitzname, der Uhrmacher, war nicht nur metaphorisch gemeint.

			Auf den eingebauten Hartfasertischen und in den Metallregalen des Containers fanden sich diverse Unterlagen, elektronische und mechanische Werkzeuge, Instrumente, mehrere Computer, ein Router, eine Kaffeemaschine, Nahrungsmittel und Getränke. Sie alle waren in perfekten Reihen angeordnet, als hätte Hale sie mit einem Lineal ausgerichtet. Schon die kleinste Abweichung machte ihn nervös.

			Ein Uhrwerk ist der Inbegriff der Präzision und Ordnung.

			So wie die Zeit selbst.

			Jegliche Unstimmigkeit ist inakzeptabel.

			Im mittleren Raum des Containers standen zwei Stühle. Hale hatte außerdem ein Fernsehgerät mit Antennenempfang gekauft und musste daher keinen Kabel- oder Streamingservice buchen. Er verfolgte die Nachrichten, um etwaige Ermittlungen gegen sich rechtzeitig zu bemerken. Unterhaltungssendungen interessierten ihn nicht; die letzte lag sechs Jahre und drei Monate zurück. Auch bei der CIA und anderen Geheimdiensten wurden die meisten Informationen nicht etwa durch verdeckte Ermittler oder clevere Hacker gewonnen, sondern durch die Auswertung der Medien. Hale ging auf die gleiche Weise vor. Die Polizei, die angestrengt vermeiden wollte, in den Augen der Öffentlichkeit als untätig dazustehen, gab immer viel zu viel preis.

			In den Regalen standen auch ein paar Bücher. Einige hatten mit seinen Projekten hier in der Stadt zu tun, anderen drehten sich um Lincoln Rhyme. Wieder andere hatten die Uhrmacherkunst zum Thema, nicht jedoch die physikalischen Aspekte der Zeit. Hales Besessenheit erstreckte sich nicht auf hochtrabende Theorien – das Raum-Zeit-Kontinuum, schwarze Löcher, Wurmlöcher, Stephen Hawkings Chronologieschutz-Vermutung …

			Oder wie es in der Fernsehserie Doctor Who mal ausgedrückt wurde: »Die Leute nehmen an, die Zeit sei eine strikte Aufeinanderfolge von Ursache und Wirkung, doch in Wahrheit – aus einer nicht linearen und nicht subjektiven Perspektive betrachtet – gleicht sie eher einer großen Kugel aus wabblig-schwabbligem Zeit-Zonen-Zeug.«

			Hale erhaschte einen Blick auf sich selbst in einem der Wandspiegel und zuckte unwillkürlich zusammen, obwohl die Operation nun schon viele Monate zurücklag. Im Gegensatz zu jedem anderen Patienten, der sich einem kosmetischen Eingriff unterzog, hatte Hale dafür bezahlt – und das nicht zu knapp –, seine natürliche Erscheinung, die nach allgemeiner Ansicht durchaus stattlich war, in einen älteren Mann mit verkniffener Miene und schlaffen Wangen zu verwandeln. Dies war notwendig geworden, weil sein ursprüngliches Aussehen eine gewisse Bekanntheit erlangt hatte (sogar einschließlich eines Polizeifotos; vielen Dank auch, Lincoln Rhyme). Wer nun vermutete, Hale wolle sich mittels plastischer Chirurgie verändern, würde von einer Verjüngung ausgehen, nicht von einer künstlichen Alterung. Um das Bild abzurunden, hatte Hale sein Haupthaar zudem merklich ausgedünnt, und zwar durch akribisches und schmerzhaftes Ausreißen und nicht etwa durch eine zu leicht zu erkennende Rasur.

			Er machte sich nun einen Becher starken Kaffee. Kaum hatte er einen Schluck getrunken, erhielt er eine Textnachricht, die mit rot blinkendem Hintergrund auf dem Display seines Smartphones erschien.

			Seine Sicherheits-App – Sensoren an der abgesperrten Einfahrt der Sackgasse – hatte etwas registriert.

			Ein schlanker Mann kam auf den Container zu und blieb dabei im Schatten der östlichen Seite der Hamilton Court. Sein Blick schweifte aufmerksam hin und her, und er hielt die rechte Hand am Oberschenkel ausgestreckt. Seine Waffe war dennoch deutlich zu erkennen. Zwar glänzte deren mattschwarzes Metall nicht im Sonnenlicht – die goldene NYPD-Dienstmarke an seinem Gürtel aber dafür umso mehr.

			Hale ging zur Tür und holte aus einem versteckten Fach, vor dem eine gerahmte Prüfbescheinigung hing, eine Pistole des gleichen Modells, eine Glock, diese allerdings mit einem Schalldämpfer versehen.

			Als der Detective die Tür erreichte, öffnete Hale sie, vergewisserte sich, dass niemand dem Mann gefolgt war, und ließ ihn herein. Es handelte sich um Andy Gilligan, jenen Beamten, den Hale – als vermeintlicher Vogelbeobachter – eine Stunde zuvor in Lincoln Rhymes Haus hatte gehen sehen.

			Der Detective war im NYPD gut vernetzt und außerdem schlau und furchtlos – ohne seine Unterstützung würde die Ermordung des Kriminalisten sich wesentlich schwieriger gestalten.
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			Rhyme hatte sie zweimal angerufen, aber Amelia Sachs war nicht ans Telefon gegangen.

			Wahrscheinlich, weil sie gerade konzentriert das Gitternetz am Schauplatz des Kran-Einsturzes abschritt.

			Genau wie Rhyme ging auch Amelia so in ihrer Suche nach relevanten Beweisen auf, dass die Welt um sie herum verschwand. Das war einer der Aspekte, der sie beide ursprünglich zusammengeführt hatte.

			Trotzdem hätte sie sich inzwischen melden müssen, dachte er.

			Es klingelte an der Tür. Rhyme schaute auf den Monitor, betätigte den Öffner, und NYPD-Detective Mel Cooper betrat den Salon.

			Der schmächtige Mann, der immer ein wenig zu lächeln schien und die Angewohnheit besaß, sich alle paar Minuten das breite schwarze Brillengestell ein Stück höher die Nase hinaufzuschieben, war der beste forensische Labortechniker der Stadt. Rhyme hatte vor vielen Jahren all sein Verhandlungsgeschick (und einige Etatreserven) aufbieten müssen, um ihn von einer kleinstädtischen Polizeibehörde abzuwerben, wo er das dortige Kriminallabor geleitet hatte. Cooper kam mit den beruflichen Anforderungen der Großstadt sofort zurecht, wenngleich er gelegentlich Bedauern darüber äußerte, nicht länger an Fällen wie dem berühmtesten Verbrechen seines Heimatortes arbeiten zu können – in dem ein ausgestopfter Fuchs, ein Scheit aus Zuckerahornholz sowie eine selbst gebaute Rakete eine Rolle gespielt hatten. Lincoln Rhyme hätte gern mehr darüber erfahren, aber Cooper war bisher einfach noch nicht dazu gekommen, ihm nähere Einzelheiten zu erzählen.

			Der Techniker hatte zwei Leidenschaften: Naturwissenschaft und Gesellschaftstanz, ein Gebiet, auf dem er und seine faszinierende skandinavische Freundin beeindruckende Leistungen zeigten.

			Er begrüßte nun Rhyme und Sellitto. Letzterer nickte nur kurz, denn er telefonierte gerade.

			Der Techniker hängte seine Jacke auf, nahm den Becher Lipton-Tee, den Thom nur für ihn frisch zubereitet hatte (Cooper mochte »die einfachen Dinge«, wie er gern betonte), und fing an, seine Arbeitskleidung anzulegen. Nach einem Blick in die Runde runzelte er die Stirn.

			»Ich weiß. Wir haben noch keine Beweismittel.« Rhyme schüttelte verärgert den Kopf. »Hast du vielleicht was von Amelia gehört? Sie hat sich die Baustelle vorgenommen und müsste sich längst gemeldet haben.«

			Cooper hob abwehrend beide Hände. Die Frage war seltsam; Sachs hatte keinen Anlass gehabt, ihn zu kontaktieren.

			»Und das da?« Er zeigte auf die Dokumente, die der Bauleiter ihnen überlassen hatte: Lagepläne der Baustelle, Schaubilder des Krans.

			»Das sind bloß Hintergrundinformationen«, erklärte Sellitto, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Ohne jeglichen Beweiswert«, fügte Rhyme mürrisch hinzu.

			Cooper betrachtete den Lageplan, auf dem Sachs die Spur der Verwüstung eingezeichnet hatte. »Schrecklich. Wie hoch war das Ding?«

			»Ein selbst aufstellendes Modell«, warf Sellitto ein.

			»Ein was?«, fragte Cooper und zog ironisch eine Augenbraue hoch.

			»Ja, so heißen die«, erklärte der Detective spöttisch. »Der Turm wird Segment für Segment aufgebaut. Dieser hatte die Maximalhöhe. Ungefähr dreiundsiebzig Meter.«

			Und wo, zum Teufel, steckst du, Sachs? Rhyme warf erneut einen Blick auf das Display seines Telefons und ärgerte sich dann über sich selbst. Er war doch kein ungeduldiger Teenager!

			Ohne vorliegendes Beweismaterial blieb ihm derzeit nur eines zu tun, und das hasste er von ganzem Herzen: die Überwachungsvideos der Baustelle zu sichten.

			Er verspürte den Impuls, den Computer quer durch den Raum zu schleudern.

			Was er womöglich sogar getan hätte, wäre er dazu in der Lage gewesen. Damals, als Leiter der Spurensicherung, hatte er oft genug die Geduld verloren. Wehe demjenigen – und das galt auch für Vorgesetzte –, der einen Tatort verunreinigte oder zu faul war, mit der nötigen Gründlichkeit zu suchen oder zu ermitteln.

			Er ließ die Aufnahme weiterlaufen.

			Auf keinem einzigen verfluchten Bild sah man jemanden den Kran hochklettern, um die Gegengewichte zu manipulieren.

			Nichts. Nichts.

			Nur wertloser Scheißdreck.

			»Was hast du gesagt?«, fragte Sellitto.

			Rhyme war sich gar nicht bewusst, dass er das laut ausgesprochen hatte. Er schüttelte den Kopf.

			Es klingelte an der Tür. Auf dem Monitor war Sonja Montez zu sehen, eine begabte Technikerin der Spurensicherung. Rhyme wusste, wie gewissenhaft und klug sie arbeitete; sie erfasste die Gesamtheit eines Tatorts, verstand ihn intuitiv. Als würde sie in einen Austausch mit dem jeweiligen Schauplatz treten. Montez räumte freimütig ein, dass der Grund für ihr diesbezügliches Einfühlungsvermögen vermutlich ihre Jugend in einer Gang war. Aber was auch immer damals vorgefallen sein mochte, Montez hatte jedenfalls keine Vorstrafen davongetragen.

			Sie brachte nun zwei Kunststoffkisten mit und hatte den Klingelknopf mit ihrem Ellbogen betätigt.

			Warum war sie mit den Beweisen vom Tatort hier und nicht Sachs?

			Irgendwas stimmte nicht.

			Rhyme betätigte auf seinem Keypad den Türöffner, und die Frau kam herein. Montez trug nicht mehr den Tyvek-Overall, sondern eine hellgrüne Bluse und einen schwarzen Lederrock, und ihre Absätze klapperten auf dem historischen Eichenholzboden. Das Medaillon an ihrem Hals enthielt die Fotos ihrer kleinen Kinder, wusste Rhyme; sie hatte sie ihm stolz gezeigt, als sie zum ersten Mal mit einer Schatzkiste voller Spurenmaterial hier bei ihm aufgetaucht war.

			»Captain Rhyme. Was ist das denn alles?« Sie meinte das Röntgengerät, die Sprengstoff- und Strahlungssonden sowie die kleine Biotoxin-Kammer im Hausflur.

			»Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

			Sie nickte. »Das ist heutzutage auch wirklich anzuraten«, pflichtete sie ihm mit ernster Stimme bei.

			Als Rhyme vor einer Weile erfahren hatte, dass ein Auftragsmörder auf ihn angesetzt war, hatte er einen seiner brillantesten Kriminalistikstudenten gebeten, sich in die Rolle des Killers zu versetzen und die logischste Methode für einen Anschlag auf Rhyme zu ersinnen. Der junge Mann war zu dem Schluss gelangt, der Täter würde Rhymes größte Schwäche ausnutzen: die für ihn unwiderstehliche Anziehungskraft von Beweisen. Und zu diesem Zweck würde er in dem Material von einem Tatort eine Bombe oder ein Gift verstecken.

			Solange der Attentäter also nicht identifiziert und neutralisiert war, wurde alles gescannt, was aus unbekannter Quelle ins Haus kam.

			Cooper und Montez begrüßten sich. Dann fingen der Labortechniker und Thom an, die Umschläge und Behälter mithilfe der Sicherheitstechnik nacheinander zu überprüfen.

			»Sonja«, musste Rhyme sie nun endlich fragen. »Ich habe Amelia angerufen, aber sie ist nicht …«

			»Soll das heißen, Sie wissen es noch nicht?«, fiel die Frau ihm überrascht ins Wort und ging quer durch den Salon zu ihm.

			Rhymes Herz fing an, wie wild zu schlagen; da er vom Hals abwärts nichts fühlen konnte, merkte er es allein am Pochen in seiner Schläfe.

			»Was?«

			»Sie ist auf der Baustelle zusammengebrochen … Sie war im Kellergeschoss des Gebäudes und wurde irgendeiner Chemikalie ausgesetzt, die zuvor schon einen der Arbeiter getötet hatte.«

			»Und ist sie …?«

			»Es geht mir gut«, meldete sich eine raue Stimme vom Eingang.

			Amelia Sachs kam herein.

			Rhyme runzelte die Stirn. Sachs zog eine fünfzig Zentimeter große, mit Rädern versehene Sauerstoffflasche hinter sich her, an der ein durchsichtiger Schlauch mit einer Maske befestigt war.

			Amelia presste sich diese nun aufs Gesicht, atmete tief ein und wies dann auf ein großes Glasgefäß in einer der Beweismittelkisten. Es enthielt einen kleinen, undurchsichtigen Plastikbehälter. »Das Zeug ist da drin. Seid sehr vorsichtig. Damit wurden die Gegengewichte vom Kran gelöst. Es hat einen der Männer das Leben gekostet und mich glatt umgehauen. Die Sanitäter waren schnell genug vor Ort …«

			Ihre Stimme erstarb, und Rhyme fragte sich, ob sie wohl anfügen wollte: »Aber es war haarscharf.« Doch das wäre ein wenig zu melodramatisch für Amelia Sachs gewesen. Sie benötigte lediglich eine kurze Pause, um mehr Sauerstoff einzuatmen.

			Dennoch entsprach ihr erster Satz nicht ganz der Wahrheit. Es ging ihr nicht gut. Der Begriff »gebrechlich« kam in Amelias Wortschatz zwar nicht vor, aber was auch immer mit ihr geschehen war, es zehrte eindeutig an ihr.

			Mit der Maske vor dem Mund ging sie auf den sterilen Teil des Labors zu, in dem sie oft mit Cooper stand und ihm half, die von ihr gesammelten Spuren zu analysieren. Dann aber bog sie zu einem der geräuschvollen und unansehnlichen Rattansessel ab, die Rhyme einst hier im Haus vorgefunden und noch immer nicht entsorgt hatte. Sie ließ sich auf das Sitzmöbel fallen und atmete tief durch.

			»Sachs«, sagte Rhyme.

			Sie zog kurz eine Augenbraue hoch, blieb ansonsten aber stumm.

			Das war noch etwas, das sie beide gemeinsam hatten: Sie spielten körperliche Schwächen herunter. Rhyme musste als Querschnittsgelähmter zum Beispiel stets mit einer autonomen Dysregulation rechnen, einem jähen Anstieg des Blutdrucks, der umgehende Maßnahmen erforderte. Diese waren nicht kompliziert – eine zweiprozentige Nitroglyzerin-Paste oder vergleichbare Medikamente –, aber er neigte dazu, die Symptome zu ignorieren, um stattdessen weiterarbeiten zu können. Sachs litt an Arthritis, verdrängte die Schmerzen aber und schluckte lieber Tabletten – wenngleich nur rezeptfreie Präparate –, damit ihre Ermittlungen ungestört weiterlaufen konnten.

			Genau das tat sie auch in diesem Moment, wie Rhyme anhand ihrer leichten Kopfbewegung erkannte: Sie weigerte sich, ihren aktuellen Zustand zu akzeptieren. Ihr Blick erzählte da eine ganz andere Geschichte.

			Nach einer weiteren Dosis Sauerstoff wandte Sachs sich an Sellitto. »Ich musste einen Roboter der Bombenräumer einsetzen, um die Probe zu nehmen«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Was auch immer das ist, es hat seine Reifen geschmolzen und die Kameralinse aufgelöst. Die werden uns eine Rechnung schicken. Nur als Vorwarnung. Das dürfte nicht billig werden.«

			***

			Während Sachs die Fotos hochlud, die sie am Tatort geschossen hatte, berichtete sie von dem zweiten Todesopfer, dem Arbeiter, der in das oberste Kellergeschoss zu den abgestürzten Gegengewichten gestiegen war. Anscheinend hatten die Dämpfe ihn überwältigt, und dann war er in die Substanz gefallen, die seine Haut wegfraß. Bevor er starb, kroch er noch ungefähr neun Meter weit.

			»Das Gleiche wäre mir auch fast passiert.«

			Nach einem kurzen Hustenanfall fügte sie hinzu, Sonja Montez habe sie angefunkt und sofort einen Sanitäter geschickt, weil keine Antwort kam. Der Mann habe sie am Fuß der Leiter gefunden, mithilfe seiner Kollegen geborgen und sogleich mit Sauerstoff versorgt. Man wollte sie eigentlich in die Notaufnahme bringen, aber Sachs weigerte sich.

			Montez wurde nun an einem anderen Tatort benötigt. Sachs bedankte sich bei ihr. Die beiden Frauen umarmten sich, und dann nickte die Technikerin den anderen zum Abschied zu und machte sich auf den Weg.

			Sachs schien es nicht länger auf ihrem Sessel auszuhalten. Sie stand auf, wickelte den Schlauch um die Sauerstoffflasche und wollte sie beiseiteschieben. Doch dann hielt sie verärgert inne, wickelte den Schlauch wieder ab und presste sich die Maske erneut aufs Gesicht.

			»Herrje, Amelia«, sagte Sellitto. »Nun legen Sie sich doch mal eine Weile hin.«

			»Später«, wiegelte sie ab.

			Und ignorierte ein weiteres Mal Rhymes besorgte Miene.

			Sie schaute zu Mel Cooper, der die gesammelten Proben in den sterilen Teil des Labors gebracht hatte und soeben auf einer der Arbeitsflächen ausbreitete.

			»Dieses Glas da.« Sie zeigte wieder darauf. »Der Brandinspektor hat gesagt, wir sollen Neoprenhandschuhe, Schürze und Atemschutz tragen.«

			Rhyme fiel der leere Blick auf, mit dem sie die Fotos auf dem großen Monitor über den Rolltafeln anstarrte: Bilder des Opfers im Keller, der geschmolzenen Haut sowie von Gewebe und Blut, die Blasen warfen.

			Dann drehte Sachs sich um und war zurück bei ihnen im Labor. Vollständig zurück.

			Cooper holte eine schwere Sicherheitsschürze und legte sie über seinem Laborkittel an.

			Sachs musste wieder kurz husten und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Es gab nicht viel einzusammeln, Rhyme«, sagte sie dann. »Sonja hat an der Basis des Krans, direkt vor der Leiter, Stiefelabdrücke genommen. Das war der einzige Weg nach oben. Aber sie haben zu den Stiefeln des Kranführers gepasst. Ich hatte das Leichenschauhaus um ein Foto davon gebeten. Unser Täter muss am Kran Überzieher getragen haben, die er später wieder ausgezogen hat, um auf der Baustelle nicht aufzufallen. Offenbar hat er an der Schiene der Laufkatze, mit der die Gegengewichte bewegt wurden, eine Art Vorrichtung angebracht. Genauer kann ich das leider nicht eingrenzen. Dieses ätzende Zeug hat den größten Teil davon weggefressen.«

			Sie erklärte, die Substanz, worum auch immer es sich handeln mochte, habe den Beton der Gewichte angegriffen. »Die haben dadurch an Masse verloren, wurden leichter, und der Kran neigte sich mehr und mehr nach vorn. Der Kranführer hat alles Menschenmögliche versucht, aber am Ende haben zwei der Gewichte sich aus der Halterung gelöst, und dann war es vorbei.« Ihre Stimme klang heiser und erschöpft, und sie musste abermals Sauerstoff einatmen. Dann hustete sie mehrfach ziemlich stark, wischte sich den Mund mit einem Papiertuch ab und warf einen kurzen Blick darauf. Rhyme war teilweise die Sicht versperrt; er konnte kein Blut erkennen. Sie etwa?

			Dann wiederholte sie, was sie zuvor schon angemerkt hatte – dass alle Arbeiter dort Handschuhe und Stiefel trugen. Der Täter musste in seiner gleichartigen Kleidung praktisch unsichtbar gewesen sein.

			Mord auf einer Baustelle …

			»Das zuständige Revier lässt ein Dutzend Leute die umliegenden Geschäfte und Büros abklappern. Vielleicht ist irgendwem ja aufgefallen, dass jemand eine Kiste auf das Gelände geschafft hat.«

			Rhyme verzog das Gesicht. Videos und Augenzeugen, aber so wenig greifbare Beweise, dass sie locker in zwei kleine Kisten passten.

			Lächerlich.

			Sellitto sah zu Cooper, der an den Proben arbeitete. »Haben Sie schon rausbekommen, was für ein Dreckszeug das ist, Mel?«

			Rhyme, der die Bilder vom Tatort betrachtete, lachte überrascht auf. »Nun, wir wissen, was es ist. Die Frage lautet: Können wir herausfinden, wie der Täter es in die Finger bekommen hat?«

			»Das hast du nur anhand der Fotos erkannt?«, fragte Sellitto.

			»Ja, sicher. Und anhand von Amelias Symptomen.«

			»Und?«

			»Wenn man radioaktive Toxine und Botulinum mal ausklammert, handelt es sich um die gefährlichste Substanz der Welt.«
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			»Hallo«, sagte Andy Gilligan zum Gruß.

			Charles Hale nickte und warf durch den Vorhang des Türfensters einen weiteren Blick auf die Hamilton Court.

			»Ich war vorsichtig«, regte der Cop sich kurz auf. »Mir ist niemand gefolgt. Ich weiß, was ich tue.«

			Hale schloss und verriegelte die Tür, verstaute die Waffe wieder in ihrem Versteck und sah keinen Anlass dafür, seinen Argwohn zu erklären oder den Umstand anzusprechen, dass Gilligan sich dem Container ja selbst mit gezogener Pistole genähert hatte.

			Sie gingen zu einem der Tische im Mittelteil und setzten sich. »Kaffee?«, fragte Hale.

			»Nein danke.«

			»Ist alles glattgelaufen?«

			Der Detective schnalzte mit der Zunge. »Sogar perfekt. Keiner von denen hat irgendeinen Verdacht geschöpft. Hier, bitte schön.« Gilligan klang, als wollte er einem guten Freund ein Weihnachtsgeschenk überreichen. Er zog mehrere Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts. Ein recht edles Kleidungsstück, übrigens. Hale hatte erfahren, dass der Detective neben seinem NYPD-Gehalt über mehrere Einkommensquellen verfügte – allesamt steuerfrei. Auch Hale selbst hatte allein in diesem Jahr bereits hunderttausend Dollar auf eines von Gilligans Offshore-Konten überwiesen.

			»Was ist das?«

			»Das habe ich bei Rhyme aus einer Akte mitgehen lassen. Es dürfte Sie interessieren.«

			Hale nahm die Seiten und überflog sie. Es war eine Liste mit achtzehn Namen. Die meisten davon waren durchgestrichen.

			»Sie sollten mit denen sprechen, die ich nicht ausgesondert habe«, sagte Gilligan. »Es könnte ein Zeuge dabei sein.«

			»Wie ist denn derzeit die Stimmung bei Rhyme?«

			»Die sind mit der Kran-Sache beschäftigt. Voll und ganz. Mein Fall ist vorerst auf Sparflamme geschaltet.«

			Er meinte den Diebstahl aus dem Bauamt. »Mein« Fall traf in zweierlei Hinsicht zu: Zum einen war Gilligan der leitende Ermittler – zum anderen aber auch der Dieb, der in das Gebäude eingebrochen war, um die Unterlagen und Daten zu stehlen.

			Er war der Mann, dem Rhyme und Amelia Sachs den Spitznamen »Täter 212« verpasst hatten.

			Das entwendete Material lag nun auf dem Tisch vor den beiden Männern.

			»Gibt es bei Rhymes Sicherheitsvorkehrungen etwas Neues, das ich wissen sollte?«

			»Nein. Weiterhin nur das Röntgengerät für Pakete, den Biotox-Kasten und die Sprengstoff- und Strahlungssonden.«

			Als der Detective zum ersten Mal von dem Uran-Suchgerät erzählt hatte, hatte er dabei gelacht. »Glaubt Rhyme etwa, irgendwer wolle ihn mit Atomwaffen angreifen?«

			»Und immer noch kein Metalldetektor?«

			»Nein.«

			»Wo bleibt die Karte mit dem Video?«

			Gilligan schien kurz zu zögern, bevor er Hale eine SD-Karte aushändigte. »Es ist nicht viel drauf. Sie wissen schon, ich konnte ja nicht zu offensichtlich vorgehen.«

			Der Detective hatte eine Bodycam mit Knopflinse getragen, wenn er Rhyme aufsuchte. Unter anderem, weil Hale genau sehen wollte, wie die Sicherheitsmaßnahmen in dem Stadthaus gehandhabt wurden.

			Und er wollte den Kriminalisten persönlich zu Gesicht bekommen. So wie ein Herpetologe seine Lieblingsschlangenart in ihrer natürlichen Umgebung beobachten muss.

			Hale öffnete ein Abspielprogramm auf seinem Laptop, lud den Inhalt der Karte und sichtete, was Gilligan aufgenommen hatte.

			Die Qualität war größtenteils in Ordnung. Der Detective war stehen geblieben und hatte einen langsamen Kameraschwenk vollführt. Allerdings verdeckte er die Linse häufig mit seinem Ärmel – wahrscheinlich aus Angst, entdeckt zu werden.

			Hale hielt nun den Film an und beugte sich vor.

			Er betrachtete ein klares, gut ausgeleuchtetes Standbild.

			Und er ließ sich dabei Zeit.

			Lincoln Rhyme ist ein gut aussehender Mann mit markanter Nase und dichtem, kurz geschnittenem dunklen Haar. Manche Rollstuhlfahrer legen an Gewicht zu, andere sacken nach und nach in sich zusammen. Rhyme nicht. Er hält sich in Form, das ist klar.

			Seine dunklen Augen sind wach, und eine Haarsträhne fällt ihm wie ein Komma rechts auf die Stirn. Diese liegt in Falten, während er zu dem Teil seines Salons schaut, der durch eine Glaswand abgetrennt ist. Das ist die sterile Seite des Raums, das eigentliche Labor. Ähnlich hermetische Bedingungen herrschen bei den Herstellern von Luxusuhren, damit kein Stäubchen – oder gar, schlimmer noch, ein Sandkorn oder Schmutzteilchen – in eines der Uhrwerke gelangt und es dadurch ruiniert.

			Gilligan riss Hale aus seiner Versunkenheit. »Wenn Sie wollen, kann ich immer noch ein Mikro hinzufügen«, sagte er und hielt kurz inne. »Das wäre natürlich etwas teurer, wegen des zusätzlichen Risikos.«

			Sie hatten in Erwägung gezogen, dort eine Wanze zu installieren. Ohne Metalldetektor am Eingang wäre das nicht weiter schwierig. Doch Rhyme oder jemand anders überprüfte den Raum vermutlich regelmäßig auf Abhöreinrichtungen – vor allem jetzt, da er wusste, dass ein Killer auf ihn angesetzt war.

			»Nein.«

			Hale ließ das Video weiterlaufen.

			Die Aufnahme dreht sich von Rhyme weg und führt an den Bücherregalen entlang. Die Kamera schwenkt über die Titel. Manche handeln von Gesetzen und Polizeibestimmungen, aber die meisten haben Naturwissenschaften zum Thema, in erster Linie Chemie, Physik, Geologie und umweltbezogene Aspekte. Eines heißt Die Analyse und Klassifizierung von Schlick an der Ostküste der Vereinigten Staaten.

			Die Kamera schwenkt zurück. Nach ein paar nichtssagenden Aufnahmen wird das Bild schwarz.

			Hale wünschte, Gilligan hätte die Beweistafeln erfasst, doch anscheinend war er zu nervös dafür gewesen.

			Er lehnte sich zurück und ließ das Gesehene Revue passieren. Der Detective musterte unterdessen die Uhren.

			Vor allem die Klepsydra hatte es ihm angetan. Das Instrument war ungefähr fünfundvierzig Zentimeter hoch. Der Rahmen bestand aus Elfenbein, und die oben und unten angebrachten Scheiben besaßen Messingknöpfe, auf denen die Tierkreiszeichen abgebildet waren.

			»Haben Sie das gebaut?«, fragte Gilligan.

			»Die Klepsydra? Nein, die habe ich in einem Antiquitätenladen entdeckt. Ihre Form hat mir gefallen.«

			»Klep… was?«, fragte Gilligan.

			»Klepsydra. Die Vorgängerin des Stundenglases. Sie funktioniert nach dem gleichen Prinzip, aber hier wird der Verlauf der Zeit mit tropfendem Wasser gemessen, nicht mit Sand. Die Sandmodelle kamen erst zweitausend Jahre später. Klepsydren waren problematisch – man konnte sie wegen des Wellengangs zum Beispiel nicht auf Schiffen einsetzen. Auch Kondensation spielte eine Rolle. Stundengläser wie die da« – er zeigte auf zwei Exemplare auf einem nahen Regal – »kamen um circa achthundert nach Christus auf. Sie waren Erfindungen der Kirche, um die Zeitpunkte für die Messen und Gottesdienste zu bestimmen.«

			»Deren Inhalt sieht aber nicht wie Sand aus.« Gilligan hatte die Augen zusammengekniffen.

			»Nein, die meisten haben auch keinen Sand verwendet. Pulverisierter Marmor oder verbrannte und dann gemahlene Eierschalen waren zuverlässiger. In dieser da ist Zinnoxid. Dank der Stundengläser entstand auch die Einheit ›Knoten‹ zur Geschwindigkeitsmessung.«

			»Ach, ja?«, fragte Gilligan. »Ich hab ein Boot. Ein hübsches.«

			Das ich ihm womöglich gekauft habe, dachte Hale.

			»Die Seeleute haben ein Seil mit Knoten versehen und an ein Stück Holz gebunden. Das haben sie dann über Bord geworfen und mit einem Stundenglas gemessen, wie viele Knoten in einem bestimmten Zeitraum durch ihre Finger geglitten sind.«

			»Cool. Das muss ich unbedingt meinen Bootskumpeln erzählen.«

			Hale trank seinen Kaffee aus, spülte die Tasse ab und trocknete sich die Hände. »Können Sie fünfzehn Minuten erübrigen? Ich habe eine Idee – günstig für uns beide – und hätte gern Ihre Meinung dazu gehört.«

			Gilligan warf einen Blick auf seine Digitaluhr. Ein billiges Ding. Das war völlig wertfrei gemeint. Eine solche Uhr wich am Tag vielleicht eine halbe Sekunde ab, nur halb so viel wie manch ein mechanisches Modell, das mehr als eine Million Dollar kosten konnte. »Ja, geht klar.«

			Hale konsultierte ein weiteres Mal die Bilder der Überwachungskameras. Alles in Ordnung. Er schwang sich seinen Rucksack über die Schulter, und die beiden Männer gingen nach draußen. Hale verriegelte den Container, und sie bogen auf das staubige Kopfsteinpflaster ein.

			»Wie ein Friedhof«, murmelte Gilligan.

			»Wie bitte?«

			Der Detective vollführte eine ausholende Geste und schloss damit die abbruchreifen Häuser entlang der Sackgasse ein. »Die sehen aus wie große Grabsteine.«

			Die beiden Männer umgingen die Absperrkette und erreichten die ruhige Straße, die typisch für diesen Teil von Greenwich Village war.

			»Besser, wir nehmen nur ein Auto. Ihres?«

			»Ich muss in einer halben Stunde im Hauptquartier des Police Departments, dem PP-Eins, sein«, sagte Gilligan.

			»Ich habe auch einen Termin, in Uptown. Zurück nehme ich die Bahn.«

			Sie stiegen in den wohlriechenden Lexus ein, der wie aus dem Ei gepellt aussah. Der Kilometerstand war garantiert noch niedrig. Vielleicht hatte Hale ihm eher diesen Wagen gekauft als das Boot. Vielleicht auch teilweise beides.

			»Das Navi ist abgeschaltet, richtig?«, fragte Hale, als Gilligan den Motor anließ.

			»Ja, keine Sorge.«

			»Fahren Sie nach Süden. Dann nach Osten. Wir wollen zur Ecke Webber und Blenheim.«

			Nach zwanzig Minuten Fahrt durch die schmalen Straßen von Downtown, in denen immer weniger Betrieb herrschte, erreichten sie die Kreuzung. Der halbe Block bestand aus einem leeren Grundstück mit hauptsächlich nackter Erde und vereinzelten Grasbüscheln. Und einem toten Baum. Dazu Müll und an einigen Stellen die eingefallenen Überreste einstiger Mietshäuser, wie sie im neunzehnten Jahrhundert an der Lower East Side üblich gewesen waren.

			»Was ist das hier?«

			»Es gehört zu meinen Plänen für Rhyme.«

			Der Detective hielt mit dem eleganten Wagen am Bordstein – ganz vorsichtig; er befürchtete offenbar, sich die Felgen zu zerkratzen. »Der ist aber auch wirklich ein arroganter Arsch.«

			»Und wie.«

			Sie stiegen aus und gingen zu dem knapp zwei Meter hohen Maschendrahtzaun, der das Grundstück umgab. Das Tor war längst aufgebogen worden, daher konnten sie das Gelände mühelos betreten.

			Hale zeigte auf eine Reihe leer stehender Gebäude am anderen Ende des Grundstücks.

			»Noch mal wegen Rhyme«, sagte Gilligan.

			»Ja?«

			»Mein Bruder und ich gehen oft auf die Jagd. Schon immer. Wir sind echt gute Schützen. Und Rhyme verlässt sein Haus gar nicht so selten.«

			Er unterrichtet an der Manhattan School of Criminal Justice, dachte Hale. Dienstags und donnerstags sowie jedes zweite Wochenende. Die Räumlichkeiten lagen siebenhundert Meter von Rhymes Stadthaus entfernt. Meistens brachte sein Betreuer ihn mit dem behindertengerechten Van hin, doch bei gutem Wetter fuhr Rhyme auch bisweilen mit dem Rollstuhl hin und zurück.

			»Ich könnte auf einem der Dächer in Stellung gehen. Zwei Schüsse, und das wär’s. Einen dritten für seinen Betreuer, damit der ihn nicht am Leben erhalten kann. Das würde Sie nur fünfzigtausend zusätzlich kosten. Na, was meinen Sie?«

			Hale dachte nach. »Nein«, sagte er dann. »Wir bleiben lieber bei dem, was ich mir überlegt habe.«

			Gilligan lachte. »Wollen Sie verhandeln? Na gut, dreißigtausend.«

			»Es bleibt beim Plan.«

			»Wie bei der Konstruktion einer Uhr«, sagte Gilligan. »Da kann man auch nicht auf halbem Weg das Design ändern.«

			»Sie haben’s erfasst.«

			Hale verlangsamte sein Tempo, und Gilligan ging ein paar Schritte voraus. Als er sich umdrehte, sah er in die Mündung einer schallgedämpften Pistole, die Hale auf ihn richtete.

			Der Detective erschrak.

			Und er blickte ungläubig drein, denn Hale hatte doch vor seinen Augen die Glock wieder in das Versteck neben der Containertür gelegt. Dass jemand tatsächlich zwei Pistolen besitzen könnte, schien für ihn bis zu diesem Moment unvorstellbar gewesen zu sein.
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			»Was ist es denn, etwa Kryptonit?«, fragte Lon Sellitto.

			Eine popkulturelle Referenz, mutmaßte Rhyme. Vielleicht die Waffe irgendeines Bösewichts in einem Spielfilm.

			»Eine anorganische Säure. Fluorwasserstoff- oder auch Flusssäure. Die chemische Summenformel lautet HF. Vom Fachlichen her wird sie als schwache Säure eingestuft.«

			Sachs schnaubte verächtlich.

			»Schwach?«, protestierte Sellitto. »Erzähl das mal ihm hier.« Er wies auf die Fotos des toten Bauarbeiters.

			»Das bedeutet nur, dass sie sich in Wasser teilweise aufspaltet. Es hat mit den Ionen zu tun. Die durch sie verursachte Korrosion kann so stark ausfallen wie bei jeder anderen Säure. Doch bei HF ist die Korrosion gar nicht das größte Problem. Die Kombination ausgerechnet dieser beiden Elemente macht sie so gefährlich. Sie wirken nacheinander. Das H – der Wasserstoff – brennt sich so schnell durch die obersten Hautschichten, dass man es kaum spürt … erst ein oder zwei Stunden später und dann so richtig. Sobald die Säure in den Körper eingedrungen ist, greift das F – das Fluorit – die menschlichen Zellen an. Das Resultat ist eine Kolliquationsnekrose. Der Name fasst die Auswirkungen ziemlich gut zusammen. Die Wirkung setzt bei direktem Kontakt oder Inhalation ein. In letzterem Fall brennt es sich durch deine Lunge. Atemnot, Zyanose, Lungenödem.«

			Zufälligerweise verpasste Sachs sich genau in diesem Moment eine weitere Dosis Sauerstoff.

			»Mein Gott«, murmelte Sellitto. »Braucht es dazu viel von dem Zeug?«

			»Nein, schon ein paar Tropfen sind tödlich. Es gibt kein Gegenmittel. Und man kann es nicht abwaschen. Man kann lediglich versuchen, die Symptome zu behandeln. Massive Schmerzzustände und Infektionen.« Er sah zu Cooper. »Enthält die Probe außer der Säure noch etwas anderes?«

			»Partikel und Schlamm, bestehend aus Industriebeton, Sand, Stahl und etwas Eisen – alles offenbar von der Säure aufgelöst.«

			»Wie hoch ist die Konzentration?«, fragte Rhyme.

			»Zweiunddreißig Prozent.«

			»Das kann nicht sein. Überprüf es noch mal. Vielleicht sind auch die Instrumente verstellt.«

			»Alles schon erledigt. Zweiunddreißig Prozent.«

			Rhyme hatte noch nie von einer höheren Konzentration als zwanzig Prozent gehört – und die auch nur während des Transports und der Lagerung in hochspezifischen Sicherheitsbehältern. Bevor man das Produkt dann an den Endverbraucher weitergab, wurde es stark verdünnt, bis es höchstens noch eine Konzentration von zwei bis vier Prozent besaß. Die von Sachs am Tatort gewonnene Probe würde sich innerhalb kürzester Zeit durch alles fressen, abgesehen von den wenigen Materialien, die der Säure widerstehen konnten, und die Dämpfe wären schon nach Minuten letal.

			Sachs hatte großes Glück gehabt, schnell genug aus dem Kellergeschoss geborgen worden zu sein.

			Er schaute zu ihr. Sie wirkte abgelenkt, atmete Sauerstoff ein und starrte einige Bilder senkrecht stehender Bewehrungsstäbe an. Diese waren rostig, zwei aber besonders dunkel verfärbt. Von getrocknetem Blut.

			Der Kranführer musste bei seinem Absturz auf ihnen gelandet sein.

			Rhyme bemerkte ein weiteres ihrer Fotos auf dem Monitor. Es zeigte die Laufkatze der Gegengewichte. Die Apparatur, mittels derer die Säure verabreicht worden war, hatte sich in einen qualmenden, verfärbten Klumpen verwandelt.

			»Verdammt. Er hat es ja irgendwie nach dort oben geschafft. Bis an die Spitze des Krans. Damit müssen wir uns beschäftigen. Nachdem dieses Ding installiert war, wie wurde es aktiviert?«

			»Durch eine Zündvorrichtung«, sagte Cooper und hielt einen der durchsichtigen Plastikbehälter hoch. Darin schien sich so etwas wie eine kleine Elektronikplatine zu befinden, die von der Säure ebenfalls verformt und teilweise zersetzt worden war. Der Techniker trug eine Atemschutzmaske mit Mikrofon.

			»Die Sprengladung war nur klein«, fuhr Cooper fort. »Wahrscheinlich hat er einfach ein halbes Dutzend großkalibriger Patronen auseinandergenommen und deren Pulver verwendet.«

			»Hat das Ding eine Antenne?«

			»Schwer zu sagen.«

			»Selbstverständlich ist das schwer zu sagen«, knurrte Rhyme. »Dafür ist viel zu viel weggeschmolzen. Aber wenn du raten müsstest.«

			»Keine Fernzündung. Ein Timer.«

			»Stammt das Ding aus einem Laden?«

			»Nein, es ist selbst gebastelt.«

			Also war es nicht zurückverfolgbar.

			»Und wie viel von der Säure wurde verwendet?«

			Cooper zuckte die Achseln. »Bei dieser Konzentration, zwei Liter. Vielleicht drei.«

			Sachs hustete, ein abgehacktes, schmerzvolles Geräusch. Sie hob erneut ein Papiertuch an den Mund. Gefolgt von einem schnellen Blick. Und wieder steckte sie das Tuch verärgert in die Tasche ihrer Jeans. Nach der nächsten Dosis Sauerstoff sagte sie: »Der wusste, was er tat. Er musste berechnen, wie viel Beton der Gegengewichte weggefressen werden muss, damit der Kran instabil wird. Der Bauleiter hat etwas dazu gesagt. Es ging um das Lastmoment. Dabei …«

			»Das Lastmoment bezieht sich auf die Wirkung zwischen angehobener Ladung und dem Hebel eines Krans«, fiel Rhyme ihr ins Wort. »Das heißt, die Gegengewichte müssen die am Haken hängende Last stets ausgleichen.«

			Sellitto nickte. »Er muss also ein ausgebildeter Ingenieur sein. Lasst uns das in die Tabelle eintragen.«

			»Nein«, widersprach Rhyme lakonisch. »Er muss im Schulunterricht lediglich nicht eingeschlafen sein. Jeder weiß, wie dieses Prinzip funktioniert.«

			Lon Sellitto verdrehte die Augen. »Nein, nicht jeder … Aber etwas wissen wir mit Sicherheit.«

			Rhyme und Sachs sahen ihn erwartungsvoll an.

			»Er muss gut in Form sein. Um so hoch klettern zu können.«

			»Gibt es denn keinen Aufzug?«

			»Nein«, erklärte Sachs. »Nur Leitern.« Sie ging zu dem Schaubild, das Sellitto von dem Bauleiter erhalten hatte und das eine Seitenansicht des Krans zeigte. Amelia deutete nacheinander auf mehrere Stellen. »Hier oben ist er in den Raum gelangt, in dem sich die Drehplatte befindet. Über eine weitere Leiter ging es hinauf auf dessen Dach und von da aus wieder ein paar Sprossen hinunter auf den hinteren Ausleger.«

			Rhyme konnte oben auf dem Ausleger einen waagerechten Laufgang erkennen, der an einer etwa einen Meter hohen Barriere endete. Auf deren anderer Seite befand sich die Laufkatze der Gegengewichte. Bis zu diesem Punkt gab es Handläufe und Kabel, in die man sich zum Schutz vor einem Absturz einklinken konnte. Doch jenseits der Barriere musste man in sechzig Metern Höhe über einen schmalen Steg balancieren – oder kriechen –, um die Gegengewichte zu erreichen.

			Der Kerl musste den Einsturz des Krans wirklich gewollt haben, um derartige Anstrengungen zu unternehmen und sich einem solchen Risiko auszusetzen.

			»Wir müssen herausfinden, woher die Säure stammt«, sagte Rhyme.

			»Ich setze unsere Leute in Queens darauf an«, erwiderte Sachs.

			»Sie sollen nach Anbietern suchen, die zweiunddreißigprozentige oder höhere Konzentrationen verkaufen. Man kann das Zeug verdünnen, aber man kann die Konzentration nicht erhöhen, jedenfalls nicht ohne viel Zeit und Mühe.«

			Sie wählte eine Nummer, nahm mehrere tiefe Züge aus der Maske und sprach dann mit einem Kollegen am anderen Ende der Leitung. Mel Cooper untersuchte derweil weitere Spuren, die Sachs und die anderen Techniker vor Ort gesammelt hatten. Zwischendurch verkündete er die jeweiligen Resultate, die zumeist entmutigend ausfielen. Die Erdproben von den Wegen, die der Täter mutmaßlich zurückgelegt hatte, um die Basis des Krans zu erreichen, entsprachen allesamt den Kontrollproben vom Rest der Baustelle. Was sie brauchten, war Erde, die nicht zum Rest passte, denn die wäre vielleicht vom Täter hinterlassen worden, und falls sie etwas Einzigartiges und Nachverfolgbares besaß, konnte sie zu seinem Zuhause oder Versteck führen.

			Sachs beendete ihr Gespräch. »Hast du etwas auf den Videos entdeckt?«, fragte sie.

			Rhyme schüttelte den Kopf. »Nichts. Die verfluchten Kameras sind alle nach unten auf den Boden gerichtet.«

			Das Überwachungssystem sollte Diebe erwischen, nicht Akrobaten, die in luftiger Höhe eine Baumaschine sabotierten.

			Rhyme sah auf die Digitalanzeige einer Wanduhr. Noch zweiundzwanzig Stunden, bis der nächste Kran fällig war.

			An einem der Mordbretter hing eine Straßenkarte von New York mit seinen fünf Bezirken. Die Bauaufsichtsbehörde hatte eine Liste aller derzeit in Betrieb befindlichen Turmkräne geliefert. Thom hatte die Standorte mit kleinen roten Kreuzen markiert.

			Welcher würde der Nächste sein?

			Sellitto erhielt eine Textnachricht und schaute auf das Display seines Smartphones. »Mist. Der Bürgermeister will ein Update.«

			»Du warst die ganze Zeit hier, Lon. Wir haben herausgefunden, dass der Täter eine Säure benutzt, deren Quelle wir noch nicht kennen, und dass er am Tatort keine feststellbaren Partikel- oder sonstigen Spuren hinterlassen hat. Was seine Person angeht, seine Hautfarbe, sein Alter oder seine Statur, tappen wir noch völlig im Dunkeln. Wir wissen lediglich, dass er starke Beine und einen guten Gleichgewichtssinn haben muss.«

			»Dann werde ich das dem Bürgermeister so mitteilen. Die wollen einfach nur irgendwas zum Draufrumkauen.« Er las eine weitere Nachricht. »Wir hatten doch gehofft, die Verlautbarung könne dazu führen, dass eventuelle Zeugen sich melden. Tja, bislang leider Fehlanzeige.«

			Was wenig überraschend war.

			»Und wo bleibt eigentlich Ron?«, fragte Rhyme gereizt. »Wir brauchen ihn hier. Ist er etwa noch nicht mit dem Mordschauplatz fertig? Wie lange dauert das denn noch?«

			Dabei war Rhyme sich durchaus bewusst, was er stets seinen Studenten predigte: »Sie suchen, bis absolut alles abgesucht ist. Egal, ob es nun eine Stunde dauert oder zehn oder zweiundsiebzig.«

			»Wie sich herausgestellt hat, scheint etwas mehr an dem Fall dran zu sein. Der Junge hat einen Volltreffer gelandet. Womöglich besteht eine Verbindung zu Eddie Tarr.«

			Oh, das war interessant. Der in Dublin geborene einstige Wirtschaftsingenieur nutzte seine beachtlichen Fähigkeiten dazu, ausgeklügelte Mechanismen zu ersinnen, um damit die Konstruktionen zu zerstören, die ebenso fähige Männer und Frauen entworfen und gebaut hatten. Nach ihm wurde in Dutzenden von Ländern gefahndet, und angeblich hatte der vorsichtige und zurückgezogen lebende Tarr sich irgendwo im Nordwesten der USA verkrochen. War er nun hier, um einen Auftrag zu erledigen oder ein Honorar in Empfang zu nehmen?

			»Ron kommt bald her, aber vorher will er noch ein oder zwei Hinweisen auf Tarr nachgehen.«

			Rhyme und Sachs sahen sich an. Er konnte erkennen, dass auch sie sich für ihren gemeinsamen Protegé freute. Mit so einem Fall würde die Chefetage Notiz von ihm nehmen.

			Rhymes Telefon summte. Es war Lyle Spencer, der bei den Bundesbehörden Erkundigungen über die Wohnraumterroristen und ihre Forderungen eingezogen hatte.

			»Lyle.«

			»Lincoln, ich habe hier etwas zu dem Kran-Fall. Über das Kommunalka-Projekt war nichts herauszubekommen. Weder beim NCIS noch bei der Homeland Security oder dem FBI. Ich habe sogar die CIA und NSA wegen des Namens der Gruppe kontaktiert. Ohne Erfolg. Auch nicht in deren Russland-Abteilungen.

			Aber es gibt heutzutage Software, mit deren Hilfe Professoren überprüfen können, ob Studenten bei anderen Autoren abgeschrieben oder eine künstliche Intelligenz wie ChatGPT genutzt haben, um ihre Arbeiten zu verfassen. Ich habe die Nachricht der Gruppe an den Bürgermeister auf diese Weise untersucht und bin auf Formulierungen aus jüngerer Vergangenheit gestoßen. Die Kommunalkas haben sie wortwörtlich aus einer Petition für bezahlbaren Wohnraum übernommen, nur wenige Jahre alt. Und deren Verfasser wurde mal wegen politischer Proteste und Vandalismus verhaftet.«

			Da hatte Spencer eine gute Idee gehabt. Nun zu der nächsten wichtigen Frage: »Wissen wir, wo er heute steckt?«

			»Oh, durchaus.« Spencer klang belustigt. »Es ist Stephen Cody.«

			»Ohne Scheiß?«, murmelte Sellitto.

			»Und wer soll das sein?«, fragte Rhyme ungehalten.

			Es herrschte kurz ungläubige Stille. »Der Abgeordnete.«

			Rhyme interessierte sich für Politik genauso wenig wie für Sport, es sei denn, sie war relevant für einen Fall, was nur selten vorkam. »Von dem habe ich noch nie was gehört.«

			»Wirklich? Er vertritt Ihren Wahlbezirk, Lincoln. Und sein Büro liegt bei Ihnen gleich um die Ecke.«

			***

			»Ich bin Amber Andrews mit den Wirtschaftsnachrichten am Mittag. Der Börsenindex ist auf Talfahrt, seit Terroristen sich zum Einsturz eines Baukrans an New Yorks Upper East Side bekannt haben, bei dem es zwei Tote und ein halbes Dutzend Verletzte gab. Auch der Immobilienmarkt droht nun in Mitleidenschaft gezogen zu werden, weil die Baustellen zahlreicher Gewerbe- und Wohngebäude wegen der Androhung weiterer Anschläge jäh stillgelegt wurden. Die verantwortliche Gruppe, das Kommunalka-Projekt, verlangt von der Stadt mehr bezahlbaren Wohnraum und weniger Baugenehmigungen für Luxus-Wolkenkratzer wie denjenigen, der das Ziel des heutigen Anschlags an der 89. Straße war. Polizei und Bundesbehörden arbeiten mit Hochdruck. Die Bevölkerung ist aufgefordert, sich von Baustellen mit Kränen fernzuhalten.«
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			Er war hinter den Kulissen.

			Mit all seinen hundertzehn Kilo.

			Er hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und kam immer wieder auf die gleiche Frage zurück: War der Mann hier vor ihm ein Killer?

			Lyle Spencer lauschte mit halbem Ohr den Worten von der Bühne. Die Debatte fand in nur zwölf Metern Entfernung statt, aber er verfolgte sie auf einem Monitor. Auf diese Weise ließ die Mimik sich besser erkennen. Lyle Spencer mochte Mimik, er mochte die Neigung eines Kopfes, verschränkte oder herabhängende Arme, geballte Fäuste und gespreizte Finger. Und was Beine anging, mochte er sowohl reglose als auch zappelige.

			Die Zappeligen mochte er sogar ganz besonders.

			Im vorliegenden Fall war die kinästhetische Analyse – also die Deutung der Körpersprache – nicht ganz so einfach. Denn die Wahrheit blieb vermutlich gut verborgen. Immerhin sprachen dort zwei Politiker.

			Spencer beugte sich ein Stück vor. Es waren ein Mann und eine Frau, und sie hielt gerade ihr Schlussplädoyer. Spencer achtete nicht auf sie, nur auf ihren Gegner, der vom Publikum aus betrachtet auf der rechten Seite der Bühne stand. Der Mann war groß und hatte immer noch die Statur eines ehemaligen Football-Spielers (Spencer hatte sich – wie immer – vorher schlau gemacht). Er trug eine dunkle Stoffhose und ein blaues Anzughemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Keine Krawatte. Sein dichtes schwarzes Haar war absichtlich zerzaust, da war Spencer sich sicher. Der Mann schien sein Erscheinungsbild gut im Griff zu haben.

			Ah, wie ernst und nachdenklich er nun dreinblickte.

			Aber war er ein Mörder?

			Das schien wenig wahrscheinlich, aber unmöglich war es nicht. Als Detective in Albany hatte Spencer mörderische Großmütter, Kindergärtnerinnen und einen ausgesprochen widerwärtigen Pfarrer verhaftet. Nach außen waren sie alle die personifizierte Unschuld gewesen. Man konnte sich nie sicher sein, musste allem auf den Grund gehen. Daher fing er an, auf ausweichende Blicke und, jawohl, auf zappelige Beine zu achten.

			Das heutige Wortgefecht fand in einem honorigen Zentrum für darstellende Künste an Manhattans Upper East Side statt. Auf der Bühne standen die Bewerber um den Sitz im Repräsentantenhaus für diesen Wahlbezirk, der Teile Manhattans und der Bronx umfasste: der Amtsinhaber, Stephen Cody – von dem Lincoln Rhyme noch nie gehört hatte –, und die Herausforderin Marie Whitman Leppert, Mitte fünfzig und Geschäftsfrau aus Manhattan.

			Cody notierte sich etwas.

			Mörder? Kein Mörder?

			Tja …

			Der besagte Pfarrer hatte seine Opfer gefoltert, getötet und dann an seinem Schreibtisch Predigten verfasst, die sowohl poetisch als auch inspirierend waren. Liebe deinen Nächsten, hieß es da. Die Texte waren wirklich gut gewesen.

			Die Frau beendete ihre Rede, und Applaus brandete auf. Spencer wusste nur wenig über sie.

			Die Moderatorin des öffentlichen Rundfunks, eine weißhaarige Frau in rotem Kleid, sagte: »Abgeordneter Cody, Sie haben nun das letzte Wort und dafür eine Minute Zeit.«

			»Danke, Margaret. Und ebenso allen hier an der Zweiundneunzigsten Straße, dass wir bei Ihnen zu Gast sein durften.« Er hielt inne. Eine kurze dramatische Pause. »Nun, dies hier war als eine Debatte angekündigt. Darunter verstehe ich ein Hin und Her und die Gegenüberstellung unterschiedlicher Positionen. Doch gehört habe ich nur Angriff, Angriff, Angriff. Die Gegenkandidatin hat sich gern darüber ausgelassen, was sie an meinen Vorschlägen problematisch findet. Aber ist sie auf die Gefahren und Ungerechtigkeiten eingegangen, die mit diesen Vorschlägen behoben werden sollen? Nein.«

			Er wandte sich dem anderen Podium zu. Mit loderndem Blick, wie die Nahaufnahme erkennen ließ. »Sie haben meine Klimapolitik attackiert, aber keine Alternativen angeboten – obwohl, wie ich durch Expertenaussagen belegen konnte, halb New York City am Ende dieses Jahrhunderts unter Wasser stehen wird. Sie …«

			Die Gegenkandidatin konnte offenbar nicht an sich halten. »Die Finanzierung Ihrer Politik basiert auf reinem Wunschdenken und …«

			»Miss Leppert, dies ist der Abschlussbeitrag des Abgeordneten Cody.«

			»Sie haben genüsslich mein Einbürgerungskonzept zerlegt, aber nichts darüber gesagt, wie Sie den Millionen hart arbeitender Menschen helfen würden, die – genau wie Ihre und meine Vorfahren – in dieses Land gekommen sind, um Unterdrückung zu entfliehen und ihren Familien ein besseres Leben zu ermöglichen. Sie haben meinen Plan in Zweifel gezogen, Weiterbildungen an unseren Community Colleges und das vierjährige Universitätsstudium kostenlos zu machen beziehungsweise zu subventionieren, sofern die Studenten sich bereit erklären, nach ihrem Abschluss eine Weile für gemeinnützige Projekte zu arbeiten. Sie haben nichts zu der obszönen Wohlstandsverteilung gesagt, die ich mit meinem dreiteiligen Besteuerungsvorhaben …«

			»Das die Mittelschicht ausplündert.«

			»Bitte, Miss Leppert.«

			»Meine Mitbewerberin redet von der harten Linie, die sie während ihrer Jahre als Bundesstaatsanwältin in Texas gegen die Angehörigen der Kartelle verfolgt hat. Und das hat sie, das rechne ich ihr hoch an und danke ihr ausdrücklich dafür. Aber diese Tätigkeit hat sie in keiner Weise auf die Probleme vorbereitet, mit denen wir es hier zu tun haben, nämlich dass Ersttäter für geringfügige Drogenvergehen ins Gefängnis geworfen werden …«

			»Die Minute ist vorbei, Abgeordneter Cody.«

			»… was ihr gesamtes Leben ruiniert. Also, auf …«

			»Abgeordneter?«

			»Auf meiner Website finden Sie all meine Vorschläge, die ich hier nur in groben Zügen umreißen konnte, ausführlich dargelegt, zusammen mit den entsprechenden Hintergrundinformationen. Mein Programm wird allen helfen – Busfahrern und Verkäuferinnen, Krankenschwestern und Geschäftsleuten. Und falls Sie mir die Ehre einer Wiederwahl erweisen, gelobe ich, unermüdlich für die Umsetzung jedes einzelnen Punkts meiner Konzepte zu kämpfen. Vielen Dank.«

			Abermals Applaus – etwas lauter als bei der Gegenkandidatin, aber Spencer hatte so seine Zweifel. Er vermutete, dass die meisten Zuschauer inzwischen eher darüber nachdachten, wo sie gleich einkehren und einen Tee oder einen Drink bestellen würden.

			Die beiden Debattierer verabschiedeten sich per Handschlag von der Moderatorin. Dann verließ Leppert als Erste die Bühne, ohne von Spencer weitere Notiz zu nehmen, und sprach mit einer jungen Assistentin, die Lepperts Auftritt dermaßen schmeichlerisch in höchsten Tönen lobte, dass es der Kandidatin unangenehm zu sein schien, wie Spencer beobachtete. Die junge Frau würde demnächst wohl ersetzt werden.

			Nach einer kurzen Unterredung mit der Moderatorin kam auch Cody in den nur schwach erleuchteten, mattschwarz gehaltenen Bereich hinter der Bühne. Er war über eins neunzig groß, genau wie Spencer, wog aber zwanzig Kilo weniger. Würden nun, da die beiden Kontrahenten sich nicht mehr vor einem Publikum im Zaum halten mussten, ordentlich die Fetzen fliegen?

			Ganz im Gegenteil.

			»Da hast du mich aber kalt erwischt«, sagte Leppert in fröhlichem Tonfall. »Als es um die Gesetzesvorlage drei siebzehn ging, stand ich völlig auf dem Schlauch.«

			»Ha, das war mein Glück, sonst hättest du mir Feuer unter dem Hintern gemacht. Ich hab es einfach mal riskiert. Wie geht’s Emily?«

			»Schon viel besser, danke.« Leppert verzog das Gesicht. »Aber sie fällt für die gesamte Spielzeit aus.«

			»Das wird ihr mehr wehtun als der harte Treffer.«

			»Sie ist schon dabei, ihren Terminplan neu zu organisieren – genauer gesagt, meinen Terminplan. Als Chauffeurin.« Leppert lehnte das Kosmetiktuch ab, das die unterwürfige Assistentin ihr reichen wollte; ein Blick in den Spiegel hatte sie offenbar davon überzeugt, dass sie das professionell aufgetragene Make-up behalten sollte. Sie nahm einen kleinen ledernen Rucksack, holte daraus eine Halskette und einen Ring mit Diamanten hervor und legte den Schmuck an. Während der Debatte hatte sie auf die teuren Accessoires verzichtet und den obersten Knopf ihrer Bluse geschlossen gehalten. Nun öffnete sie ihn.

			Auch sie kontrollierte ihr Erscheinungsbild.

			Die beiden Kandidaten tauschten noch ein paar belanglose Nettigkeiten aus.

			»Dann bis zu dem Frühstück am Dienstag«, verabschiedete die Geschäftsfrau sich schließlich vergnügt.

			»Auf zur nächsten Runde«, murmelte Cody, während die Frau den Raum verließ.

			Dann wandte er sich Spencer zu. Cody nahm ein Kosmetiktuch und schminkte sich ab. »Ich war mir nicht sicher, mit wem Sie sprechen wollten. Wohl mit mir, schätze ich. Zu welchem Laden gehören Sie?«

			Spencer zeigte seine Dienstmarke vor.

			Der Abgeordnete rollte die Ärmel herunter und zog ein Jackett an. Er wies in Richtung der Tür, durch die Leppert verschwunden war. »Hat sie sich am Ende eigentlich bedankt?«

			»Ich habe nicht darauf geachtet.«

			»Ich auch nicht. Ich glaube, sie hat sich nicht bedankt, ich mich aber schon. Bei öffentlichen Auftritten sollte man sich nicht beim Publikum bedanken. Man tut den Leuten schließlich einen Gefallen, indem man zu ihnen kommt. Sie sollten sich bei dir bedanken. Das vergesse ich immer wieder.« Er verzog das Gesicht. »Im Eifer des Gefechts.«

			»Sie haben sich beide bei der Moderatorin bedankt.«

			»Das muss man auch, egal ob die einen guten oder schlechten Job gemacht haben.«

			»Ist es ein knappes Rennen?«

			»Ich liege in den Umfragen deutlich vorn, aber bis zum Wahltag kann noch viel passieren. Marie hat an Fahrt aufgenommen und verfügt über eine treue Gefolgschaft. Ihr wurde im Leben nicht viel geschenkt, und sie hat sich alles selbst erarbeitet. Außerdem hat sie wirklich viele Kartellgangster hinter Gitter gebracht. Okay, was kann ich für Sie tun, Detective?« Er nahm eine leuchtend rot gerahmte Brille aus einem Etui und setzte sie anstatt des schwarzen Gestells auf, das er bisher getragen hatte. Anscheinend glaubte er, dass das hiesige Publikum eher einen beflissenen als einen modisch daherkommenden Kandidaten bevorzugen würde.

			»Beschäftigen Sie sich mit Rhetorik?«

			»Nicht wirklich. Aber ich war im Debattierklub und während des Studiums am Moot Court.«

			»Wie viele solcher Auftritte absolvieren Sie im Jahr?«

			»Etwa ein Dutzend.«

			»Haben Sie von dem Kran-Vorfall gehört?«

			»Natürlich. Wie furchtbar. Mein Amtskollege war vor Ort, es ist sein Bezirk. Und es war tatsächlich ein vorsätzlicher Anschlag?«

			»Ganz recht.«

			»Inlandsterrorismus?«

			Spencer nickte.

			»Stecken die Rechten dahinter?«, fragte Cody. »Neonazis? Rassisten? Von denen gibt es zwar jede Menge, aber die Leute vergessen, dass auch die Linke seit jeher wenig Skrupel gekannt hat. Vor dem Gebäude von J. P. Morgan ist 1920 ein Pferdekarren explodiert und hat achtunddreißig Leute getötet. Man nahm an, die Anarchisten seien verantwortlich.«

			»Hier geht es um bezahlbaren Wohnraum.«

			Cody erhielt eine Textnachricht, las sie und verschickte eine kurze Antwort. Dann blickte er auf. »Wohnraum.«

			»Das ist auch eines Ihrer Themen«, fuhr Spencer fort. »Es wird auf Ihrer Internetseite behandelt.«

			»Die Wohnungsnot ist ein ernstes Problem. Wer sind diese Leute?«

			»Sie nennen sich das Kommunalka-Projekt, nach einem öffentlichen Wohnkonzept der Sowjetunion.«

			»Von denen habe ich noch nie gehört.«

			Spencer achtete auf seine Augen, Hände, Beine. Bei der kinästhetischen Analyse musste man zunächst die Ausgangsbasis ermitteln – das Verhalten bei wahrheitsgemäßen Aussagen –, um diese dann mit den Reaktionen auf die Verhörfragen zu vergleichen. Daher erkundigte Spencer sich zunächst nach Codys Erfahrungen als öffentlicher Redner – denn die Antworten waren ihm bereits bekannt. Und nun hielt er nach Abweichungen Ausschau.

			»Die sind entweder neu oder agieren tief im Untergrund. Wir können sie jedenfalls nicht aufspüren. Und sie kommunizieren ausschließlich via Dark Web.«

			»Was sollte denn das mit dem Kran?«

			»Es geht um Erpressung. Die verlangen, dass die Stadt ein paar Dutzend alter Liegenschaften in Wohngebäude verwandelt.«

			»Und wenn nicht? Weitere Kräne?«

			»Ganz genau.«

			»Das ist doch krank.« Dann nickte er. »Also gut, Detective, reden wir Tacheles. Sie sind deswegen hier. Ich engagiere mich seit Längerem für mehr Wohnraum. Und ich wurde sogar mal verhaftet, wie Sie vermutlich wissen. Da ging es allerdings nicht um Wohnraum, sondern um Umweltschutz.«

			»Sie haben eine Zweigstelle des Bauamts und die Räume einer Firma verwüstet, die im Verdacht stand, für die Verschmutzung eines Flusses verantwortlich zu sein. Und Sie haben sich in Brooklyn an das Baustellentor eines geplanten Öllagers gekettet.«

			»Das ist kein großes Geheimnis, es steht auf meiner Website. Und die Verfassung verbietet nicht, dass ein Straftäter ein öffentliches Amt innehat.« Er kicherte. »Manch einer würde sagen, das sei sogar eine Voraussetzung dafür. Sie glauben, ich hätte mit dieser Sache zu tun. Andererseits haben Sie noch nicht die Handschellen gezückt.«

			»Ich habe Ihre drei letzten Reden nachgelesen. Darin wird bezahlbarer Wohnraum kein einziges Mal erwähnt.«

			»So als würde ich versuchen, mich von den Kommunalka-Leuten zu distanzieren?«

			»Danach sieht es jedenfalls aus.« Spencer ließ ihn nicht aus den Augen. »In deren Erpresserbrief haben die ein wörtliches Zitat von Ihnen benutzt.«

			»Ah, deswegen.«

			»›Die Stadt ist der größte Grundbesitzer der Region. Ihr gehören knapp dreieinhalbtausend Hektar Bauland, und es sit regelrecht obzön, wie wenig davon für erschwinglichen Wohnraum verwant wird.‹«

			»Sit? Obzön? So genau haben die meinen Text wohl doch nicht gelesen.«

			»Außerdem haben sie ›verwandt‹ nur mit ›t‹ geschrieben.«

			»Wie haben Sie herausgefunden, dass es sich um ein Zitat von mir handelt?«

			»Über eine Betrugs-Website.«

			Er runzelte die Stirn. »Ashley Madison? Diese Dating-Seite für verheiratete Männer?«

			Spencer musste lachen. »Betrug bei wissenschaftlichen Arbeiten. Ein Professor lädt den Text eines Studenten hoch, und die Software gleicht diesen dann mit bisherigen Veröffentlichungen ab, um Plagiate zu erkennen. Oder einen Chatbot zu enttarnen.«

			Cody nickte. »Ich habe ChatGPT mal eine Rede für mich schreiben lassen. Die war gar nicht so schlecht.«

			Ein großer, ernst blickender Mann in schwarzem Anzug kam hinter die Bühne. »Sir? Wir müssen los.«

			»Ich komme sofort.« Die Schminke war fast weg. Cody musterte sein Gesicht im Spiegel, befeuchtete ein Papiertuch und entfernte auch noch den Rest. »Detective, ich muss das fragen: Ein eigenes Zitat in einem Erpresserbrief zu verwenden, wäre das nicht ausgesprochen dämlich?«

			Spencer zuckte die Achseln. »Stehen Sie mit Aktivisten in Verbindung, die sich für bezahlbaren Wohnraum einsetzen? Nach dem Positionspapier auf Ihrer Internetseite zu schließen, muss ich davon ausgehen.«

			»Soll ich mich dort mal umhören?«

			»Das wäre nett.«

			»Kein Problem.«

			Spencer reichte ihm eine Visitenkarte. Der Politiker steckte sie ein.

			»Wann sind Sie heute hier eingetroffen?«, fragte Cody.

			»Vor fünfundzwanzig, dreißig Minuten.«

			»Dann haben Sie mein Versprechen verpasst, ein Gesetz auf den Weg zu bringen, das Familien mit einem Jahreseinkommen von fünfzigtausend Dollar oder weniger einen Rechtsanspruch auf bezahlbaren Wohnraum garantiert.«

			Oh.

			»Ich habe das Thema nicht fallen gelassen, Detective. Lassen Sie es mich so ausdrücken: so viele Probleme, so wenig Zeit.«
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			»Sehen Sie sich mal diese Phalanx an.«

			Ron Pulaski neigte fragend den Kopf.

			Lon Sellitto zeigte auf einen Schwarm oder eine Schar Tauben – oder offenbar auch eine Phalanx –, die geschlossen in Richtung der beiden Beamten eilte. Weil ein naiver Tourist – manche würden sagen, ein Idiot – irgendwelche Körner auf den Boden warf.

			Sie standen auf der Police Plaza vor dem Gebäude Nummer eins und wollten gerade zu Maggie’s aufbrechen, einem alteingesessenen New Yorker Imbiss, der vor allem bei Cops beliebt war.

			»Was genau ist denn eine Phalanx?«, fragte der jüngere der beiden Männer, als sie auf den Bürgersteig einbogen.

			»Das ist das griechische Wort für ›ein Riesenhaufen‹.«

			»Falls ich je bei Jeopardy! sitze, könnte das hilfreich sein.«

			»Rachel und ich lieben Rätselfragen. In unserer Stammbar gibt es regelmäßige Quizrunden. Spielen Sie auch?«

			»Nein.«

			Sellitto stieß die Tür auf. »Das hält den Verstand auf Trab. Jedenfalls, bis man das erste Bier hatte. Dann lässt die Wirkung nach.«

			Sie setzten sich in eine der Nischen. Sellitto zog seinen zerknitterten braunen Mantel aus, sodass sein zerknitterter brauner Anzug zum Vorschein kam.

			Pulaski musste unwillkürlich an den edlen, absolut faltenfreien Zwirn denken, in dem der Börsenhändler Fletcher Dalton gestorben war.

			Und wo zum Teufel steckte dieser grünäugige rothaarige Bombenbauer, der ihn umgebracht hatte?

			Ein Arsch voll roter Autos in New Jersey …

			Die Kellnerin in ihrem beigefarbenen Dress erschien.

			»Lon und Ron. Der jüngere -on und der ältere -on. Bitte beachte, ich habe ›älter‹ gesagt. Nicht alt, Lon.«

			»Du bist ein Schatz, Tally.«

			Sie trug wie immer eine Kaffeekanne bei sich und schenkte ihnen beiden ein, ohne zu fragen. Wer keinen Kaffee trank, kam gar nicht erst zu Maggie’s.

			»Darf es noch etwas sein?«

			Ein Muffin für den älteren -on, und der Jüngere wählte ein gegrilltes Käsesandwich.

			»Also, Sie mögen Rätsel. Was heißt denn Phalanx nun wirklich?«

			»Keine Ahnung. Also.« Sellitto hob eine Hand. »Tolle Arbeit mit dem Hinweis auf Tarr. Die Task Force ist ganz aus dem Häuschen. Was ich, nebenbei bemerkt, auch noch nie begriffen habe. Diese Redewendung, aus dem Häuschen.«

			Ein riesiger Mais-Muffin wurde serviert. Pulaski musste an Sellittos Behauptung denken, Mais-Muffins seien nicht so ungesund wie Blaubeer-Muffins, weil sie weniger Zucker enthielten. Außerdem sei Mais nahrhaft. Pulaski kannte sich nicht gut genug damit aus, um dem beizupflichten oder zu widersprechen. Und warum auch? Alle mochten Mais-Muffins.

			Dann kam das Sandwich. Mit jeder Menge Käse. Pulaski biss ein Stück ab.

			»Wie sind Sie auf ihn gekommen?«, wollte Sellitto wissen. »Tarr, meine ich. Das habe ich noch gar nicht gefragt.«

			Pulaski erzählte ihm von der blauen Faser und den DAS-Aufnahmen.

			»Unglaublich!« Sellitto lachte laut auf.

			Der jüngere Beamte runzelte die Stirn. »Ich habe mich bei unseren Analytikern erkundigt, ob es in letzter Zeit vermehrte Internetaktivität zum Thema Bombenbau oder zu geplanten Anschlägen in New York gegeben hat. Aber die Bedrohungslage ist seit Wochen unverändert.«

			»Sie haben Zugriff auf die Analysedaten? Mit offizieller Freigabe?«

			»Ja.«

			»Seit wann denn?« Sellitto war beeindruckt.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Pulaski nach einem weiteren Stück des stattlichen Sandwichs. »Seit sechs oder acht Monaten. Das war ein ganz schöner Aufwand. Mann, die stecken ihre Nase wirklich in alles. Reden mit deinen Freunden, deiner Familie. Und dann der Lügendetektortest. Ich dachte schon, die fragen mich, ob ich ein Fan der Yankees bin. Dann wäre die Wahrheit herausgekommen, und ich könnte mich nirgendwo mehr blicken lassen.«

			Der Detective lachte.

			Seltsam, dachte Pulaski. Es kam ihm so vor, als hätte Sellitto ihn in letzter Zeit aufmerksam im Blick behalten. Sehr aufmerksam. Als würde er ihn irgendwie gründlich studieren wollen. Es fühlte sich nicht direkt übergriffig an, war aber hart an der Grenze.

			»Ich habe ein paar potenzielle Kunden Tarrs überprüft«, fuhr der jüngere Beamte fort. »Da gibt es zum Beispiel eine Miliz draußen in Westchester. Die haben was gegen den Gouverneur. Also haben sie vielleicht Tarr angeheuert.«

			Sellitto wirkte nun sehr konzentriert. »Bei denen wäre ich mir nicht so sicher. Wie sollten die sich Tarr leisten können? Nach allem, was ich weiß, ist er verdammt teuer.«

			»Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Die sind eher auf der Ramschebene unterwegs, und Tarr gehört zur Luxusklasse.« Ein Achselzucken. »Dann gibt es Gerede über einen Revierkampf in Spanish Harlem. Die M-42er gegen diese Jamaikaner.«

			»Nein, die erschießen sich gegenseitig und sprengen sich nicht in die Luft.«

			Pulaski überlegte. »Stimmt wohl. Das ATF will sich mal genauer umhören. Aber ob die was finden? Jemand wie Tarr ist ziemlich vorsichtig.«

			Angesichts der allgegenwärtigen digitalen Datenüberwachung nutzten die schlauen Verbrecher heutzutage mehr und mehr handschriftliche Mitteilungen und persönliche Treffen, um sich auszutauschen oder Zahlungen in Empfang zu nehmen. Auch bin Laden war so vorgegangen, und nun hatte dieses Konzept ihn schon um mehr als ein Jahrzehnt überlebt. Überweisungen, Krypto-Währungen und sogar Bargeld waren nicht mehr angesagt, denn man konnte sie zu gut zurückverfolgen. An ihre Stelle traten Diamanten und Gold als bevorzugte Zahlungsmittel.

			»Ich werde mir die Partikel vom Standort des roten Wagens genauestens vornehmen«, sagte Pulaski. »Und ich suche die Gegend dort ein weiteres Mal ab.«

			Zurück zum Sandwich. Bei gegrilltem Käse schmeckt der vierte Bissen schon nicht mehr so gut wie der erste, und danach wird es nicht besser. Zu eintönig.

			Tally schenkte Kaffee nach. Es war wirklich der beste der Stadt.

			Sellitto nippte daran. »Autsch. Vorsicht, heiß.«

			Dann wurde der Detective wieder ernst. »Ron, besteht die Möglichkeit, dass Tarr oder sonst jemand Sie am Tatort gesehen hat?«, fragte er. »Genau genommen an beiden Orten: dem Fundort der Leiche und der Stelle, an der das rote Auto gestanden hat?«

			»Kann sein. Aber der Mord wurde vor zwei Tagen verübt. Wieso sollte Tarr heute dorthin zurückkehren?«

			Falls der Täter aber doch das Lagerhaus im Blick behielt, wäre es durchaus denkbar, dass er den leitenden Ermittler des Falls identifizieren könnte.

			»Nun ja, passen Sie jedenfalls gut auf sich auf.« Sellitto nickte. »Jetzt zu der Kran-Sache. Linc und Amelia wollen Sie an Bord haben.«

			»Ich weiß. Ich fahre hin, sobald wir hier fertig sind.«

			Die Formulierung war absichtlich so gewählt, denn Pulaski wusste, dass hinter diesem Treffen mehr als eine gemeinsame Mittagspause steckte. Er wollte endlich hören, worum es ging.

			Der Detective verstand und schob den Rest seines Muffins beiseite, was untypisch für ihn war, denn normalerweise ließ Lon Sellitto nichts auf dem Teller zurück, vor allem nicht bei Backwaren. Und er wich plötzlich Pulaskis Blick aus.

			»Okay, Folgendes … Wissen Sie, manche Sachen passieren einfach.«

			Pulaski nickte, nicht weil er der weitgehend inhaltsleeren Äußerung des Detectives zustimmte, sondern einzig, um den Mann dazu zu bringen, endlich mit der Sprache herauszurücken.

			»Nichts hält ewig.« Sellittos Tonfall war beinahe feierlich.

			Und er kam immer noch nicht auf den Punkt.

			Was sollte das hier? Pulaski war auf einmal beunruhigt. Sellitto würde sich nicht scheiden lassen, denn er und Rachel waren nicht verheiratet. Die beiden wollten sich womöglich trennen, aber der Detective und er standen sich nicht so nahe, dass sie darüber reden würden.

			Worüber sonst könnte er sein Herz ausschütten wollen? Den Ruhestand? Kaum vorstellbar. Sellitto als Wachmann? Beim Angeln? Oder beim Bocciaspielen? Ha!

			»Wie Ihnen bekannt sein dürfte, haben wir die zweitgrößte Spurensicherung des ganzen Landes, nach der des FBI.«

			»Weiß ich.«

			»Bei uns gibt es aber eine Besonderheit. Nämlich Lincoln. Und damit will ich nicht nur sagen, dass er gut ist. Nein, er ist vor allem unabhängig. Er spielt mit offenen Karten, ist nicht auf Streit aus, versucht keine Tricks. Er übernimmt einen Fall, sammelt die Spuren, präsentiert die Beweise, und alles andere interessiert ihn nicht.«

			Pulaski spürte, dass sein Herz schneller schlug als noch vor einem Moment.

			Nichts hält ewig …

			»Wir müssen uns dieses … Wie würden Sie das nennen? Dieses Modell, ja? Wir müssen uns das bewahren.«

			»Detective?«

			Ja, der Bombenbauer Tarr musste gefasst und der Kran-Mörder aufgehalten werden. Doch vor allem musste der Mann endlich aussprechen, was Pulaski zu hören befürchtete.

			Vielleicht erkannte Sellitto die Sorge in seinem Blick. »Es geht jetzt erst mal nur um eine Frage. Ich weiß noch nichts Konkretes, okay? Aber … falls Lincoln etwas zustoßen würde, könnten Sie dann übernehmen?«

			»Was wissen Sie?«

			»Nichts. Ehrlich. Das ist alles bloß, wie heißt das, hypothetisch.«

			»Er ist nicht krank?«

			»Nein, wie gesagt – ich weiß von nichts dergleichen. Wir wollen einfach nur sicherstellen, dass die von ihm etablierte Kontinuität gewahrt bleibt. Es kam in der Chefetage zur Sprache. Wir haben uns Ihre Akte angesehen, Ihre Berichte, Ihre Erfolge.«

			Eine Pause. »Ich hatte diesen … Vorfall. Vor ein paar Jahren.«

			»Das wissen wir.«

			Mehr sagte er nicht zu dem Thema.

			An das Pulaski mindestens einmal am Tag dachte.

			Dann setzte Sellitto seinen Vorstoß fort.

			»Sie denken und Sie handeln wie Lincoln.« Er lachte leise auf. »Und Sie sind kein Arschloch.«

			Was ein Verweis auf so manchen Kollegen im NYPD sein mochte – aber eindeutig eine Anspielung auf Lincoln Rhyme war, der sich gelegentlich so verhielt.

			»Lincoln ist Zivilist«, sagte Pulaski. »Ich möchte nicht den Dienst quittieren.«

			»Nein, Sie bleiben bei der Truppe. Mit festem Gehalt, den Vergünstigungen und allem anderen. Sie hätten nur, wie nennt man das? Autonomie. Sie wären völlig unabhängig. Wie er. Ihren Rang behalten Sie auch.« Er winkte ab. »Und Sie können weiterhin Detective werden. Falls Sie jemals den verdammten Test in Angriff nehmen.«

			»Das habe ich auch immer noch vor.« Pulaski hatte die goldene Dienstmarke seit jeher im Blick, aber die Vorbereitung auf die Prüfung nahm mehr Zeit in Anspruch, als er meistens erübrigen konnte.

			»Auch der Pensionsanspruch bleibt, genau wie der Rest.«

			Tally kam mit dem Kaffee. Sellitto schüttelte den Kopf. Pulaski ebenfalls. Und sogleich eilte die Kellnerin zum nächsten Tisch weiter.

			»Das hier findet übrigens nicht hinter Lincolns Rücken statt«, sagte Sellitto nach einem Moment. »Er selbst hat das Thema angesprochen.«

			»Wirklich?« Im Flüsterton. »Und was ist mit Amelia?«

			Eine Pause. »Sie auch. Wir haben gemeinsam darüber geredet.«

			»Warum will sie nicht an seine Stelle treten?«

			»Es liegt ihr nicht. Sie macht großartige Tatortarbeit, das wissen Sie ja selbst. Und wenn die Kugeln fliegen oder eine Verfolgungsjagd ansteht, ist sie genau die Richtige. Wir wollen einen aktiven Denker. U-Bahn-Stationen, blaue Fasern, DAS-Bilder und rote Stufenhecklimousinen. – Also gut, ich bin fertig.«

			Sellitto winkte nach der Rechnung und zahlte.

			Die Männer gingen hinaus, und Pulaski schaute nach oben. Keine Vögel in Phalangen oder anderen Formationen. Nur ein paar vereinzelte Tauben und eine einsame Möwe.

			Nach einem Moment sah er Sellitto an. »Ich möchte mir nicht vorstellen, dass Lincoln etwas zustößt, Lieutenant. Aber falls doch oder falls er in Pension geht oder was auch immer, dann ja, ich bin dabei.«

			Da geschah etwas, das es in all den Jahren, die die beiden Männer einander schon kannten, noch nie gegeben hatte. Sellitto umschloss mit seiner Pranke Pulaskis Hand und schüttelte sie fest.

			»Ich finde, Sie sollten mich ›Lon‹ nennen.«
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			Das Ding ragte hoch über ihr auf, und sie dachte: Das erinnert mich doch an irgendwas! Aber woran genau?

			An etwas von früher, als ich noch ein Kind war.

			Bei flüchtigem Hinsehen ähnelte der Kran einer Kreatur aus einem dieser Transformers-Filme. Doch das war es nicht. Sie ging nur selten ins Kino. Etwas anderes.

			Sechzig Meter über ihr hing eine riesige amerikanische Flagge an dem Querholm und flatterte wie wild umher.

			Die Frau runzelte die Stirn. Schwang da etwa dieser ganze waagerechte Teil mit?

			Ja.

			Interessant.

			Der massige Querholm drehte sich langsam in die starke Brise, so wie eine Wetterfahne. Das schien ganz von selbst zu passieren. Der Drehmechanismus war anscheinend nicht arretiert. Im Führerhaus saß jedenfalls niemand. Die ganze Baustelle war leer, abgesehen von ein paar Leuten am Tor. Wachmännern. Der Bürgermeister hatte angeordnet, dass bis zur Ergreifung der Terroristen alle Arbeiten ruhen sollten.

			Könnte diese Baustelle etwa das nächste Ziel sein?, fragte Simone sich. Die Frist lief morgen früh um zehn Uhr ab.

			Sie schaute wieder nach oben.

			Woran erinnerte sie das bloß?

			Es war zum Greifen nahe, wollte ihr aber immer noch nicht einfallen.

			Sie widmete sich wieder den Sachen, die sie gerade aus dem gemieteten Transporter ausgeladen hatte. Ein halbes Dutzend offene Kisten voller Schachteln, Dosen, Deckelgläser und anderem kleineren Zeug. Ungeöffnete Kartons. Eine schwere Kiste, auf deren Seite ein Schriftzug besagte: »KitchenAid-Brotbackautomat Deluxe«. Das alles stand nun auf dem Bürgersteig neben dem Van.

			Es war ein vertrauter Anblick. Sie kam nur selten in die Stadt, aber ihr war aufgefallen, wie viele gepackte Habseligkeiten überall vor den Wohnungen und Häusern standen und darauf warteten, abgeholt zu werden, ob nun von Umzugsunternehmen wie Allied Van Lines oder Mayflower oder von Schwägern und Kommilitoninnen, die bei einem Wohnortwechsel mit anpackten.

			Manche Leute zogen in eine bessere Gegend, andere hatten Pech gehabt und würden sich verschlechtern. Wieder andere mussten die fünf Bezirke sogar ganz verlassen. New York City kann dich fertigmachen, glaubte sie.

			Simone zog die Sackkarre aus dem Wagen, die daraufhin mit lautem Scheppern auf dem Beton landete. Sie schob die Ladeschaufel unter die große Kiste und verzurrte diese mit einem Leinengurt. Dann rollte sie mit ihrer Last auf die Nummer 744 zu. Das Haus sah genauso aus wie die Nachbargebäude an dieser fast menschenleeren Avenue weit im Westen Manhattans. Ein ehemaliger Industriebau, nun voller unbewohnter Lofts im Rohzustand. Die Siebenhundertvierundvierzig umfasste zweihundertfünf Quadratmeter herrlichen, uralten Eichenbodens, eine funktionierende Toilette und Spüle, eine Deckenbeleuchtung und sonst nichts.

			»Hallo, Nachbarin.«

			Sie wandte den Kopf und sah einen Mann Ende zwanzig, der langsam die Stufen des Hauses direkt neben ihrem hinunterkam.

			Er sah gut aus, mit markanten Gesichtszügen und dichtem, selbstbewusst hochtoupiertem Haar, was derzeit in Mode war. Dazu trug er Jeans und ein T-Shirt, dessen einstiger Aufdruck ein Dutzend Waschgänge zu viel absolviert hatte, um noch leserlich zu sein.

			»Hi.« Sie lächelte. Was bei ihr hinreißend aussah, wie man ihr mal versichert hatte. Sie schaute an ihm vorbei zu seinem Apartment. »Der Makler hat gesagt, hier sei sonst noch gar nichts vermietet worden.«

			»Tja, hier bin ich aber. Muss wohl Ihr Glückstag sein.« Ziemlich vorwitzig. Ein Flirt war das nicht. Und er klang so, als wäre er in den Neuenglandstaaten aufgewachsen.

			Derweil ballte er seine rechte Hand zur Faust und spreizte die Finger dann wieder. Er sah aus wie der geborene Mannschaftssportler. »Umzugstag, was? Cool.«

			»Bloß ein paar Sachen aus meiner alten Wohnung in Uptown. Das restliche Zeug kommt erst am nächsten Wochenende.«

			Er musterte fast unmerklich ihr blondes Haar, das sie zu einem perfekten Zopf geflochten hatte, die langen Finger (ohne Schmuck), die sportliche Figur – wenngleich ihre Hüften ein wenig rundlicher waren, als es ihr an besonders selbstkritischen Tagen gefiel. Mehr bekam er aber nicht zu sehen, auch wenn er das ihrer Ansicht nach gern gehabt hätte, denn sie trug ein sehr weites, eigentlich viel zu großes dunkelblaues Sweatshirt mit dem Logo eines Baseball-Teams. Also begnügte er sich mit ihrem herzförmigen Gesicht. Simone interessierte sich sehr für Poesie, las sie nicht nur, sondern schrieb auch selbst, und sie hatte durchaus etwas an sich, das an die sittsamen Literatinnen des elisabethanischen Englands erinnerte. Mary Shelley, Annabella Byron … Simone betonte diese optischen Akzente.

			Sogar in ihren Arbeitsklamotten übte sie auf Männer wie diesen, vorzugsweise ein wenig jünger als sie selbst, eine starke Anziehungskraft aus. Und er kam ihr sehr nahe, genau bis an die Grenze jener unsichtbaren, aber allgemein anerkannten Komfortzone, die uns alle umgibt.

			Nun blickte er an dem Gebäude empor, vor dem sie parkte. »Ist Ihres auch noch ein Rohbau?«

			»So leer wie ein …« Sie lachte. Der Poetin in ihr wollte kein passender Vergleich einfallen.

			»Wie das Shea Stadion im Oktober.«

			Sport, richtig. Was trug sie auch ein solches Sweatshirt?

			Er verwandelte sich in einen beflissenen Fremdenführer. »Die Straße hinauf, an der nächsten Ecke, gibt es einen Chinesen. Der ist ganz in Ordnung, aber nichts Besonderes. Gleich daneben liegt ein Feinkostladen. Naher Osten. Und zwei Inder.«

			Ihr Blick signalisierte Interesse. »Ich liebe Indisch. Ein Ex von mir kam aus Neu-Delhi. Der konnte vielleicht kochen.«

			Die neuen Informationen gefielen ihm sichtlich. Vor allem die Tatsache, dass der Freund nicht mehr aktuell war.

			»Gibt es hier in der Gegend auch ein Fitnessstudio?«, fragte sie.

			»Man sieht, dass Sie trainieren«, sagte er und nutzte diesen Vorwand, um sie von Kopf bis Fuß zu inspizieren. »Ja, nicht schlecht. Das Studio, meine ich.«

			Sie reagierte nicht auf den plumpen Flirtversuch, und er fuhr fort: »Wann fangen Sie mit dem Ausbau an?«

			»Ich hole derzeit noch Angebote ein. Und Sie?«

			»In drei oder vier Wochen. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

			»Nicht nötig. Ganz im Ernst.«

			Er setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«

			»Was sind Sie? Anwalt?«

			»Börsenmakler.«

			Sie runzelte die Stirn. »Und die sind so hartnäckig?«

			»Klar, jeden Tag. Sie können zu einem Broker nicht Nein sagen.«

			»Aber seien Sie bitte vorsichtig.«

			Er übernahm die Sackkarre und zog sie Stufe für Stufe die Treppe hinauf – jawohl, vorsichtig. Simone folgte ihm mit einer Kiste auf dem Arm. Oben schloss sie die Tür auf und öffnete sie. Dann betrat sie nach ihm die Wohnung.

			»Sie backen?« Er zeigte auf die große Kiste.

			»Nur als Hobby.«

			»Eine attraktive Nachbarin, die backt. Jackpot!« Er sah sich um, ließ den Blick über die schäbigen Wände schweifen, die verrußte Decke, einen rostigen Metallpfeiler. »Da steht noch einiges an Arbeit an.« Er zeigte auf einen grünen Fleck am Boden. »Denken Sie an den Schimmel.«

			»Da kommt bald jemand. Das war mein erster Anruf.«

			»Ich kann mir schon vorstellen, wie es hier mal aussehen wird. Ihr Bett muss unbedingt dorthin.« Er zeigte in eine der Ecken.

			»Keine schlechte Idee.«

			Lächelte er sie etwa schüchtern an?

			Simone schloss ab, und sie kehrten beide zu dem Van zurück.

			»Haben Sie das mit den Anschlägen mitbekommen?«, fragte er und blickte zu dem Kran auf.

			Verdammt, woran erinnerte das Ding sie bloß?

			»Ja. Beängstigend. Terroristen oder was?«

			»Arschlöcher.«

			Sie hielt inne. »Wenn der hier umstürzt, fällt er dann in diese Richtung?«

			Er überlegte. »Ich glaube, nicht. Aber wissen Sie, der nächste Angriff soll ja schon morgen sein.«

			»Hab ich gehört. Um zehn Uhr vormittags.«

			»Und eventuell haben die noch ganz anderen Scheiß geplant.« Während er noch zu dem Kran sah, schien er sich spontan etwas zu überlegen. »Wenn Sie wollen, können wir ja auf Nummer sicher gehen und morgen einen Ausflug machen. Was halten Sie davon? Ich habe ein BMW-M8-Cabrio. Richtig schick.« Seine Augen funkelten.

			Sie lächelte. Netter Versuch. »Ein andermal?«

			»Abgemacht.«

			»Wie wär’s mit einem Bier?«, fragte Simone.

			Er war überrascht.

			»Gern.«

			Sie nahm an, dass er glaubte, sie wolle in eine Bar gehen, aber stattdessen ging sie zur Rückseite des Transporters und stieg ein. Er folgte ihr in den dunklen Laderaum. Sie mussten beide den Kopf einziehen. Hinter dem Fahrersitz stand eine per Spanngurt gesicherte Kühlbox. Simone griff hinein und reichte ihm eine Flasche.

			»Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.«

			Sie öffneten die Schraubverschlüsse und tranken beide.

			Er schaffte auf einen Zug die Hälfte des Inhalts, was gut war, denn so dauerte es nur Sekunden, bis die Wirkung der Drogen mit voller Wucht einsetzte. Der Mann kippte um, zuckte noch einige Minuten lang und lag dann still.

			Simone streifte Latexhandschuhe über, steckte seine Flasche in einen Müllbeutel und wischte das verschüttete Bier mit einigen Papiertüchern auf. Dann wanderten auch die in den Beutel, zusammen mit ihrer offenen, aber noch vollen Flasche.

			Simone trank niemals während der Arbeit.

			Sie stieg aus dem Wagen. Vor der Aktion hatte sie sich noch einmal vergewissert, dass niemand sonst in der Nähe war. Das galt auch weiterhin.

			Ah. Sie lächelte.

			Es war ihr eingefallen.

			Eine Gottesanbeterin.

			Daran erinnerte sie der Kran. Vor Jahren hatte ein solches Insekt im Sommer mal auf der Veranda ihres Elternhauses gesessen, fast völlig regungslos. Es wiegte sich nur minimal hin und her, während eine Kolonne Ameisen an ihm vorbeimarschierte und entschlossen ein unbekanntes Ziel ansteuerte.

			Simone schloss die Ladeklappe des Vans, ging zur Fahrerseite und stieg ein. Sie sah auf die Uhr. Der flirtfreudige Nachbar musste entsorgt und das Fahrzeug abgefackelt werden. Um es rechtzeitig zu ihrem Treffen zu schaffen, durfte sie keine Zeit mehr verlieren.
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			[image: Totenschädel] COUNTDOWN: 21 STUNDEN

			Sprengstoff, Benzin, Gift und Schießpulver sind wie Fingerabdrücke. Einzigartig. Jede an einem Tatort gefundene diesbezügliche Spur verfügt über Charakteristika, die unmittelbar auf einen Herstellungsort oder eine Verkaufsstelle verweisen können, zumindest auf einen Großhändler. Und von dort können weitere Anhaltspunkte direkt zum Täter führen.

			Der Absatz stand in Rhymes Buch über forensische Analyse. Das Kapitel drehte sich um die Zurückverfolgung von Substanzen anhand ihrer chemischen Zusammensetzung. Es folgte ein konkretes Beispiel: Benzin.

			Es enthält circa fünf Prozent Alkane, drei Prozent Alkene, fünfundzwanzig Prozent Isoalkane, vier Prozent Cycloalkene sowie insgesamt zwanzig bis fünfzig Prozent Aromate. Hinzu kommen die Additive: Untergemischt werden Antiklopfmittel, Oxidationsinhibitoren, Metalldeaktivatoren, Blei-Ersatzstoffe, Schmiermittel für die oberen Zylinder, Systemreiniger, Farbstoffe – es gibt in jeder Benzinsorte buchstäblich tausend verschiedene Beimengungen.

			Eben einzigartig …

			Nicht jedoch die Substanz, die Täter 89 benutzte, um die Kräne der Stadt einstürzen zu lassen.

			Flusssäure enthält Wasserstoff und Fluorit. Außerdem Wasser, sofern sie verdünnt wurde. Sonst nichts.

			Der einzige Umstand, der auf eine Quelle verweisen konnte, war die Konzentration.

			Doch auch dabei hatten sie kein Glück.

			Die Beamten in Queens hatten gemeinsam mit Cooper und Sachs in der Metropolregion New York bisher achtzehn Firmen ermittelt, bei denen die Chemikalie in der hohen Konzentration erhältlich war, die der Täter eingesetzt hatte.

			Sachs hustete mal wieder, schaute zu der Sauerstoffflasche, entschied sich aber dagegen, wieder zu inhalieren. Rhyme behielt sie im Auge. Wie er vor Kurzem erklärt hatte, wirkte bei Flusssäure die Inhalation der Gase schneller als der Hautkontakt. Und niemand konnte wissen, ob in Amelias Bronchien und den noch winzigeren Bronchiolen nicht doch noch ein Rest der Chemikalie allmählich sein zerstörerisches Werk fortsetzte.

			»Sachs? Hat man dich geröntgt?«

			»Nein.«

			Natürlich nicht, nicht mitten auf der Baustelle … Aber so hatte er die Äußerung nicht gemeint. Er fragte Sachs damit, ob es nicht besser wäre, ins Krankenhaus zu fahren und in der Radiologie eine Aufnahme anfertigen zu lassen.

			Sie schaute wieder auf ihr Telefon.

			»Wir haben zwei weitere Firmen«, rief Cooper von der anderen Seite der gläsernen Trennwand. Er nannte die Namen und Adressen, und Sachs hielt die Informationen in eleganter Handschrift auf dem Mordbrett fest.

			Neunzehn, zwanzig …

			Na großartig, dachte Rhyme zutiefst sarkastisch.

			Und selbst wenn sie den Anbieter herausfanden, hätte der Täter bestimmt bar bezahlt, um seine Identität zu schützen.

			Es wurden letztlich siebenunddreißig potenzielle Verkäufer, dann hörte es auf.

			»Ich wusste nicht, dass das Zeug dermaßen verbreitet ist«, sagte Rhyme.

			Cooper zog eine der verlässlichsten Quellen der Strafverfolgung zurate: Google. »Fluorwasserstoffsäure ist eines der am stärksten nachgefragten Industrieprodukte«, sagte er dann und fügte hinzu, die Nachfrage wachse jährlich um zehn Prozent und werde beim Umsatz bald die Milliardenschwelle überschreiten. »Das Zeug wird für mehr Produkte benutzt, als man meinen sollte. Es dient zum Ätzen, zum Säubern, zum Raffinieren von Benzin und zur Herstellung von Teflon und Fluoxetin – das ist ein Antidepressivum. Bist du je deprimiert, Lincoln?«

			»Keine Zeit.«

			»Um deprimiert zu sein?«

			»Nein, für deinen Marktbericht über Flusssäure.«

			Den Ursprung der Substanz herauszufinden, war demnach ebenso unmöglich wie die Herkunft einer unregistrierten Smith & Wesson auf der Straße zu ergründen.

			Rhyme betrachtete die Liste der Firmen. Von Albert Industrial Products bis zu Zeigler Chemicals …

			Verdammt.

			Lyle Spencer rief an.

			»Lincoln.«

			»Was haben Sie über den Politiker herausgefunden, dessen Name mir etwas sagen sollte, es aber nicht tut?«

			Der Mann lachte kurz auf. »Ich bin überzeugt, dass der Abgeordnete Cody nichts mit der Sache zu tun hat. Das Kommunalka-Projekt hat sich lediglich an einem vor Jahren von ihm verfassten Text bedient. Seiner Körpersprache nach hat der Anschlag ihn völlig überrascht.«

			Im Gegensatz zu Zeugenaussagen und psychologischen Profilen hielt Rhyme eine durch einen Fachmann durchgeführte kinästhetische Analyse für weitgehend belastbar. Eine kalifornische Kollegin, Kathryn Dance vom dortigen CBI, hatte ihm bei mehreren Gelegenheiten bewiesen, dass die Glaubwürdigkeit eines Befragten sich anhand dieser Methode verlässlich bestimmen ließ.

			Der Kongressabgeordnete wurde somit von der Liste der Verdächtigen gestrichen.

			»Er sagt, er habe bei den Aktivisten für bezahlbaren Wohnraum noch nie gewaltsame Bestrebungen erlebt«, fuhr Spencer fort. »Aber er will sich bei seinen Kontakten mal näher umhören.«

			»Na gut«, murmelte Rhyme. Schon wieder eine Sackgasse.

			Sie beendeten das Gespräch, und Sachs trug Spencers Erkenntnisse in die Tabelle ein. Dann erhielt sie einen Anruf.

			»Detective Sachs … Ganz recht …«

			Rhymes Blick wanderte zum Fenster hinaus. Schon dieser schmale Ausschnitt der East Side enthielt drei Kräne, allesamt reglos. Der Anblick war unheimlich.

			Sachs steckte ihr Telefon ein und nahm eine Dosis Sauerstoff. »Jemand aus Downtown, ein möglicher Zeuge von der Baustelle. Ich werde mal mit ihm reden.« Sie atmete weiteren Sauerstoff ein, zog ihre schwarze Lederjacke an und ging in den Flur. Dann hielt sie inne. Sie machte kehrt, schnappte sich wortlos und ohne Blickkontakt mit einem der anderen Anwesenden die Sauerstoffflasche und eilte davon. Kurz darauf hörte Rhyme den Motor ihres Wagens anspringen. Das raue Grollen erinnerte ihn an Amelias Stimme seit dem Säureschaden.

			Kaum hatte das Geräusch sich entfernt, klingelte Rhymes Telefon. Es war Sellitto.

			»Lon.«

			»Das musst du hören, Linc. Ich hab’s gerade erfahren.«

			»Ist noch ein Kran umgestürzt?«

			Die Frist lief eigentlich bis zum nächsten Tag, aber Erpresser und Kidnapper änderten ihr Vorgehen oft spontan.

			»Nein, es geht um Andy Gilligan. Er ist tot. Erschossen.«

			Rhyme und Mel Cooper sahen sich an.

			»Wie genau?«

			»Könnte ein Profi gewesen sein. Zwei in die Brust, eine ins Gesicht. Auf einem leeren Grundstück an der Lower East Side.«

			»Was hatte er da verloren?«

			»Keine Ahnung. Sein Vorgesetzter weiß es auch nicht. Es gibt keine Zeugen, und laut Meldung der Kollegen vor Ort hatte er Brieftasche, Bargeld und den Schlüssel seines neuen Lexus noch bei sich. Das Auto stand auch noch da.«

			»An was für Fällen war er dran?«

			»Organisierte Kriminalität, aber Kleinkram. Ein oder zwei Fahrzeugentführungen. Ein paar verschwundene Frachtcontainer. Und unser gemeinsamer Fall: das Bauamt.«

			»Wo steckt Pulaski?«

			»Der ist in diesem Moment zu dir unterwegs.«

			»Schick mir die Anschrift des Gilligan-Tatorts, und schick sie auch an Pulaski.«

			»Mach ich. Ach, und, Linc: Ich habe mit Ron über die Angelegenheit gesprochen, die du und ich vereinbart hatten. Er ist einverstanden.«

			»Gut zu wissen.«

			Die Männer beendeten das Gespräch, und Rhyme wies sein Telefon an, Pulaskis Nummer zu wählen.

			Nach dem ersten Klingeln: »Lincoln, ich bin schon auf dem Weg …«

			»Sie müssen einen Tatort übernehmen. Lon schickt Ihnen die Adresse.«

			»Geht es um den Kran-Fall?«

			»Nein, um Andy Gilligan. Es sieht nach einer professionellen Hinrichtung aus.«

			Der Beamte verstummte. »Komischer Zufall …«

			»Was meinen Sie?«

			»Der Bauamtsdiebstahl – Dokumente über die Infrastruktur der Stadt. Vielleicht steckt Täter 89 hinter allem. Er wollte die Unterlagen, um die Anschläge auf die Kräne durchführen zu können. Gilligan ist ihm auf die Schliche gekommen, 89 hat es gemerkt und ihn umgelegt. Wie klingt das für Sie?«

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«

			»Nämlich den Tatort zu untersuchen.«

			»Melden Sie sich dann mit den Ergebnissen.«
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			»Bitte weitergehen.«

			Ein simpler Job.

			Als Wachposten, aber eigentlich sogar noch simpler.

			Denn er bewachte etwas, das niemand würde stehlen wollen.

			Dennis Chung, ein achtundzwanzigjähriger Streifenpolizist aus einem der benachbarten Reviere, war mit einigen Kollegen beauftragt worden, das Trümmerfeld an der 89. Straße im Auge zu behalten.

			Der schlanke, sportliche Beamte stand in seiner blauen Uniform und einer Wolljacke in der Nähe des gelben Absperrbands auf der Nordseite der Baustelle. Der Kran war in diese Richtung gestürzt und hatte dabei nicht nur den gesamten Zaun plattgemacht, sondern auch zwei Planierraupen, zwei Tieflader und zahllose Paletten Baumaterial. Alles hier war voller Mörtel und Betonstaub.

			Chungs Aufgabe war einfach, ja, aber er musste dennoch hellwach bleiben. Man hatte alle wertvollen Güter, die für Diebe vornehmlich interessant sein konnten, auf der anderen Seite des Geländes unweit der Haupteinfahrt gesichert. Falls jemand auf die Schnelle ein oder zwei Gipskartonplatten klauen wollte, würde er hier wohl noch fündig werden. Doch wieso eine Festnahme riskieren, wenn man das Zeug für zwanzig Dollar in jedem Baumarkt bekam?

			»Bitte gehen Sie weiter.«

			Das wirkliche Risiko hätte vor zwanzig Jahren noch gar nicht existiert: Selfies.

			Und anscheinend – Chung selbst war nicht in den sozialen Medien aktiv – war es zurzeit angesagt, diese Fotos an den Schauplätzen von Katastrophen zu schießen. Je näher man den Trümmern kam, desto besser. Das Absperrband kümmerte diese Leute nicht. Die Aufschrift Kein Durchgang in großen schwarzen Buchstaben hieß für sie offenbar: »Kommt doch rein und fotografiert alles, was ihr wollt.«

			Chung stand hier also nicht wegen der Diebe, sondern um diesen Idioten die Haut zu retten. Der größte Teil der bei dem Anschlag verwendeten Säure war neutralisiert worden – die Feuerwehr hatte dazu hektoliterweise irgendwelches Zeug auf die Gegengewichte und den hinteren Ausleger des Krans gesprüht. Doch es gab weiterhin instabile Schutthaufen und Trümmerteile und andere verschüttete Chemikalien, die einen schnell in die Notaufnahme befördern konnten.

			Und trotzdem schossen die Leute hier ihre Selfies …

			Was Chung seit ein paar Jahren noch aus einem anderen Grund zu denken gab.

			Seiner Schätzung nach war er während der Ausübung seines Dienstes inzwischen auf zwei- oder dreihundert solcher Bilder gelandet. Manchmal fragten die Leute ihn vorher um Erlaubnis, die er natürlich verweigerte, aber er wurde oft unabsichtlich im Hintergrund aufgenommen. Der Streifenbeamte wurde häufig in der Abteilung für Straßenkriminalität eingesetzt, die sich mit einigen der härteren Gangs der Stadt anlegte. Nicht alle dieser Kriminellen waren dumm, und sie konnten vermutlich auch ziemlich gut mit Computern umgehen. Vielleicht scannten sie ja die Facebook-Seiten und Twitter-Accounts der Leute nach Bildern mit Cops und ließen deren Aufnahmen durch eine Gesichtserkennung laufen, um ihre Namen und Anschriften herauszufinden.

			Das mochte weit hergeholt sein.

			Aber beim Stand der heutigen Technik war alles Mögliche denkbar.

			»He, bitte gehen Sie weiter.«

			Die beiden Teenager lehnten sich über das Absperrband, um die Bewehrungsstäbe aufs Bild zu bekommen, die den Kranführer aufgespießt hatten. Nachdem er aus seiner Kabine sechzig Meter in die Tiefe gestürzt war. Die Halbwüchsigen sahen privilegiert aus. Vielleicht aus Westchester? Oder Connecticut? Und Chung hoffte, sie würden ihm einen Vortrag über den Ersten Verfassungszusatz halten wollen.

			Er würde sie im selben Moment wegen unbefugten Betretens festnehmen.

			Doch leider steckten sie einfach ihre Telefone ein und gingen weg.

			Er ließ den Blick mal wieder über das Gelände schweifen.

			Dann erhielt er eine Textnachricht. Seine Frau teilte mit, dass ihre Eltern zum Abendessen vorbeikommen würden. Er solle nach seiner Schicht das Dessert besorgen. Das machte er gern.

			Er schob das Telefon wieder in seine Tasche.

			Da fiel ihm eine Bewegung auf. Ein ganzes Stück innerhalb der Absperrung. Unweit der Basis des umgestürzten Krans, dessen Rest noch etwa fünfzehn Meter hoch aufragte und in abgeknickten und gebrochenen Rohren endete.

			Chung kniff die Augen zusammen.

			Ja, da ging jemand von Süden nach Norden – aus Richtung der Haupteinfahrt auf die Arbeiter zu, die den umgestürzten Kran soeben mit Schneidbrennern und elektrischen Diamantsägen in kleinere Teile zerlegten.

			Da hol mich doch der …

			Den Kerl hatte er doch vorhin schon gesehen.

			Ein Obdachloser, der vor einer halben Stunde direkt an Chung vorbeigelaufen war.

			Er hatte so eine schmierige Kappe auf dem Kopf, als wäre er ein französischer Revoluzzer oder ein afghanischer Kämpfer. Sie war braun und orange gestreift. Dazu trug er einen zerrissenen, schmutzigen Mantel, der sogar an einem Tag wie heute viel zu warm sein musste. Und eine weite und fleckige Hose. Seine Schuhe passten nicht zueinander. Sein Gesicht war schmutzig und seine Fingernägel schwarz, was Chung am meisten störte, denn saubere Hände waren ihm wichtig.

			Wie war der Kerl auf die Baustelle gelangt?

			Wahrscheinlich ganz beiläufig, weil er für die meisten Leute unsichtbar war.

			So wie alle Obdachlosen.

			Dieser Kerl tat Chung ganz besonders leid. Mitte fünfzig, mit fahler Haut unter all dem Schmutz. Vielleicht war er krank. Und mutmaßlich ohne Angehörige oder von seiner Familie entfremdet.

			Trotzdem beging er gerade Hausfriedensbruch. Chung wollte ihm keine Strafe aufdrücken oder ihn gar festnehmen. Aber er musste den Mann von der Baustelle schaffen, bevor dieser noch zu Schaden kam. Die von den Gegengewichten in den Boden geschlagenen Löcher waren nur durch eine orangefarbene Markierung gekennzeichnet. Es gab keine feste Absperrung – die Chung bevorzugt hätte. Nur ein falscher Schritt, und man stürzte knapp zehn Meter auf den nackten Beton.

			Und auch dort unten gab es Bewehrungsstäbe.

			»He, Sie!«

			Der Mann war achtzehn oder zwanzig Meter weit weg, und der Lärm der elektrischen Sägen, die sich durch den Stahl fraßen, übertönte so ziemlich alles andere.

			Oh, verdammt, dachte Chung. Er duckte sich unter der Absperrung hindurch, warnte noch kurz zwei Touristen, die sich gefährlich nahe an einem instabilen Kranteil befanden, und machte sich durch das Trümmerfeld zu dem Obdachlosen auf den Weg.

			Er rief noch einmal, und diesmal erwischte er einen Moment, in dem das Kreischen der Sägen kurz verstummte.

			Der Mann blickte in seine Richtung und erstarrte.

			Chung deutete auf die Straße, aber der Kerl stand einfach nur da und glotzte. Womöglich war er betrunken.

			Als der Mann sich nicht rührte, lief Chung auf ihn zu. Dafür musste er wegen des umgestürzten Krans den Kopf einziehen. Die Trümmer schienen stabil zu liegen, wogen aber bestimmt Tonnen. Wenn einen so ein Teil erwischte, war man tot, egal wie wahrscheinlich ein solcher Unfall gewesen sein mochte.

			Und weil der Beamte sich ducken musste, verlor er den Obdachlosen kurz aus den Augen. Als er sich wieder aufrichten konnte, war der Kerl nicht mehr da.

			Wie durch Zauberei.

			Halt, Moment. Da war er doch. Er hatte das Gelände nicht verlassen, sondern befand sich jetzt in der Nähe der Stelle, an der die Kabine des Kranführers aufgeprallt war.

			Verflucht noch mal.

			Wenn ich mir hier ein Bein breche, landest du im Knast, du Arschloch …

			Der Mann schaute zu ihm und bog erneut in Richtung Norden ab.

			Dann fiel Chung noch etwas an ihm auf. Vorhin hatte er einen dieser blau-weißen Kaffeebecher in der Hand gehalten und um Geld gebettelt. Den hielt er immer noch in seiner Linken, aber in der Rechten war nun etwas Glänzendes, Metallisches. Deshalb war er hier – nicht um irgendeinen Weg abzukürzen, sondern um nach Wertgegenständen zu suchen. Hatte er etwas gefunden, das dem toten Kranführer gehörte? Dann ging es nun um Hausfriedensbruch und Diebstahl.

			Einen Unglücksort nach Beute durchstöbern. Tiefer konnte man nicht sinken.

			Der Obdachlose bemerkte, dass Chung in seine Richtung kam, und bewegte sich plötzlich überraschend flink. Kurz darauf schob er sich durch eine Lücke in dem zertrümmerten Zaun.

			Chung wollte ihm folgen, ermahnte sich dann aber, auf den gefährlichen Untergrund zu achten, und als er schließlich die Baustelle verließ, war der Mann nirgendwo mehr zu entdecken.

			Eines blieb zurück: der blau-weiße Becher. Der Mann musste ihn verloren haben, als er durch die Zaunlücke gestiegen war.

			Hätte es sich um ein echtes Verbrechen gehandelt, hätte Chang den Becher natürlich mit Handschuhen aufgehoben und für die Spurensicherung eingetütet.

			Doch obwohl er auf diesen Typen stinksauer war, würde er keinen offiziellen Fall eröffnen.

			Er nahm den Becher, leerte das Kleingeld aus – das er an ein Ronald-McDonald-Haus oder eine andere Hilfsorganisation weiterleiten würde –, und warf den Becher hinten auf einen Schuttlaster, der gerade beladen wurde.

			Was hatte der Kerl hier Wertvolles gefunden, dass er sich nicht mehr um den Becher scherte?

			Chung eilte zurück auf seinen ursprünglichen Posten, wo eine Gruppe halbwüchsiger Mädchen die Absperrung durchbrochen hatte. Das Quartett war bereits ein gutes Stück auf das Baustellengelände vorgedrungen und führte gerade – um Himmels willen – einen einstudierten Tanz für TikTok oder sonst wen auf. Für das Smartphone, das als Kamera diente, hatten sie ein passendes Stativ gefunden: ein Dixi-Klo, das durch den riesigen Mast zu einem kleinen Würfel zusammengequetscht worden war.
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			Ron Pulaski hielt bei den anderen Einsatzfahrzeugen mit ihren blinkenden Warnleuchten – weiß und blau und rot.

			Blau wie die Uniformen der Streifenpolizisten.

			Rot wie Blut.

			Weiß wie ein Leichnam.

			Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Er stieg aus, rückte die Waffe zurecht und begutachtete das Gelände, auf dem Andy Gilligan ermordet worden war.

			Ein Dutzend Fahrzeuge, zwei Dutzend Einsatzkräfte.

			Also gut, Mr. Locard, was halten Sie denn diesmal für uns bereit?

			Beim Blick die Straße hinauf, die von einem Streifenwagen blockiert wurde, entdeckte er auf der gegenüberliegenden Seite auf halber Strecke der Nord-Süd-Avenue eine Stufenhecklimousine. Die Scheiben des dunkelroten Autos waren getönt, und Pulaski konnte den Fahrer nicht klar erkennen. Vielleicht hatte er nur kurz angehalten, weil ihn das Spektakel interessierte, so wie viele andere Schaulustige.

			Noch während Pulaski hinsah, gab der Unbekannte Gas und fuhr davon.

			Passen Sie jedenfalls gut auf sich auf …

			Er kam am Bus der Spurensicherung vorbei. »Bin gleich bei euch«, rief er den beiden Technikern aus Queens zu.

			Unweit des gelben Absperrbands stand der Detective am Straßenrand, den Lon Sellitto auf den Fall angesetzt hatte, und wies gerade zwei Streifenbeamte an, die umliegenden Geschäfte abzuklappern. Pulaski hatte noch nie mit Al Sanchez zusammengearbeitet, aber schon viel von ihm gehört. Der untersetzte Mann mit dem dichten, gewellten Haar zählte zu den erfahrensten Mordermittlern der PP-Eins. Sellitto hatte ihn anstelle eines Detectives des hier zuständigen Reviers ausgewählt, weil das Opfer ein Kollege aus den eigenen Reihen war, vermutete Pulaski.

			Er ging zu ihm und zeigte seinen Dienstausweis vor.

			»Ja, Lon sagte, dass Sie sich den Tatort vornehmen würden«, bestätigte Sanchez. »Sie arbeiten doch mit diesem Lincoln Rhyme zusammen.«

			»Richtig.«

			»Den hab ich noch nie getroffen. Okay, ich zeig Ihnen mal, was wir hier haben.« Sie betraten den Bereich hinter der Absperrung und duckten sich unter einem Maschendrahttor hindurch. Wenig später erreichten sie den Toten. Sanchez schnalzte mit der Zunge. »Das war ein Profi. Drei Treffer. Zwei in die Brust, einen ins Gesicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, was er hier wollte. Ich weiß nicht mal, woran er gearbeitet hat.«

			»An ein paar kleineren Fällen, hauptsächlich aber an der Bauamtssache.«

			»Worum ging es dabei?«

			»Jemand ist dort eingebrochen und hat Unterlagen gestohlen: Grundrisse, Bauanträge, technische Zeichnungen, Bebauungspläne, all so was.«

			»Warum?« Sanchez blickte so überrascht drein wie jeder andere, der von einem Raub erfuhr, bei dem es nicht um Geld, Diamanten oder wenigstens Geschäftsgeheimnisse ging.

			»Keine Ahnung.«

			»Haben Sie einen Verdächtigen?«

			»Noch nicht, aber …«

			Vielleicht würde Gilligans Tod sie in dieser Hinsicht weiterbringen, sollte das heißen.

			Sanchez schnaubte verächtlich. »Du klaust einen Haufen Papierkram und legst dann den Cop um, dem der Fall zugewiesen wurde? Das nenne ich ja mal eine beschissene Situation.«

			Pulaski sah sich um. »Komischer Ort für einen solchen Mord. Nicht mitten auf der Straße. Wie hat der Schütze sich ihm nähern können?«

			Rhyme hatte ihm eingeschärft, dass es stets nicht nur den unmittelbaren Tatort gab.

			Der Tote – sofern wir einen Mord als Beispiel nehmen – ist die Nabe des Rades. Der Täter musste dorthin und dann wieder von dort weg gelangen. Diese Speichen sind genauso wichtig wie der Fundort der Leiche.

			Gilligan lag fast genau in der Mitte des planierten Areals, neben einer Grube, bei der es sich um den Keller eines einstigen Mietshauses handeln musste, wie sie typisch für diese Gegend waren. Pulaski hatte die Liegenschaft überprüft, und es gab derzeit keinerlei Pläne für die zukünftige Nutzung. Der letzte hier erteilte Bauantrag stammte aus dem Jahr 1978. Und war danach nie umgesetzt worden.

			Der Täter konnte sich Gilligan vom Tor aus genähert haben, vielleicht aber auch aus Richtung des halben Dutzends Häuser am anderen Ende des Grundstücks oder auf einem Pfad, der zur nächsten Ost-West-Straße in einem Block Entfernung führte. Letzterer war zwar durch einen Maschendrahtzaun versperrt, aber bei weniger als zwei Metern Höhe würde ein solches Hindernis nur einen wirklich untrainierten Killer aufhalten.

			»Ist das da sein Wagen?«

			Am Straßenrand stand ein weißer Lexus.

			»Ja.«

			»Die Gerichtsmedizin?«

			»Hat den Leichnam freigegeben. Sie können loslegen.«

			»Die direkte Umgebung?«

			»Ein halbes Dutzend Leute befragen die Anwohner.«

			»Wurden Schüsse gemeldet?«

			»Nein.«

			Was nicht ungewöhnlich war. Nur die wenigsten Ohrenzeugen verständigten die Polizei. Weshalb sollten sie auch eine Person anschwärzen, die eine tödliche Waffe besaß und einsetzte?

			»Und auch nichts von ShotSpotter.«

			Das hingegen war seltsam. Das vom NYPD genutzte Schussortungssystem konnte anhand des Knalls den Ort relativ genau triangulieren und feststellen, ob der Täter sich bewegte – manchmal sogar, in welche Richtung er unterwegs war. Das System war in ganz Manhattan aktiv, deckte aber nicht alle Viertel mit gleicher Präzision ab.

			Na los. Beeil dich, ermahnte Pulaski sich.

			Er ging zu den Kollegen aus Queens, die beide den unter ihresgleichen bevorzugten kurzen Haarschnitt trugen, weil so ihrer Ansicht nach die Gefahr verringert wurde, einen Tatort durch eigene Haare zu verunreinigen.

			Einer der beiden schien ganz begeistert zu sein, ausgerechnet mit Pulaski zusammenarbeiten zu dürfen. Seine Augen strahlten vor lauter – was war es? Bewunderung?

			Vermutlich. Und der Grund war Pulaskis Verbindung zu Lincoln Rhyme.

			Er stand hier leibhaftig vor ihnen, Lincolns Protegé.

			Und Nachfolger?

			Pulaskis Magen zog sich bei dieser Vorstellung zusammen.

			Er schob den Gedanken beiseite und nickte den beiden zu. »Legen wir los.«

			»Jawohl, Sir.«

			»Ich übernehme den Wagen und den Leichnam. Sie kümmern sich um den Pfad zum Zaun – und nehmen Sie sich auch gründlich den Zaun selbst vor. Danach die zwei Häuser dort. Vom Erdgeschoss aus kann man das ganze Grundstück überblicken.« Dort wäre der perfekte Ort gewesen, um Gilligan aufzulauern.

			Was auch immer der Detective hier gewollt haben mochte.

			Die beiden streiften ihre Overalls über und machten sich an die Arbeit. Pulaski tat es ihnen gleich. Er wollte zu dem Toten gehen, als Sanchez rief: »Hoppla!«

			Der Detective wies auf eine glänzende schwarze Limousine, die soeben eingetroffen war. Jemand stieg von der Rückbank aus. Der Mann war Ende fünfzig und trug einen gut geschnittenen dunkelgrauen Anzug. Silbriges Haar. Ein langes, ernstes Gesicht. Er ließ den Blick erst über den Tatort und dann über die versammelten Medienvertreter schweifen – ein halbes Dutzend Reporter und Kameraleute hinter einer weiteren Absperrung in etwas größerer Entfernung.

			»Everett Burdick«, sagte Sanchez. »Deputy Inspector, PP-Eins. Kennen Sie ihn?«

			»Nein.«

			»Bei uns heißt er auch Ambers Schoßhund.«

			Pulaski kicherte. Die Respektlosigkeit in Cop-Kreisen war legendär. Amber Andrews war eine bekannte Nachrichtenmoderatorin und arbeitete für den lokalen Ableger einer landesweiten Senderkette. Bei ihr ging es stets mehr um sie selbst als um die eigentliche Story. Demnach war Burdick auf Publicity aus. Leute wie er beriefen unnötige Pressekonferenzen ein, um dort dann stapelweise Bargeld oder konfiszierte Drogen zu präsentieren.

			»Wissen Sie«, fügte Sanchez hinzu, »Ego und Talent schließen einander ja nicht aus. Der Mann ist kein schlechter Cop. Er war schon ein guter Streifenbeamter, und er leistet auch im Anzug gute Arbeit. Er muss nur ständig alle darüber auf dem Laufenden halten.«

			Burdick marschierte nun auf Sanchez zu und würdigte Pulaski keines Blickes.

			Was für den kein Problem war. Er hatte genug zu tun. Pulaski schob sich durch das Tor und fing an, auf dem Weg zum Opfer mit einem Handstaubsauger Partikel aufzusammeln. Dann nahm er sich den Leichnam vor und sicherte Proben von dessen Kleidung. Er suchte unter den Fingernägeln, tütete Haare ein und wollte nach den Projektilen Ausschau halten, aber die steckten noch in dem Toten. Sie würden im Zuge der Autopsie entfernt und an die Ballistik in Queens geschickt werden. Wenn es sich nicht gerade um das gewaltige Kaliber 50 einer Desert Eagle oder die winzigen 17er Hornady Magnum Rimfires handelt, lässt die Größe des Projektils sich nur schwer anhand der Eintrittswunde erkennen. Die meisten Pistolen verwenden 380er-, 38er- oder 9-Millimeter-Patronen – die sich kaum voneinander unterscheiden. Und diese Wunden sahen genau danach aus. Damit kamen Tausende von Waffen in Betracht, und es hatte keinen Sinn, zum jetzigen Zeitpunkt über den Hersteller oder das konkrete Modell zu spekulieren.

			Das Nichtvorhandensein von Austrittswunden war verblüffend. Die genau platzierten Treffer bedeuteten nämlich, dass der Schütze sich in unmittelbarer Nähe befunden haben musste. Und aus so kurzer Distanz hätten die Projektile wenn schon nicht den Schädel, so doch zumindest die Thoraxhöhle durchschlagen müssen und wären normalerweise am Rücken wieder ausgetreten. Da dies nicht geschehen war, hatte der Täter vermutlich einen Schalldämpfer benutzt, der nicht nur das Schussgeräusch drastisch verringerte, sondern auch die Geschwindigkeit des Projektils. Darauf deuteten auch die ausgebliebenen Notrufe und ShotSpotter-Ortungen hin. Im Gegensatz zu den Darstellungen in Film und Fernsehen sind Schalldämpfer durchaus selten, und ein gewöhnlicher Straßenräuber oder Dieb setzt kaum jemals einen ein. Beim organisierten Verbrechen und professionellen Auftragsmördern sieht das schon anders aus.

			Sanchez durfte mit seinem Verdacht richtiggelegen haben: Der Schütze war wahrscheinlich vom Fach.

			Patronenhülsen gab es hier keine. Die Waffe konnte ein Revolver gewesen sein, der keine Hülsen auswarf – und dessen Schussgeräusch sich trotz der Lücke zwischen Trommel und Lauf durch einen Schalldämpfer halbwegs verringern ließ. Eine Halbautomatik stieß die Hülsen hingegen aus. Und Profis sammelten sie dann stets ein. Pulaski konnte sich immerhin die Stelle ausrechnen, an der die Hülsen gelandet sein mussten, nämlich zwei bis zweieinhalb Meter rechts der Position des Schützen. Er nahm dort Erdproben.

			Gilligans eigene Waffe, eine gewöhnliche Glock 17, hing an seiner Hüfte. Er trug auf der anderen Körperseite keine Reservemagazine bei sich, was Pulaski verriet, dass er zumeist vom Büro aus gearbeitet hatte. Man ging nicht ohne zusätzliche Munition vor die Tür.

			Dann fing Pulaski mit dem Spiralschinken an, seiner umfassenden Suche.

			Es gab ein halbes Dutzend Fußspuren, aber der Untergrund hier bestand im Wesentlichen aus komprimierter Tonerde, Schotter und Gras, auf denen erst gar keine Abdrücke zurückblieben.

			Pulaski brachte seine Funde zum Bus der Spurensicherung und ging weiter zu dem Lexus.

			Hast du vielleicht etwas für Mr. Locard und mich zu bieten?

			Der Innenraum enthielt das Übliche: einen leeren Kaffeebecher, zwei Wasserflaschen, den Fahrzeugschein und den Versicherungsnachweis. Das Auto war erst einen Monat alt. Im Türfach und der Mittelkonsole lag Papierkram. Das meiste davon gehörte zum Fahrzeug. Mautbelege gab es heutzutage nicht mehr. Diese oft hilfreichen Informationen ließen sich nur mithilfe eines Gerichtsbeschlusses besorgen, direkt bei den Brücken-, Tunnel- oder Zollstraßenbetreibern.

			Pulaski fand mehrere Restaurantquittungen, einige aus jüngster Zeit, wenngleich keine vom heutigen Tag.

			Er nahm Partikelproben vom Teppich, dem Beifahrersitz und der Rückbank und Fingerabdrücke vom Lenkrad, dem Touchpad des Armaturenbretts, anderen Bedienelementen und Oberflächen sowie den Türgriffen auf beiden Seiten.

			Im Kofferraum lag ein Laptop, den er ebenfalls eintütete.

			Zuletzt nahm er sich die Sitze vor, und zwar nicht nur den Bereich darunter, sondern auch das Innenleben. Kein einschlägiges Lehrbuch – nicht einmal das von Lincoln Rhyme – sprach sich dafür aus, aber Pulaski tastete das geschmeidige Leder ab, als filzte er einen verdächtig wirkenden Gammler auf Drogen oder Waffen.

			Und er wurde tatsächlich fündig, hinter dem Fahrersitz, in einem Schlitz in der Seite der Rückbank.

			Damit erschien der Mord an Andy Gilligan in einem völlig neuen Licht.
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			Viele Leute hatten mehr als ein Telefon – nicht zuletzt wegen der verlockenden Paketangebote der Provider –, doch das von Gilligan war ein Wegwerfmodell.

			Es handelte sich um ein Markengerät, aber älteren Datums – seit etwa drei Jahren nicht mehr aktuell, jedoch in gutem Zustand, ohne Kratzer oder Gehäuseschäden. Die Prepaid-Anbieter kauften solche alten Lagerbestände auf und bedienten damit eine vielfältige Klientel: Leute mit begrenzten Mitteln, Teenager, die den Umgang mit Geld lernen sollten, und … Mörder und Drogendealer.

			Pulaski legte das Telefon in eine Beweismitteltüte und dachte bei sich, dass es vielleicht eine harmlose Erklärung dafür gab. Womöglich hatte Gilligan auf diese Weise Kontakt zu Informanten oder Verdächtigen gehalten, ohne seine private Nummer preisgeben zu müssen. Oder er hatte verdeckt ermittelt.

			Aber weshalb dieses sorgfältige Versteck?

			Falls er befürchtet hatte, das Telefon könnte gestohlen werden, hätten der Kofferraum oder das Handschuhfach genügt.

			Daher neigte Pulaski zu der Annahme, dass Gilligan in etwas Illegales verwickelt gewesen war und durch dieses Telefon mit einem Partner kommuniziert hatte.

			Denk nach, spornte er sich an.

			Hatte der Detective sich hier mit diesem Mr. X treffen wollen und war in einen Hinterhalt geraten?

			Pulaski ging es logisch an. Gilligan hatte mit dem Gesicht zum Schützen gestanden. Falls ein Fremder unvermutet auf ihn losgegangen wäre, hätte der Cop wenigstens nach seiner Waffe gegriffen. Doch darauf deutete nichts hin.

			Also, mal angenommen, die beiden waren Partner und haben sich hier aus irgendeinem Grund getroffen. Denk nach! Na los!

			Trau dich was …

			Er untersuchte den Asphalt vor und hinter dem Lexus. Keine frischen Reifenspuren. Mr. X könnte in einiger Entfernung geparkt haben.

			Pulaski ging zu Sanchez. »Ich glaube, die beiden haben sich gekannt. Gilligan und der Schütze.«

			»Wirklich?«

			»Es sieht für mich so aus. Ich muss wissen, wo der Täter geparkt hat. Nicht in unmittelbarer Nähe des Lexus, aber lassen Sie uns diesen Abschnitt hier überprüfen. Können Sie die Straße räumen?«

			»Klar, mach ich.« Sanchez erteilte den Streifenbeamten entsprechende Anweisungen.

			»Sir, soll ich hier weiträumig Absperrband spannen?«, wandte eine junge Beamtin sich an Pulaski.

			Sir? Sie war ungefähr gleichaltrig.

			»Ja, bitte.«

			Sie wandte sich mit wippendem blondem Pferdeschwanz um, nahm eine Rolle Absperrband und machte sich ans Werk.

			Die zwei Techniker kehrten zum Tor zurück.

			»Haben Sie was gefunden?«, fragte Pulaski.

			Die beiden verneinten.

			Was zu seiner Theorie passte, dass Gilligan und der Schütze das Gelände gemeinsam von dieser Seite des Grundstücks aus betreten hatten.

			Eventuell war es hier nur um den Mord gegangen, und weder Gilligan noch der Täter standen irgendwie mit diesem Ort in Verbindung, abgesehen von der Erschießung des einen durch den anderen.

			Pulaski ging zum Bus der Spurensicherung und holte sich neue Beweismitteltüten.

			Er wollte mit seiner Suche nach frischen Reifenspuren beginnen, als Sanchez ankam. Der sah nicht glücklich aus. »Er will nicht.«

			»Wer will was nicht?«

			»Burdick. Er sagt, es bestehe keine Notwendigkeit, die Absperrung auszuweiten. Mit so einer Aktion würde die Spurensicherung bloß ihre Ratlosigkeit überdecken wollen.«

			Pulaski runzelte die Stirn. »Was will er denn damit sagen?«

			»Ich bin bloß der Überbringer der Nachricht.«

			Er schaute zu dem Deputy Inspector und den Reportern hinter ihm.

			Phalanx …

			Die blonde Beamtin mit der Rolle Absperrband blickte unschlüssig zu Pulaski. Burdick hatte sie offenbar angewiesen, ihr Vorhaben abzubrechen.

			Pulaski ging zu ihr und nahm ihr die Rolle ab. »Überlassen Sie das mir.«

			»Es tut mir leid …«

			»Kein Problem.«

			Dann wandte er sich in Richtung von Burdick. »Ich muss leider alle hier bitten, bis zur Kreuzung zurückzuweichen. Die Straße wird abgeriegelt.«

			Und dann wartete er, mit der Rolle in der Hand, dass die Anwesenden Folge leisteten.

			Einige Reporter wollten sich in Bewegung setzen, blieben aber stehen, als Burdick lauter als notwendig das Wort ergriff. »Officer, wie ich bereits erläutert habe, ist das nicht notwendig.« Seine Miene verriet, dass er sich hier für jemand Schlaues hielt, der einem Dummkopf Anweisungen erteilte. »Es ist unprofessionell«, fügte er hinzu. »Da könnten Sie ja gleich das ganze Viertel absperren.«

			Und zum millionsten Mal schoss es Pulaski durch den Kopf: Ich baue hier gerade großen Mist. Ich liege falsch.

			Ich hatte diesen Vorfall …

			Dann schob er den Gedanken beiseite.

			»Angesichts der gewonnenen Erkenntnisse muss ich leider darauf bestehen.«

			»Was für Erkenntnisse?«

			Pulaski würde sich auf keine Diskussionen einlassen. »Für den gesamten Block.«

			»Das ist doch lächerlich.«

			Pulaski nahm an, dass es dem Mann nicht wirklich um die Größe des abgesperrten Bereichs ging. Deputy Inspector Burdick wollte mit diesem Blödsinn lediglich allen beweisen, wer hier das Sagen hatte.

			Amber Andrews …

			Pulaski hätte genauso gut verlangen können, die Absperrung um nur wenige Zentimeter zu verändern. Oder irgendeinen vergleichbaren Unfug.

			»Können wir unter vier Augen sprechen, Sir?«, bat Pulaski.

			Offenbar nicht.

			Burdick schaltete auf stur und erhöhte sogar noch seine Lautstärke, was die Reporter mit Vergnügen verfolgten. »Hören Sie, ich bin schon länger Detective, als Sie überhaupt der Polizei angehören. Die Absperrung muss nicht erweitert werden.« Er sah sich um und zeigte dann, anscheinend willkürlich, auf ein verlassenes Mietshaus auf der anderen Straßenseite. »Aber Sie müssen dieses Gebäude durchsuchen. Es ist mit Sicherheit von entscheidender Bedeutung. Das sagt mir meine Erfahrung.«

			Das Haus war seit Monaten, wenn nicht sogar seit Jahren mit Brettern vernagelt, und weder der schmutzige Bürgersteig noch der kurze Stichweg zum Eingang ließen frische Fußspuren erkennen.

			Pulaski senkte seine Stimme. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht unter vier Augen reden wollen? Kommen Sie doch einfach kurz mit zum Bus.«

			»Sie sind bei der Streife, richtig?«, fragte Burdick eisig.

			»Korrekt.«

			»Aber Sie tragen keine Uniform.«

			»Ich bin vorübergehend zur Spurensicherung abkommandiert.«

			»Ihr Name?«

			»Pulaski, Ron.«

			»Nun, Pulaski, Ron. Ich bin Deputy Inspector. Nicht Sie fahren mit mir Schlitten, sondern ich mit Ihnen.«

			»Es geht hier nicht um den Dienstrang. Die Straße muss geräumt werden. Es könnte hier Spuren geben, die gerade von allen zertrampelt werden.«

			»Die Straße muss gar nichts. Sie müssen dieses Gebäude durchsuchen.«

			Er zeigte nun aber auf das Haus neben dem ursprünglich ausgewählten. Burdick hatte sich vertan.

			»Dies ist mein Tatort«, stellte Pulaski entschlossen fest. »Ich gebe hier die Anweisungen. Und Sie bewegen sich jetzt zwölf Meter in diese Richtung.«

			Burdicks verblüfftes Gesicht war bemerkenswert.

			Und verwandelte sich umgehend in eine wütende Fratze. Mit höhnischem Lächeln. »Dünnes Eis, Mr. Streifenpolizist.«

			Er hatte den Deputy Inspector vor versammelter Presse in Verlegenheit gebracht.

			Eine Todsünde.

			»Wir hatten die Möglichkeit, das in aller Stille zu regeln«, flüsterte Pulaski. »Nun fordere ich Sie ein letztes Mal auf, sich zurückzuziehen. Falls nicht, nehme ich Sie wegen Justizbehinderung fest. Notfalls lege ich Ihnen Handschellen an.«

			»Detective Sanchez!«, rief Burdick. »Detective Sanchez!«

			Der Mann schlenderte herbei. »Sir?«

			»Ich suspendiere diesen Officer mit sofortiger Wirkung vom Dienst. Sie sichern den Tatort, bis die Spurensicherung jemand anderen schickt.«

			Sanchez schaute von Burdick zu Pulaski und wieder zurück. »Es ist sein Tatort, Deputy Inspector. Er ist hier der Chef.«

			»Aber nicht bei erwiesener Inkompetenz. Und Insubordination. Ich enthebe ihn des Dienstes.«

			Pulaski runzelte die Stirn. Seines Wissens war der Mann dazu gar nicht befugt. Sanchez’ Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er auch noch nie davon gehört.

			»Das geht nicht, Sir. Sie sollten wissen, er arbeitet für Lincoln Rhyme.«

			»Ja, ja, ja. Das beeindruckt mich nicht im Mindesten.«

			Burdick bemühte sich, mit aufgesetztem Lächeln so ruhig wie möglich zu wirken – die Kameras klickten. Er wartete darauf, dass Sanchez handeln oder Pulaski zumindest klein beigeben würde.

			Sachs hatte Pulaski beigebracht, den Einsatzgürtel über dem Overall zu tragen, um mühelos an seine Waffe gelangen zu können.

			Oder an seine Handschellen, nach denen er nun griff.

			»Das meinen Sie nicht ernst«, empörte sich Burdick.

			Das Patt dauerte nur wenige Sekunden. Dann nickte Burdick und sagte weithin vernehmbar: »Ach, es könnte sich ein Schütze hier aufhalten?«

			Er wandte sich der Presse zu. »Dieser Beamte hat mich soeben informiert, dass ein gefährlicher Verdächtiger in der Nähe gesehen wurde. Es wäre sicherer für uns alle, bis ans Ende des Blocks zurückzuweichen. Das hätten Sie mir eher mitteilen müssen, Officer.«

			Pulaski versuchte, schuldbewusst dreinzublicken. »Tut mir leid, Sir. Mein Fehler.«

			Der Deputy Inspector bedeutete den Reportern mit großer Geste, sich in Bewegung zu setzen – als wäre er ihr Lebensretter. Pulaski wickelte derweil das Absperrband um die Laternenmasten am hinteren Ende des Schauplatzes und dann auf der anderen Straßenseite. Danach übergab er die Bandrolle an einen der Streifenbeamten, damit dieser auch den vorderen Teil des Bereichs absperrte.

			Nun folgte Pulaski dem Verlauf des Gehwegs und suchte am Bordstein mit gesenktem Kopf nach frischen Reifenspuren, die der Schütze dort hinterlassen haben musste.

			Nur dass es da keine gab.

			Mist. Da lag ich wohl daneben.

			Genau genommen war das eine gute Nachricht. Es verriet ihm nämlich, dass der Killer und sein Opfer gemeinsam hergefahren waren.

			Pulaski nahm zur Bestätigung elektrostatische Abdrücke der Fußspuren vor der Fahrertür und Beifahrertür des Lexus. Erstere stammten von Gilligan. Die anderen vom Schützen.

			Er kehrte zum Bus der Spurensicherung zurück und ließ den Blick über das leere Grundstück schweifen. An jedem Fundort einer Spur stand eine gelbe Karte mit schwarzer Nummer.

			Pulaski merkte, dass er zögerte.

			Denn ihm war gerade klar geworden, was er tun musste.

			Und er scheute davor zurück.

			Gab es eine Alternative?

			Nein, nicht angesichts seiner Regel über die ersten achtundvierzig Minuten.

			Er musste den Fall sofort voranbringen, und dazu gab es nur eine einzige Möglichkeit.

			Pulaski ging zu den Streifenbeamten, die in der Nähe beisammenstanden. »Kann mir jemand von Ihnen helfen? Ich bräuchte etwas Kaugummi.«

			Einer der Männer nickte. »Juicy Fruit.«

			»Prima.« Das war tatsächlich seine Lieblingssorte. Er nahm den Streifen und fing an zu kauen. Dann wandte er sich an die blonde Beamtin, die zuvor mit der Absperrung angefangen hatte. Er zeigte auf ihre Handtasche. »Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, aber ich muss Sie um etwas bitten.«
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			Lincoln Rhyme blickte in den sterilen Teil des Salons, wo die Kartons standen, die Pulaski soeben vom Gilligan-Tatort mitgebracht hatte.

			Mel Cooper war dabei, die einzelnen Proben zu registrieren, bevor er sie untersuchen konnte.

			»Sie haben ein Wegwerftelefon gefunden«, stellte Rhyme fest und wies auf die Beweismitteltüte in Pulaskis Hand.

			»Na und?«, grummelte Sellitto. »Es ist garantiert gesperrt. Das sind sie immer.«

			»Dieses nicht«, sagte Pulaski.

			»Ja? Wie nachlässig von ihm.«

			»Es war gesperrt. Ich habe es entsperrt.«

			»Wie denn das?«

			Seine Lippen wurden schmal. »Schön war das nicht. Ich habe das Blut und die Hirnmasse von Gilligans Stirn abgespült, einen Kaugummi in das Einschussloch gedrückt und ein paar Knochenstücke wieder zurechtgeschoben. Dann habe ich mir von einer der uniformierten Kolleginnen etwas Make-up geliehen. Ich hatte schon Angst, sie würde beleidigt sein, weil ich einfach davon ausgegangen bin, dass eine Frau Schminksachen dabeihat. Aber es hat ihr nichts ausgemacht.«

			Rhyme lachte laut auf, was für ihn ziemlich ungewöhnlich war. »Sie haben die Gesichtserkennung des Smartphones ausgetrickst.«

			Sellitto sah ihn an. »Der Kaugummi-Schmink-Trick. Den solltest du in die nächste Auflage deines Buches aufnehmen, Linc.«

			Der junge Beamte nickte. »Sobald ich es entsperrt hatte, habe ich die Passwortsicherung ganz abgeschaltet.«

			»Gut mitgedacht, Pulaski, gut mitgedacht. Nun, dann schauen wir mal nach, was das Telefon zu bieten hat. Thom? Thom!«

			Der Betreuer kam in den Raum. »Ja?«

			»Zieh dir Handschuhe an und spiel Polizist. Wir brauchen alles, was auf diesem Smartphone ist. Anruflisten, Sprachnachrichten, Texte. Hoffentlich bekommen wir ohne Passwort Zugriff auf die E-Mails.«

			»Ich?«

			»Amelia ist unterwegs.«

			»Hm. Bekomme ich eine Gehaltserhöhung?«

			»Nein, du wirst nicht gefeuert.«

			»Da muss ich wohl nachher mal einen Streik organisieren.« Er streifte Latexhandschuhe über und nahm die Beweismitteltüte mit dem Telefon.

			»Und vergiss nicht …«

			»… die Einhaltung der Verwahrkette«, rief Thom und verschwand im Esszimmer, um sich an die Arbeit zu machen.

			Pulaski erläuterte seine Theorie, dass Gilligan und der Schütze einander gekannt hatten.

			»Gilligan? Korrupt?« Das gefiel Rhyme gar nicht. Er sah sich im Salon um. »Falls das stimmt, war es keine gute Idee, ihn herzubitten.«

			»Aber so ist es nicht gelaufen, Linc«, sagte Sellitto. »Es war sein Vorschlag, zu uns zu kommen.«

			Was noch beunruhigender war … Er hatte hier sein wollen. Warum?

			Cooper registrierte einen Fund nach dem anderen: einen Laptop, Partikel von Gilligans Schuhen, vom Leichnam und dessen unmittelbarer Umgebung, vom logischen Weg, den das Opfer und der Schütze gegangen waren, von der Straße vor den Wagentüren und aus dem Inneren des Lexus. Dazu die Schabsel von den Fingernägeln sowie einige Gegenstände aus dem Auto.

			»Was ist mit den Projektilen?«

			»Die stecken noch in ihm«, sagte Pulaski. »Ich glaube, der Schütze hat einen Schalldämpfer benutzt.«

			»Ist das ein Video?« Rhyme schaute die SD-Karte an, die Pulaski in einen der Computer steckte.

			»In Gilligans Wagen lag eine Imbissquittung von gestern. Ich bin auf dem Weg hierher dort vorbeigefahren. Die Leute dort haben mir die Aufnahmen der Überwachungskamera aus dem fraglichen Zeitraum kopiert. Und deren Baklava ist wirklich lecker.« Er öffnete ein Abspielprogramm, lud die Videodatei und fing mit der Sichtung an.

			»Mel, die Partikel«, sagte Rhyme unterdessen. »Und Lon, wärst du wohl so nett?« Er zeigte auf die Tafel.

			»Mit meiner Handschrift? Schwester Mary Elizabeth hat mich schon in der Grundschule ständig dafür getadelt.« Aber er nahm den Stift, begab sich in Position und räusperte sich, als wäre er Picasso und wollte nun ein neues Meisterwerk in Angriff nehmen.

			Cooper fing an, mit lauter Stimme die Ergebnisse des Arbeitspferdes aller Kriminallabore zu verkünden: des Gaschromatografen samt Massenspektrometer, mit dem sich die exakte Zusammensetzung einer Probe ermitteln ließ.

			Der größte Teil des von Pulaski auf dem leeren Grundstück gesicherten Materials bestand aus Sand und Tonerde und entsprach den Kontrollproben, besaß also keinerlei Beweiswert.

			Doch dann fand Cooper etwas, das nicht zum Rest passte. Und es stammte auch nicht von dem Grundstück.

			»Siliziumdioxid, Tonerde und Magnesia«, meldete Cooper. »Eisen, Kalium, Natrium und Kalzium. Alkalische Erden. Verfaulendes organisches Material. Wasserhaltige Aluminium-Schichtsilikate.«

			»Wirklich? Wie interessant.«

			Sellitto verdrehte mit theatralischer Geste die Augen. Rhyme ignorierte ihn.

			»Wo wurde das gefunden?«, fragte er.

			»An den Schuhen des Toten und in den Spuren, die er und der Schütze auf ihrem Weg hinterlassen haben. Die größte Konzentration gab es vor der Fahrer- und Beifahrertür des Wagens sowie auf dem Teppich vor beiden Vordersitzen.«

			»Ah, hervorragend! Sie haben die Partikel also vor Antritt der Fahrt aufgenommen. Aber wo? Das interessiert uns. Beim Versteck des Schützen? Vielleicht beim Haus irgendeines Gangsterbosses? Ich will mehr wissen, Mel. Leg eine Probe davon unter das Lichtmikroskop.«

			Auch dieses Gerät zählte zur Grundausstattung eines Kriminallabors und war nichts Besonderes: das Stereomikroskop, das seinen Namen den zwei getrennten Strahlengängen verdankte. Es hatte eine simple Aufgabe zu erfüllen: kleine Dinge größer darzustellen.

			Kurz darauf erschienen auf einem der Monitore neben Rhyme die Abbilder von Partikeln. Cooper sah genau das Gleiche durch die Okulare des Mitutoyo-Mikroskops, eines Präzisionsinstruments, das etwa zehntausend Dollar kostete.

			»Füg eine Skala hinzu«, wies Rhyme ihn an.

			Ein Maßstabsraster erschien. Die kleineren, gelbbraun gefärbten Partikel waren ungefähr 0,002 Millimeter groß.

			»Alles klar«, sagte Rhyme. »Bei der Partikelgröße und Zusammensetzung handelt es sich um Ton.«

			Eine der sechs grundlegenden Bodenarten, neben Schiefer, Lehm, Schluff, Torf und Kalk.

			»Gemahlenes Kalzium«, fuhr Cooper fort. »Von Schalentieren, sehr alt.«

			»Ton und Schalentiere?«, wiederholte Sellitto. »Das heißt, es liegt in Ufernähe, richtig? Weshalb das mürrische Gesicht, Linc?«

			»Weil du mit deiner Vermutung recht hast. In der Nähe eines Ufers. New York City hat davon mehr als achthundert Kilometer. Mehr als Boston, Miami, Los Angeles und San Francisco zusammen. Was noch? Ich will etwas Einzigartiges.«

			»Holzkohle«, sagte Cooper. »Verrottende Holzstückchen mit Lackresten, zerfallende Leder- und Wollfasern. Kupfer, Eisen. Dann Isoamylalkohol, n-Propylalkohol, Epicatechin und Vanillin. Und das alles ist alt, wirklich alt.«

			Rhyme las mit, was Sellitto in seiner ungelenken Handschrift festhielt. »Das Letzte dürfte irgendeine Spirituose sein. Antik. Hm. Na gut. Also, diese Spur rührt nicht vom Tatort her, sondern von einem anderen Ort. Aber wo …?« Er zog das Wort in die Länge. »Pulaski, haben Sie …?«

			»Das Navi in Gilligans Auto war abgeschaltet. Wollten Sie danach fragen?«

			»Wollte ich. Was ist mit seinem anderen Telefon? Dem offiziellen?«

			»Das war nicht da. Der Schütze hat es wohl mitgenommen.«

			Sellitto schrieb es an die Tafel. »Die Liste der Delikte wird länger und länger«, stellte er fest.

			Pulaski erhielt eine Textnachricht. Er las sie und verzog verärgert das Gesicht.

			Sellitto hob fragend eine Augenbraue.

			»Ich musste einen Deputy Inspector verscheuchen.«

			»Na und? Es ist Ihr Tatort.«

			»Nun ja, ich habe gedroht, ihn wegen Behinderung festzunehmen. Vor versammelter Presse. Ich hätte ihm beinahe Handschellen angelegt.«

			Rhyme wirkte belustigt und auch ein wenig stolz. Er selbst hatte in vergleichbaren Situationen mehrmals so gehandelt und einmal sogar einen Captain des NYPD für eine Stunde auf der Rückbank eines Streifenwagens festgehalten.

			»Wer war es denn?«, fragte Sellitto.

			»Burdick.«

			»Ach so«, sagte der Detective. »Bei dem gibt es wenigstens eine logische Erklärung dafür.«

			Pulaski runzelte die Stirn. »Und die wäre?«

			»Er ist ein Idiot.«

			»Ich habe die Schuhe«, rief Cooper. »Beide Männer tragen Größe elf. Glatte Sohlen. Keine Herstellerkennzeichnung.«

			Eine der verbreitetsten Größen, was auch sonst? Aber sie ließ ohnehin nur sehr begrenzte Rückschlüsse auf Körperlänge oder Statur zu. »Gibt es Abnutzungsmuster?«, fragte Rhyme. Manche Tätigkeiten führten zu charakteristischen Gebrauchsspuren an den Absätzen oder Schuhspitzen.

			»Die von Gilligan sind älter als die des Schützen, aber keines der beiden Paar Schuhe verrät uns etwas.«

			Cooper beugte sich wieder über das Mikroskop. »Hier sind weitere Partikel von dem unbekannten Ort«, sagte er dann. »Der Zellstruktur nach sind es Pferdehaare. Ebenfalls alt, so wie der ganze Rest.«

			»Ist der Computer mit Sicherheit der von Gilligan?«, fragte Rhyme.

			»Ja«, bestätigte Pulaski. »Auf der Rückseite ist ein Aufkleber mit Name und Telefonnummer. ›Falls gefunden, verständigen Sie bitte et cetera.‹ Außerdem sind seine Abdrücke darauf. Nur seine. Und es ist sein privates Gerät, kein dienstliches.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Der Prozessor ist ein Core i7«, sagte Pulaski. »Mit einer Grafikkarte von Nvidia. Eindeutig zu teuer für einen Behördencomputer.«

			»In dem Ding muss sich etwas Brauchbares finden lassen. Mel, bitte sag nicht, dass es verschlüsselt ist.«

			Ein paar Tastendrücke. »Nein. Passwort.«

			»Und wir können es nicht per Fingerabdruck freischalten.« Die entsprechenden Sensoren an Elektronikgeräten nahmen keine optische Kontrolle der Leisten, Furchen und Wirbel vor, sondern maßen die elektrische Leitfähigkeit der Haut. Die jedoch nimmt nach dem Tod schnell ab. Der Computer würde also vorläufig gesperrt bleiben.

			»Hier ist er auf dem Imbissvideo«, rief Pulaski.

			Das hochauflösende Bild einer Fischaugenkamera zeigte den Innenbereich des Lokals. Rhyme war wirklich beeindruckt. Der Junge – nein, der junge Mann – hatte sich die Mühe gemacht, zu dem Imbiss zu fahren und eine Kopie der Aufnahme zu besorgen. Beachtlich daran war, dass Pulaski Tatortarbeit und polizeiliche Ermittlungen von sich aus kombinierte. Das war ungewöhnlich – und nicht ganz vorschriftsgemäß, würde manch einer denken. Normalerweise übergab ein forensischer Beamter seine Funde einem Detective, der dann weiterermittelte. Ein solches Vorgehen führte aber oft zu Verzögerungen. Pulaski hatte dafür kein Verständnis. Er wollte, dass den Anhaltspunkten vom Tatort sofort nachgegangen wurde. Und das hieß, er musste es selbst erledigen. Rhyme wusste von seiner Theorie über die ersten achtundvierzig Minuten bei der Aufklärung eines Falls. Der Kriminalist dachte ganz ähnlich.

			In dem Video sahen sie Andy Gilligan zur Tür hereinkommen; das Licht war gut. Er ging zu einem seitlich gelegenen Tisch und setzte sich mit dem Rücken zur Kamera. Dann bestellte er etwas zu essen und einen Becher Kaffee. Er aß und trank zügig, telefonierte derweil nicht und erhielt oder verschickte auch keine Nachrichten.

			»Das ist seltsam«, fand Pulaski. »Niemand, der allein in einem Restaurant sitzt, lässt sein Smartphone in der Tasche. Aber er hier starrt nur aus dem Fenster.«

			»Weil er sich wegen seiner Taten beschissen fühlt«, spekulierte Rhyme. »Oder weil er sich überlegt, wofür er das Geld ausgeben will, das der Schütze ihm bezahlt hat.« Dann verstummte er und kniff die Augen zusammen. »Da ist was …«

			»Was denn, Linc?«

			»Ich will das noch mal sehen. Von Anfang an. Mit normaler Geschwindigkeit.«

			Pulaski drückte ein paar Tasten. »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

			Die Antwort lautete: nicht wirklich. Aber die Bilder hatten ihn vage an etwas erinnert.

			Von vorher.

			War es das Restaurant?

			Nein, das hatte er noch nie zu Gesicht bekommen.

			Die Gegend draußen?

			Nein, eine gewöhnliche Straßenansicht.

			Vielleicht etwas an Gilligan selbst …

			Der Mann hatte wegen der Bauamtssache immerhin mehrere Stunden hier im Salon verbracht. Zuletzt erst am heutigen Vormittag.

			Nein, der Kontext hatte nichts mit den dienstlichen Besprechungen hier im Stadthaus zu tun.

			Die Kleidung?

			Nein …

			Eine Eigenheit?

			Dann: »Ja!«

			Alle im Labor sahen ihn an.

			Die Gangart des Mannes kam ihm bekannt vor.

			Und Lincoln Rhyme wusste auch, wo er sie schon mal gesehen hatte.

			»Mel! Ich will die Überwachungsaufnahme des Einbruchs im Bauamt. Leg die Bilder auf den zweiten Monitor.«

			Rhyme fuhr näher an diesen Bildschirm heran. Na los, dachte er ungeduldig. Na los.

			»Ich hab dich erwischt.«

			Anscheinend hatte er das laut gesagt.

			Gleich darauf lief das Überwachungsvideo an, eingeleitet durch eine Fallnummer und das Datum in leuchtend gelber Schrift vor schwarzem Hintergrund. Dann sahen sie – laut Untertitel – den westlichen Flur im Erdgeschoss des Bauamts vor sich. Täter 212 ging von der Kamera weg auf den Ausgang zu und hatte sich die gestohlenen Aktenordner unter den rechten Arm geklemmt.

			»Seht euch Gilligan an, wie er das Lokal betritt und zum Tisch geht. Und vergleicht das mit der Gangart des Diebes aus dem Bauamt.«

			»Scheiße, was ist das denn?«, flüsterte Sellitto. »Die stimmen überein.«

			Viele Strafverfolgungsbehörden nutzten Software zur Analyse von Bewegungsmustern, um Täter und Zeugen zu identifizieren. Die so gewonnenen Erkenntnisse waren in den meisten Bundesstaaten noch nicht vor Gericht zugelassen, aber der Vergleich einer bekannten Person mit einer unbekannten Person auf einem Überwachungsvideo wie diesem konnte den Ermittlern bei der Eingrenzung möglicher Verdächtiger helfen. Rhyme verfügte hier im Labor über kein solches Programm, aber das brauchte er auch nicht. Es handelte sich eindeutig um ein und denselben Mann.

			»Und sein Ohr«, sagte Pulaski.

			Richtig. In beiden Videos griff er sich mit der linken Hand ans Ohrläppchen, offenbar eine nervöse Angewohnheit.

			Es gab keinen Zweifel. Andy Gilligan war Täter 212.

			»Zum Teufel, was soll das alles?«, fragte Sellitto. »Der leitende Ermittler des Bauamtsdiebstahls ist gleichzeitig der verfluchte Täter? Kann mir das bitte mal jemand erklären?«

			In dem Moment ertönte aus dem Lautsprecher Mel Coopers Stimme. Der sonst so gelassene Mann klang aufgeregt. »Hört mal, wir haben hier etwas. Von der Stelle, an der die Patronenhülsen gelandet sind und dann vom Täter aufgehoben wurden. Dreimal dürft ihr raten.«

			»Mel!«, schimpfte Rhyme. Er war wirklich nicht in der Stimmung für solche Spielchen.

			Der Techniker lächelte unbeirrt weiter. »Fluorwasserstoffsäure.«

			»Mein Gott«, murmelte Sellitto. »Demnach war der Schütze am Unglücksort – oder er ist Täter 89 höchstpersönlich.«

			»Er war doch nicht zufällig auch auf der Baustelle; solche Zufälle gibt es nicht«, sagte Rhyme. »Nein, er hat den Säure-Mechanismus konstruiert, entweder als Mitglied des Kommunalka-Projekts oder weil er von denen angeheuert wurde. Und er brauchte einen Insider in der New Yorker Verwaltung. Gilligan hat ihm eine Liste der städtischen Grundstücke verschafft, aus denen die Kommunalka-Leute sich ihre Immobilien für die Forderung nach bezahlbarem Wohnraum zusammengestellt haben. So ist das Ganze abgelaufen. Und er wollte Grundrisse und Bebauungspläne, um sich die am besten zu sabotierenden Kräne herauszusuchen.«

			Sellitto nahm sich einen Keks von einem Tablett, das Rhyme noch gar nicht aufgefallen war. Thom, ein begabter Bäcker, sorgte stets für Leckereien – zur Freude aller Besucher bei gleichzeitigem Desinteresse seines Chefs.

			Rhyme konzentrierte sich wieder auf die Tafel. »Der geheimnisvolle Mann, der Mechaniker«, flüsterte er. »Wer mag das wohl sein?«

			Die Antwort darauf erhielt er im nächsten Moment.

			Thom Reston betrat den Salon. »Gilligans Smartphone ist nicht allzu ergiebig. Es enthält weder Daten noch Downloads. Nur Anruflisten. Die meisten Nummern sind von hier – und gehören wahrscheinlich zu anderen Wegwerftelefonen –, aber es gab auch Gespräche mit einer Nummer in England. Die Vorwahl gehört zu Manchester. Falls das von Bedeutung ist.«

			Einen Moment lang blieb Rhyme stumm. Er musste den Schreck erst mal verdauen.

			»Es ist sogar von entscheidender Bedeutung«, sagte er dann. »Täter 89, der Kran-Mann … es ist der Uhrmacher.«
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			Während er auf das todgeweihte Paar wartete, fragte Charles Vespasian Hale sich, ob die beiden wohl Kinder hatten.

			Falls ja, dann wollte er nicht, dass diese starben – er wollte aber auch nicht, dass sie nicht ums Leben kamen. Die Kinder waren schlicht irrelevant. Wichtig war nur, dass der Ehemann starb, weil er ein Augenzeuge geworden war, und dass seine Frau starb, weil er ihr davon erzählt haben könnte.

			Falls die Kinder deswegen als Waisen aufwachsen mussten, dann war das eben so.

			Es sei denn, sie befanden sich gerade in Begleitung ihrer Eltern und betraten gemeinsam mit ihnen das Haus.

			Dann nämlich würden sie überhaupt nicht aufwachsen.

			Hale wich zurück ins Dickicht des kleinen Parks, der gegenüber dem bescheidenen Bungalow in Queens lag.

			Das Haus gehörte einem Arbeiter von der Baustelle, auf der der Kran umgestürzt war. Sein Name stand auf der Liste, die Gilligan an jenem Vormittag aus Rhymes Labor entwendet hatte. Hale hatte alle Arbeiter angerufen, die Gilligan bis dahin nicht erreichen konnte, und nur dieser Mann erwies sich als ein Zeuge, dem etwas »Merkwürdiges« auf der Baustelle aufgefallen war. Nämlich ein geparkter SUV, der da eigentlich nichts zu suchen hatte.

			Mit diesem Wagen war Hale dorthin gefahren, um den Kran zu sabotieren.

			Nun ja, der Chevy war längst Geschichte, aber der Mann hatte auch den Inhalt des SUV gesehen.

			Und daher musste der Mann nun sterben.

			Hale hatte nicht gewusst, dass es für die Arbeiter von Moynahan Construction einen eigenen Parkplatz gab. Sein Wagen hatte einfach am Straßenrand gestanden, mit einem Bauhelm auf dem Armaturenbrett. Und der war dem Arbeiter aufgefallen.

			Und bedeutete letztlich sein Todesurteil.

			Hale war zur Adresse des Mannes geeilt, hatte niemanden dort angetroffen und war eingebrochen, um ein kleines Geschenk zu deponieren.

			Nun wartete er hier hinter den Büschen ab.

			Neben dem Park lag eine Anwaltskanzlei. Ob die Leute dort fähige Juristen waren, wusste Hale nicht, aber sie schienen auf jeden Fall sprachbegabt zu sein. Ein Schild im Fenster besagte, man könne sich auf Spanisch, Griechisch, Armenisch, Türkisch und Chinesisch verständigen. Hale hatte gehört, dass die Weißen in den USA bald nicht mehr die Mehrheit stellen würden. Manch ein potenzieller Kunde hatte ihn bereits dafür anheuern wollen, den Angehörigen einer »minderwertigen Rasse« zu beseitigen.

			Ja, dieser Begriff war tatsächlich verwendet worden.

			Er lehnte solche Angebote stets ab, denn er empfand sie nicht nur als widerlich, sondern wusste, dass die Vertreter derartiger Ansichten oftmals sehr dumm waren – und das stellte bei jedem kriminellen Unterfangen ein unkalkulierbares Risiko dar.

			Ein Auto näherte sich, wurde langsamer und bog in die Auffahrt ein. Das Paar stieg aus. Keine Kinder. Das beantwortete die Frage. Obwohl, Moment mal … Die Frau hatte einen großen runden Babybauch. Also teilweise doch Kinder.

			Seine Zielpersonen schienen ganz gewöhnliche Eheleute zu sein. Durchschnittlicher Körperbau, durchschnittliche Frisur, durchschnittliches Auftreten. Sie gingen allerdings Arm in Arm. Nein … Das stimmte nicht ganz. Er stützte sich auf sie. Wahrscheinlich zählte er zu dem halben Dutzend Verletzten des Kranunglücks. Zu Hales Enttäuschung hatte es lediglich zwei Tote gegeben. Nicht dass er von Natur aus sadistisch gewesen wäre – wozu auch? Sadismus war ineffizient. Nein, Hale wollte einfach nur angemessenes Aufsehen erregen. Die Stadt sollte gebannt auf den nächsten Schritt warten.

			Die beiden Eheleute – Ende zwanzig, schätzte er – gingen durch die Pforte eines weißen Staketenzauns und vorbei an dem – jawohl – durchschnittlichen Rasen und Vorgarten.

			Der Mann, schlank und kräftig wie die meisten Bauarbeiter, blieb stehen und schaute hinunter auf einen Strauch mit gelben Blüten. Hale kannte sich ein wenig mit Pflanzen aus, aber nur, sofern sie für seine Tätigkeit bedeutsam waren, das heißt giftig, betäubend oder Reiz erzeugend.

			Dann gingen die beiden weiter zur leuchtend rot gestrichenen Haustür. Nachdem der Mann aufgeschlossen hatte, ließ er seiner Frau galant den Vortritt.

			Sie ging hinein, er folgte ihr humpelnd und schloss die Tür hinter sich, und zwar zum mutmaßlich letzten Mal in ihrer beider Leben.

			Hale wusste, dass sie sich nun in der Todeszone befanden, und ging die Straße hinauf zu seinem SUV – der sich in Farbe und Modell von dem vorherigen Exemplar unterschied. Dieses hier war ein schwarzer Nissan Pathfinder. Derweil wählte Hale eine Nummer auf seinem Wegwerftelefon. Im Haus des Paars wurde durch diesen Anruf ein Countdown in Gang gesetzt, der zwanzig Minuten später, wenn Hale längst das Weite gesucht hatte, einen kleinen Sprengsatz zünden würde. Die Ladung war so gering bemessen, dass der Knall kaum der Rede wert sein dürfte.

			Das galt aber nicht für die daraus resultierenden Konsequenzen. Denn die Explosion würde einen Behälter mit Flusssäure zerstören.

			In flüssiger Form war dies eines der tödlichsten Kontaktgifte der Welt, als wasserfreies Gas aber sogar noch schlimmer. Die Dämpfe – die spontan entstanden, sobald die Flüssigkeit bei Zimmertemperatur mit Luft in Berührung kam – würden sich binnen weniger als einer Minute im gesamten Haus ausbreiten, denn Hale hatte die Belüftungsanlage auf die höchste Stufe gestellt.

			Und die Tode? Unerfreulich, ja. HF auf der Haut war ironischerweise zunächst nicht besonders schmerzhaft. Als Gas, das in Lunge, Augen, Mund und Nase eindrang, löste es jedoch sofort unvorstellbare Qualen aus. Wenigstens würde es nicht lange dauern, nicht bei der Menge, die er in die Apparatur eingefüllt hatte.

			Die Gefahr durch den neugierigen SUV-Beobachter war somit beseitigt, und Hale konnte sich dem nächsten Punkt seines Vorhabens widmen.

			Es würde der unbestreitbar wichtigste Aspekt der gesamten Mission sein.

			Und auf keinen anderen war Hale dermaßen gespannt.
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			»Ich glaube, ich habe dich noch nie so überrascht gesehen, Linc.«

			Was noch untertrieben war.

			»Ich habe mit Hale gerechnet«, sagte Rhyme langsam und erinnerte die anderen an den Bericht, der ihn vor einiger Zeit auf Umwegen erreicht hatte. Das britische Government Communications Headquarters, kurz GCHQ – was ein ziemlich harmloser Name für eine der leistungsfähigsten Bespitzelungsorganisationen der Welt war –, hatte die Kommunikation terroristischer Kreise belauscht und dabei zufällig erfahren, dass anonyme Akteure, von denen einer sich im englischen Manchester aufhielt, Rhymes Ermordung planten. Die Briten hatten daraufhin das FBI verständigt und die Amerikaner dann wiederum Rhyme.

			Manchester war Hales vorübergehender Rückzugsort.

			»Er würde also früher oder später hier auftauchen – denn meine Ermordung wäre ihm zu wichtig, um sie jemand anderem zu überlassen. Aber wie zum Teufel hängt er in der Kran-Sache drin?«

			»Nun, das Kommunalka-Projekt hat ihn angeheuert, oder etwa nicht?«, fragte Sellitto.

			Rhymes Blick wanderte von den Beweistafeln zu den Fenstern. »Kann sein. Aber seine Anwesenheit eröffnet eine Vielzahl weiterer Möglichkeiten. Sie könnte erklären, weshalb niemand etwas von unseren ortsansässigen Kommunisten gehört hat. Und überleg doch mal, wie sollte eine radikale Untergrundgruppe sich Hales Honorare leisten können? Es ist zwar nicht unmöglich, vor allem falls hinter den Kommunalkas in Wahrheit eine größere Organisation steht, aber allzu wahrscheinlich kommt es mir nicht vor. Vielleicht geht es ja um etwas völlig anderes.

			Nebenbei bemerkt, gute Arbeit, Pulaski. Ohne den Trick mit der Gesichtserkennung hätten wir nie davon erfahren.«

			Doch der junge Beamte schien das Kompliment gar nicht zu hören. Er starrte die Tafel an. »Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr? Dass er Gilligan getötet hat. Hale wird sich sehr bald auch Sie vornehmen.«

			»Stimmt. Gilligan war hier, um meine Sicherheitsvorkehrungen auszuspionieren. Da Hale ihn beseitigt hat, hat er wohl alles Notwendige erfahren. Er wird zuschlagen, bevor ich etwas ändern kann.«

			Sellitto schüttelte den Kopf. »Okay, Andy Gilligan war käuflich. Das ist schlimm, aber auch nicht völlig überraschend. Weißt du, dass er einen Bruder hat?«

			»Nein, wusste ich nicht«, erwiderte Rhyme.

			»Ja. Mick Gilligan steht auf der anderen Seite. Er gehört einer Gang in Brooklyn an. Das war uns natürlich bekannt. Und die beiden haben sich oft gesehen. Andy hat daraus kein Geheimnis gemacht und seinen Vorgesetzten unterrichtet. Er sagte nur, er wolle an keiner Operation gegen seinen Bruder beteiligt werden. Die hohen Tiere haben es ihm durchgehen lassen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Andy war ein verdammt guter Cop. Er hat viele Fälle aufgeklärt … Aber nun? Nun müssen wir uns jede einzelne seiner Ermittlungen vornehmen. Was ist mit den durch ihn sichergestellten Drogen- und Bargeldmengen? Wurde davon etwas abgezweigt?«

			Rhyme dachte an die Telefonate mit England. »Wann war das letzte Gespräch mit Manchester?«, fragte er Thom.

			Der Betreuer zog seine Notizen zurate. »Vor drei Tagen.«

			»Da hat er Großbritannien verlassen und ist hergekommen. Aber wie hat er das angestellt? Der Mann steht auf einem Dutzend Sperrlisten.« Rhyme aktivierte das Sprachmodul seines Computers. »Schicke Zoom-Einladung. Fred Dellray. Für sofortiges Gespräch.«

			Der Computer gehorchte, und gleich darauf erschien der FBI-Agent auf dem Bildschirm.

			»Lincoln, Lon – und dahinten in der Ecke versteckt sich ja auch der junge Pulaski.« Dellray saß in seinem Büro in Downtown Manhattan. Die FBI-Zweigstelle war in einem funktionalen Gebäude mit gelbbraunen Behördenwänden untergebracht. Im Regal hinter Dellray standen sorgsam geordnete Bücher und auf seinem Tisch ein Desktop-Computer.

			Ein weiteres Telefon klingelte. Der Agent hob einen knochigen Zeigefinger, so dunkel wie das braune Leder seines Schreibtischstuhls. Er nahm das Gespräch an und schaltete Zoom stumm.

			Obwohl Dellray im Laufe seiner Karriere einige höhere Abschlüsse erworben hatte, hingen an der Wand seines Büros keine Urkunden oder Diplome. Es gab lediglich ein Poster, auf dem ein ungepflegter Mann in einer Toga zu sehen war, dazu die Worte:

			Glück ist, was passiert, wenn Vorbereitung auf Gelegenheit trifft.

			Seneca

			Darunter stand ein Exemplar des Strafgesetzbuches der Vereinigten Staaten, das die einschlägigen Bundesgesetze enthielt. Aus ihm ragten zahlreiche Haftnotizzettel hervor. Sie waren pink, blau und gelb.

			Dellrays Anzug sah kein Stück nach FBI aus: taubenblau, mit einem ebenso unkonventionellen gelben Hemd und rosafarbener Krawatte. Er genoss ein gewisses Maß an Narrenfreiheit, weil er der weit und breit beste Agentenführer für verdeckte Ermittler und Informanten war. Bisweilen ging er auch selbst noch in den Außeneinsatz, um einen obszön reichen Warlord oder Waffenhändler zu verkörpern – oder auch den korrupten kleinen Beamten mit hohen Spielschulden, der nur zu bereit war, sich von einem Unternehmer bestechen zu lassen.

			Nun beendete er das andere Telefonat und kehrte zu Zoom zurück. »So. Gibt es etwas Interessantes über die Kran-Sache zu berichten? Glauben Sie mir, ich brauche hier nur aus dem Fenster zu schauen und sehe so ein Teil direkt gegenüber aufragen. All unsere Anti-Terror-Leute sind vorsichtshalber auf die andere Seite des Gebäudes gewechselt, falls das Ding plötzlich die Grätsche macht. Das lenkt einen wirklich ab. Was kann ich für Sie tun?«

			»Wer ist in den letzten circa drei Tagen unbefugt in die USA eingereist, männlich, weiß, Mitte vierzig? Ursprünglich aus Großbritannien, aber er könnte einen beliebigen Umweg gewählt haben. Und ich habe Ihnen ein Polizeifoto des Verdächtigen geschickt.«

			»Ich höre mich hier mal um, Lincoln, und melde mich dann wieder. Wer ist denn dieser Erzschurke?«

			Rhyme musste anerkennen, dass Dellray ihn durch Satzbau, Grammatik oder Wortwahl immer wieder aufs Neue zu überraschen vermochte.

			»Der Uhrmacher.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Was für Dellray überaus ungewöhnlich war. »Nun …«

			»Ja, Fred. Ich weiß, weshalb er hier ist.«

			»Bleiben Sie am Apparat. Ich reise mal kurz nach Westen, wo meine furchtlosen Kollegen sich vor stürzenden Kränen verstecken. Komme gleich zurück.«

			Der schlaksige Mann stand auf und verschwand.
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			Abby goss gerade die Gardenien in der Blumenampel auf der hinteren Veranda, als sie das Geräusch hörte.

			Was war das?

			Ein Plopp.

			Aus dem Haus der Nachbarn.

			Die vierundvierzigjährige dreifache Mutter und Teilzeit-Bibliothekarin schaute quer über die beiden schmalen seitlichen Gartenstreifen zu dem Bungalow, der fast genauso aussah wie das Haus, das ihr und ihrem Mann gehörte – und wie zahlreiche weitere Häuser in diesem Teil von Queens. Nur dass die Nachbarn einen roten Zierstreifen gewählt hatten, keinen gelben.

			Abby mochte Rot sogar lieber, aber sie würde niemals Geld für einen Anstrich ausgeben, der gar nicht erforderlich war. Da wäre sie ja schön dumm. Außerdem würde das so wirken, als hätte sie ihre Nachbarn imitiert, und obwohl das der Wahrheit entsprochen hätte, sollte niemand merken, dass es der Wahrheit entsprach.

			Plopp.

			Sie musterte den Bungalow, wunderte sich über das Geräusch. Und dachte daran, was ihre Nachbarn wohl gerade durchmachen mussten. Der arme Mann war Bauarbeiter und heute früh bei diesem schrecklichen Kran-Unglück beinahe ums Leben gekommen.

			Abbys Mann, Tim, arbeitete als Kfz-Mechaniker bei Harbey’s Automotive – richtig, nicht Harvey’s – und war dort noch nie in Gefahr geraten, nicht mal, als es dort gebrannt hatte.

			Und die schwangere Frau? Die Geburt stand unmittelbar bevor.

			Was für Zeiten …

			Hier hast du einen Schluck, dachte sie mit Blick auf die größte der Hängepflanzen – insgeheim ihr Liebling.

			Hier hast du einen Schluck.

			Na, dann Prost allerseits.

			Abby liebte ihre Schützlinge. Sie redete mit ihnen und glaubte fest daran, dass die Gespräche den Pflanzen guttaten.

			Dann schaute sie erneut zu den Nachbarn.

			Halt, was ist das denn?

			Sie erschrak. Rauch? Brannte es dort etwa?

			Abby nahm ihr Telefon und wollte den Notruf wählen, hielt dann aber inne. Nein. Das war ja das Badezimmerfenster. Es musste Dampf sein. Ein paar Schwaden drangen aus dem teilweise geöffneten Fenster hervor und lösten sich draußen sogleich auf. Und der vermeintliche Rauch war nirgendwo sonst zu sehen.

			Es war wirklich bloß Wasserdampf.

			Auch Abby genoss gern mal ein Vollbad.

			Sie begab sich in die Küche und füllte abermals ihre Gießkanne auf. Dann ging sie quer durchs Haus – ganz vorsichtig, um nicht auf den Teppich zu kleckern – und zur Tür hinaus auf die vordere Veranda, wo vier weitere Pflanzen warteten.

			»Hier hast du einen Schluck«, sagte sie. Und flüsterte den anderen zu: »Nur Geduld. Ihr seid gleich dran.«

			***

			Während sie darauf warteten, dass der hochgewachsene FBI-Agent zurückkehren würde, fiel Rhyme etwas in Dellrays Büro auf: Fotos von seiner Frau und drei Kindern. Demnach hatte das Paar noch mal Nachwuchs bekommen … Andererseits, vielleicht hatte er Rhyme schon von dem dritten Kind erzählt.

			Der Kriminalist merkte sich kaum etwas über das Privatleben seiner Kollegen.

			Sellitto wollte etwas fragen. Doch Rhyme hob einen ausgestreckten Finger und starrte nach vorn – nicht auf die Beweistafel, sondern zum Fenster hinaus. Äste und Blätter und Wolken, dazwischen etwas strahlend blauer Himmel.

			Dellray kam zurück und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Ich hab hier was echt Legendäres, Lincoln. Es ist nicht schon vorher auf meinem Tisch gelandet, weil ich gerade kostbare Zeit und Hirnschmalz darauf verwende, ein paar rassistische Skinheads wegzusperren. Also, aufgepasst. Vor drei Tagen gab es einen Zwischenfall auf dem JFK. Es gibt dazu keine näheren Informationen, nichts Abgehörtes, keine Warnungen. Absolut gar nichts. So weit klar?«

			»Nicht wirklich, aber das ändert sich hoffentlich gleich.«

			Ein Kichern. »Eine Sieben Sieben Sieben, internationaler Flug. Parkt am Gate, alle steigen aus dem großen Vogel aus, Passagiere und Bordpersonal. – Jetzt kommt der gute Teil: Einige Stunden später steht der nächste Flug an. Die erste Offizierin läuft um das Flugzeug. Das ist so Vorschrift. Sie überprüft alles, tritt gegen die Reifen, stellt sicher, dass die Tragflächen angeschraubt wurden. Und sie schaut auch in den Schacht des vordersten Fahrwerks. Und jetzt raten Sie mal, was die Frau dort findet. Da kommen Sie nie drauf, also sag ich’s Ihnen. Eine Sauerstoffflasche mit Atemmaske, groß genug für acht Stunden Luft, und einen Thermo-Schlafsack mit Heizdrähten, angeschlossen an eine Autobatterie.«

			In mehr als zehntausend Metern Höhe kann die Temperatur auf sechzig Grad unter null fallen, wenngleich man das nicht allzu lange als unangenehm empfindet. Vor Erreichen der Reiseflughöhe tötet einen nämlich die Hypoxie – der Sauerstoffmangel.

			Was echt Legendäres …

			»Woher kam der Flug? Aus Manchester?«

			»Ja, fürwahr.«

			»Genau die Art von abgedrehtem Schwachsinn, die der Uhrmacher sich einfallen lassen würde«, murmelte Sellitto.

			»Wurde das Zeug schon untersucht?«, fragte Rhyme.

			»Unser PERT hat es eingepackt und nach Quantico gebracht.«

			Das Physical Evidence Response Team des FBI war gut. Und das Labor in Quantico war sogar das vielleicht beste Kriminallabor der Welt.

			»Könnten die direkt mal einen der Fingerabdrücke abgleichen? Ich … Wir müssen uns sicher sein.«

			»Der Name ist Hale, richtig?«

			»Charles Vespasian Hale.«

			»Moment.«

			Er verschwand so schnell wie ein blau-gelber Blitz.

			Rhymes Blick wanderte ein weiteres Mal zum Fenster hinaus.

			Ein Kran ragte hoch empor …

			In Rhymes Verstand fügten die Einzelteile sich allmählich zusammen.

			Aber vorher benötigte er noch die Bestätigung von Dellray.

			Der zwei Minuten später zurückkehrte.

			»Es ist Ihr Freund, Lincoln. Hale war schlau genug, im Flugzeug Handschuhe zu tragen, was keine große Überraschung sein dürfte, aber im Terminal wäre er damit aufgefallen. Man hat seinen Abdruck auf einem der Türgriffe der Gepäckmannschaft gefunden. Der Uhrmacher ist also der Kran-Mann.«

			»Es sieht jedenfalls danach aus. Bitte verständigen Sie die Homeland Security. Er steht auch auf deren Liste.«

			Sie beendeten das Gespräch.

			Der Uhrmacher. Der Mann, dessen Pläne Rhyme in den Vereinigten Staaten und in Mexiko mehrmals durchkreuzt hatte. Der Mann, den Rhyme sogar festgenommen und hinter Gitter gebracht hatte und dem dann die Flucht aus einem nahezu ausbruchsicheren Gefängnis geglückt war.

			Der Mann, der – um einen romantisch überhöhten und wenig stilvollen Begriff zu benutzen – Rhymes Nemesis war.

			Nun spähte Sellitto zum Fenster hinaus. »Er ist hier irgendwo. Aber wo?«

			Rhyme überlegte kurz. »Darüber denke ich schon eine Weile nach, und ich glaube, ich habe eine Idee.«
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			Es war eine Dreißigerzone.

			Amelia Sachs fuhr neunzig und ärgerte sich, dass sie an den Kreuzungen vom Gas gehen musste.

			Sie hatte zwar Signalleuchten, aber keine Sirene. Das musste sie bei Gelegenheit mal ändern.

			Verdammt. Eine Bodenschwelle. Runter auf sechzig.

			Krach, rums.

			Autsch …

			Dann wieder schneller.

			Sachs lenkte ihren Torino mit brüllendem Motor eine schmale Wohnstraße in Queens entlang, in einem Block aus lauter kleinen, frei stehenden Einfamilienhäusern. Rote Ziegel, beigefarbener Stein, einige aus Holz, gestrichen in dezenten Farben. Ähnlich wie das Viertel in Brooklyn, in dem Amelia aufgewachsen war.

			Ein Grund für ihr hohes Tempo: eine Verzögerung zuvor. Ein Hustenanfall hatte sie gezwungen, am Straßenrand zu halten, den Kopf zu senken und durch die Maske so lange lindernden Sauerstoff einzuatmen, bis die Krämpfe aufhörten. Sie fuhr sogar auf den Parkplatz vor der Notaufnahme eines Krankenhauses.

			Und überlegte.

			Doch dann bekam sie es in den Griff und fuhr weiter zu ihrem Treffen mit dem Zeugen.

			Nun wieder mehrmaliges Husten, wodurch ihre Wut auf den Mann stieg, der so ein Dreckszeug als Waffe einsetzte.

			Und Wut auf ihre eigene Lunge, die dem nicht besser standhielt.

			Vergiss es.

			Fahr.

			Nach einer Kreuzung trat sie das Gas stets voll durch, und der Wagen schoss mit einem starken Ruck voran. Sie wurde immer noch schneller.

			Die Freisprechanlage ihres Mobiltelefons war aktiviert. Die Zentrale leitete den Polizeifunk an sie weiter. Auf der aktuellen Frequenz lagen alle Einheiten, die zu der Wohnanschrift des Zeugen in Queens fuhren.

			»Detective fünf acht acht fünf, hören Sie?«

			»Laut und deutlich.«

			»Wir sind vor Ort. Anscheinend brennt es.«

			»Negativ. Das sind Säuredämpfe. Halten Sie Abstand. Schon die kleinste Dosis ist tödlich. Ich habe die Feuerwehr verständigt. Die rücken mit dem Gefahrgut-Team an.«

			»Roger, Detective. Das Zeug breitet sich überall aus, dieser Rauch oder Gase oder was auch immer.«

			»Sperren Sie alles weiträumig ab. Und bleiben Sie unbedingt auf Abstand. Ich würde Sie ja nach dem Täter suchen lassen, aber uns liegt keine Beschreibung vor. Er könnte in der näheren Umgebung sein, um alles zu beobachten.«

			Sie hustete einmal und warf einen Blick auf die Sauerstoffflasche auf dem Beifahrersitz.

			Nein.

			Keine Zeit.

			»Bei Ihnen alles in Ordnung, Detective?«, fragte der Beamte über Funk.

			»Alles bestens.«

			»Was hat das hier zu bedeuten?«

			»Der Hauseigentümer war Zeuge bei dem Kran-Unglück heute Morgen. Der Täter ist an seine Adresse gelangt und hat eine Falle gelegt – mit Säure, nicht Sprengstoff. Ich meine es ernst, halten Sie sich fern.«

			»Habe verstanden.«

			Sie schlitterte um eine Kurve.

			»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte sie und beendete das Gespräch.

			Dann wandte sie leicht den Kopf. »Wie geht es Ihnen beiden?«, fragte sie die Passagiere auf der Rückbank.

			»Ich glaube, mir wird gleich schlecht«, sagte die Frau, die direkt hinter ihr saß. »Tut mir leid.«

			»Wir sind fast da.«

			»Okay.«

			»Und Sie, Sir?«

			»Mir geht’s gut. Ihr Auto gefällt mir.«

			Sachs konnte das Paar im Rückspiegel sehen. Die Frau wirkte etwas blass. Er hingegen betrachtete den Innenraum des Ford, als wollte er den Wagen kaufen.

			Der Mann war der Arbeiter – und Zeuge –, dem der aktuelle Mordversuch galt.

			Er war derjenige, der Sachs angerufen und behauptet hatte, er sei an jenem Morgen auf der Baustelle zugegen gewesen. Sie beschloss daraufhin, nach Queens zu fahren und ihn persönlich zu vernehmen.

			Kurz vor ihrer Ankunft rief sie ihn an.

			»Hallo?« Es war die Stimme des Mannes, den sie gleich treffen würde.

			Sie nannte ihren Namen. 

			»Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie zu Hause sind. Ich bin gleich da.«

			Es herrschte kurz Stille. »Äh, hat er Ihnen denn nicht Bescheid gegeben?«, fragte der Arbeiter.

			»Wer?«

			»Der andere Detective. Er hat nach unserem Gespräch bei mir angerufen. Ich bin davon ausgegangen, dass er Sie benachrichtigen würde. Sie wissen schon, über meine Aussage. Und dass Sie nicht mehr herzukommen brauchen.«

			Um Gottes willen … Sachs’ Magen zog sich zusammen. Sie ignorierte den jähen Hustenreiz und trat das Gaspedal durch. »Verlassen Sie sofort Ihr Haus. Schnell!«

			Natürlich. Der Anrufer war der Täter oder ein Komplize – sie mussten irgendwie an Name und Telefonnummer des Arbeiters gelangt sein und erfahren haben, dass er etwas gesehen hatte. Damit war sein Schicksal besiegelt. Sachs kannte die dem Fall zugewiesenen Ermittler; keiner von denen hätte einen Zeugen kontaktiert, ohne sich vorher mit ihr abzustimmen.

			»Was soll das denn …?«

			»Das war kein Cop, sondern der Killer«, sagte sie. »Sie sind in Gefahr. Er weiß, dass Sie ein Augenzeuge sind. Sofort raus da!«

			»Ach, herrje.«

			»Ich bin gleich bei Ihnen. Verlassen Sie das Haus durch die Hintertür und gehen Sie durch den Garten bis zur Vierundzwanzigsten. Dort treffen wir uns.«

			Wie würde er vorgehen?, überlegte sie, kam aber zu keinem eindeutigen Ergebnis. Aus diesem Grund alarmierte sie sowohl die ESU – das Sondereinsatzkommando des NYPD – als auch die Bombenräumer.

			Dann erreichte sie ihr Ziel, konnte auf den ersten Blick nichts Verdächtiges feststellen und bog mit quietschenden Reifen auf die 24. Straße ein. Die beiden Eheleute schoben sich auf die Rückbank – was für die hochschwangere Frau eine echte Herausforderung darstellte –, und dann hatte Sachs wieder Gas gegeben und blaue Rauchwölkchen aufsteigen lassen.

			Nun war sie zum hier zuständigen Revier unterwegs, wo man das Ehepaar in Schutzgewahrsam nehmen würde. Sie selbst hingegen würde zum Bungalow rasen und ihn auf Spuren untersuchen.

			Ihr stand dort eine erneute Begegnung mit den Dämpfen bevor, denn ihre Vermutung hatte sich bewahrheitet. Täter 89 hatte eine Vorrichtung im Haus platziert. Eine Säurebombe.

			Und genau bei diesem Gedanken stieg aus ihrer Lunge ironischerweise ein weiterer Hustenanfall empor.

			Sie erreichte abermals Tempo achtzig und bemühte sich, den Zeitdruck mit dem Zustand ihrer Passagierin in Einklang zu bringen: sowohl mit der Schwangerschaft als auch mit der Übelkeit.

			Auf dem Parkplatz des Reviers hielt sie vor dem Eingang und drehte sich um.

			»Ist die giftig?«, fragte die Frau. »Diese Säure?«

			»Ja.«

			Sie fing an zu weinen.

			»Und Sie sind sicher, dass das Zeug tatsächlich im Haus ist?«, wollte der Mann wissen.

			»Ja, das Ding hat gezündet. Die Gase haben sich überall im Innern ausgebreitet. Meine Kollegen haben die Dämpfe gesehen.«

			»O mein Gott«, murmelte er. »Wenn wir noch dort gewesen wären …« Er sah Sachs an. »Und alles nur, weil ich seinen SUV gesehen habe? Denn das habe ich ihm erzählt.«

			»Könnten Sie ihn auch dabei beobachtet haben, wie er die Vorrichtung angebracht hat, mit der die Gegengewichte sabotiert wurden?«

			»Schon möglich. Aber ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.«

			»Wie nah waren Sie denn an dem Kran dran?«

			Beide zögerten, beide sahen sich an. Die Frage überraschte sie offenbar, denn die erweckte den Eindruck, als wüssten sie mehr als Amelia.

			»Nun, näher geht’s kaum«, sagte der Mann. »Ich war der Kranführer.«
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			»Ich dachte, der Kranführer sei ums Leben gekommen«, sagte Sachs.

			»Was?« Garry Helprin war kurz verwirrt. Dann schüttelte er den Kopf. »Das war Leon Roubideaux. Hochbauspezialist. Einer der Besten.« Er verzog wütend das Gesicht. »Er war im Gebäude, in der zwanzigsten Etage, und hat versucht, den sich neigenden Kran über eine Planke zu erreichen und mit einem Haltekabel zu sichern. Es war verrückt. Und es hätte nicht funktioniert. Aber … Er war eben ein Freund.«

			»Das tut mir leid.« Das Bild kehrte zurück: die Bewehrungsstäbe, dunkel vor Blut, dazwischen Fleisch- und Hirnfragmente. »Sie konnten noch rechtzeitig herunterklettern?«

			»Er hat sich abgeseilt«, sagte Peggy, seine Frau.

			Sachs hob eine Augenbraue.

			»Bergsteigen und Felsklettern sind meine Hobbys. Ich habe immer ein hundert Meter langes Seil in der Kabine. Nur für den Fall. Ich meine, der Fall, an den ich gedacht habe, war eine beschädigte Leiter oder ein Feuer. Mit einem Sturz des gesamten Turms hätte ich niemals gerechnet.«

			»Können Sie mir irgendetwas über den Anrufer sagen, der sich als Detective ausgegeben hat?«

			»Nicht viel. Er hatte keinen ausländischen Akzent und auch keinen von hier, zum Beispiel wie ein Südstaatler oder jemand aus Boston. Er sagte, sein Name sei Adams, glaube ich. Ansonsten hat er eigentlich nichts von sich selbst erzählt.«

			»Welche Kennung stand im Display Ihres Telefons?«

			»Bloß ›NYPD‹, ohne Nummer. Deshalb habe ich mir auch nichts dabei gedacht.«

			»So ein Trick lässt sich leicht bewerkstelligen. Das passiert ständig. Und was haben Sie ihm erzählt? Über das Fahrzeug, das Sie erwähnt haben?«

			Sie hielt Block und Stift bereit.

			»Ein beigefarbener SUV, keine Ahnung, welches Modell, mit Nummernschildern aus Connecticut stand am Rand der Baustelle geparkt. Aus diesem Grund ist er mir überhaupt erst aufgefallen, weil er nicht auf dem für die Arbeiter reservierten Parkplatz stand. Andererseits musste es einer von unseren Leuten sein, denn da lag ein Bauhelm auf dem Armaturenbrett. Das machen wir manchmal so, damit die Verkehrspolizei weiß, dass wir da arbeiten, und ein Auge zudrückt.«

			»Was ist Ihnen noch aufgefallen?«

			»Hinten stand ein Karton, ein Meter mal ein Meter und ungefähr einen halben Meter hoch. Ohne Aufschrift, soweit ich mich erinnere. Ein Paar dicke schwarze Handschuhe, die bis zum Ellbogen reichen, ein teuer aussehendes Fernglas – ich kann Ihnen aber nicht die Marke sagen – und ein Taschenbuch. Ich konnte den Umschlag nicht besonders gut erkennen, aber er leuchtete rot und orange. Und der letzte Buchstabe des Titels war ein ›K‹.«

			»Sie haben gute Augen.«

			»Das bringt der Job so mit sich. Ich muss immer genau erkennen können, was am Boden vor sich geht.«

			»Gab es Getränkebecher oder -dosen?«

			»Nein. Sonstige Verpackungen auch nicht.«

			»Autoaufkleber?«

			»Nein, eher nicht.«

			Was an Garrys Beobachtungen störte den Täter so sehr, dass er den Mann töten wollte?

			Garry nahm die Hand seiner Frau. »Wann können wir zurück nach Hause?«

			»Vorläufig nicht. Ich möchte, dass Sie die Stadt verlassen, bis wir ihn erwischt haben. Verschwinden Sie von der Bildfläche. Er soll denken, Sie seien tot.«

			Der Mann nickte. »Und so erfährt er auch nicht, dass ich Ihnen von seinem Auto erzählt habe.«

			»Genau.«

			»Wie sollen wir das machen?«, flüsterte seine Frau. »Wir haben keine Kleidung dabei, kein Geld, gar nichts.«

			»Sie dürfen auch nichts abheben.«

			Die beiden sahen sich an. »Benji kann uns abholen«, sagte sie schließlich. »Und wir können bei ihm und seiner Familie in Syosset wohnen.«

			Garry starrte zum Fenster hinaus. »Er hat ihn ermordet«, sagte er leise und wütend.

			»Wen?«, fragte Sachs.

			»Big Blue. So habe ich ihn getauft. Nach Paul Bunyans Ochsen. Wir haben gemeinsam vierunddreißig Gebäude errichtet.«

			»Kommen Sie, gehen wir hinein«, sagte Sachs.

			Im Revier übergab sie das Paar in die Obhut der Bereichskontaktbeamtin, einer Frau von etwa fünfzig Jahren mit gütigem Blick. Sie bat sie hinein.

			Peggy schloss Sachs fest in die Arme – wenngleich etwas unbeholfen, wegen ihrer kugelrunden Körpermitte.

			Amelia ging zurück zum Wagen, setzte sich und legte den Kopf in den Nacken, um den Hustenreiz zu lindern. Dann gönnte sie sich etwas Sauerstoff. Plötzlich verspürte sie ein Stechen in der Brust. Das war neu.

			In die Notaufnahme?

			Zum Röntgen?

			Nein.

			Sie richtete sich auf, ließ den Motor an und schickte eine Textnachricht an Rhyme.

			Täter war im Haus des Zeugen. Queens. Er kannte den Namen. Hat eine Falle platziert. Das Ehepaar ist in Sicherheit. Werde Nachbarn befragen, ob jemandem etwas aufgefallen ist.

			Sechzig Sekunden später erhielt sie eine Antwort. Und die traf sie wie ein Faustschlag in den Magen.

			Mach das, aber wir kennen seine Identität. Täter 89 ist der Uhrmacher. Gilligan hat für ihn gearbeitet, ist aber jetzt tot. Was ist mit den Spuren an deinem Tatort? Die brauchen wir. Kannst du die Suche durchführen?

			Der Uhrmacher … Tja, das änderte alles.

			Ihre Antwort war schlicht:

			Ja.

			Eine schnelle Dosis Sauerstoff, dann rollte sie die Flasche auf den Boden vor dem Beifahrersitz und legte den ersten Gang ein.
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			Er war nie nervös, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn, wie bei normalen Menschen. Aber er verspürte gerade eine intensive Mischung aus Anspannung und Vorfreude.

			Charles Hales gesamter Plan hing von den unmittelbar bevorstehenden Geschehnissen ab.

			Um die Sicherheit machte er sich keine Sorgen; die Person, mit der er sich treffen würde, war mehrfach überprüft worden, und zudem gab es gewisse Vorkehrungen. Es verhielt sich mit seinem Plan aber wie mit einer Uhr: Schon eine winzige Toleranzabweichung würde den Unterschied zwischen funktionsfähig und nutzlos bedeuten. Daher musste diese Person ihre Rolle perfekt spielen.

			So wie zu der Zeit, als er eigene Uhren konstruiert hatte. Da musste er sich auf einen Betrieb in Deutschland verlassen, der ihm die Federn lieferte, deren Herstellung besondere Fähigkeiten erforderte.

			Ein externer Experte.

			Genau wie jetzt.

			Der Verkehr hier in Harlem war dicht und schob sich durch die Straßen wie ein riesiger Fischschwarm, unberechenbar und zielstrebig zugleich. Hale parkte den Pathfinder unweit des New Yorker City College und ging nach Westen durch den St. Nicholas Park. Der kurvige Weg glitzerte dank einer frischen Berieselung aus den Rasensprengern. Es roch nach Erde, Autoabgasen und nach irgendwelchen gelben Blumen, die sich nicht als Waffe verwenden ließen und daher kaum praktischen Nutzen für Hale besaßen. Sie waren aber hübsch anzusehen. Hale scherte sich wenig um Ästhetik, doch er war immerhin ein Mensch und für Emotionen zugänglich, sofern diese weder eine Ablenkung noch eine Schwächung darstellten.

			Er verließ den Park und bog auf die 139. Straße ein, die zur Strivers’ Row gehörte, einem Gebäudeensemble aus dem neunzehnten Jahrhundert, errichtet von David H. King Jr., der auch das 1889er-Gebäude der New York Times, den Sockel der Freiheitsstatue und den zweiten Madison Square Garden hochgezogen hatte. Die drei Stadthäuser-Reihen aus Sandstein, gelben Ziegeln und Kalkstein, vielfach mit Terrakotta-Einfassung, waren denkmalgeschützt. Ursprünglich hatten dort Weiße aus der Mittelschicht wohnen sollen, die größte Bevölkerungsgruppe im Harlem der Bauzeit. Doch das Projekt scheiterte, und die finanzierende Versicherungsgesellschaft ließ die Gebäude zwanzig Jahre lang leer stehen, bevor sie letztlich doch bereit war, die Wohnungen an schwarze Interessenten zu verkaufen.

			Hale wusste all dies, weil es hier noch etwas gab, das ihm gefiel. Er konnte es nun sehen: eine Uhr mit knapp zwei Metern Durchmesser, die an der Fassade des Baker and Williams Building hing, aus der Zeit unmittelbar nach der Harlem Renaissance in den 1920er- und 1930er-Jahren. In dem Gebäude waren einst Musikinstrumente hergestellt worden, vornehmlich für Blechbläser. Die damaligen Eigentümer hatten nicht nur viel für ihr Viertel übrig, sondern besaßen auch einen gesunden Sinn für Öffentlichkeitswirkung und gaben die Uhr in Auftrag.

			Ein weiteres Motiv für die Anbringung dieser Attraktion ging auf ein Erlebnis Bakers zurück, eines Schwarzen. Ein Vizepräsident der Merchants Bank and Trust an der Wall Street verweigerte ihm nämlich einen Kredit, obwohl es keinerlei Zweifel an seiner Bonität gab. Über dem Haupteingang dieser Bank hing eine ähnliche Uhr. Das Exemplar, das Baker anfertigen und in Harlem anbringen ließ, war dann allerdings genau zweieinhalb Zentimeter größer.

			Die Firma gab es heutzutage längst nicht mehr, und das Gebäude war umgebaut worden. Im Erdgeschoss beherbergte es nun ein Café und in den acht verbleibenden Etagen Apartments.

			Die Uhr war schlicht – ohne jegliche Komplikationen, nicht mal mit Anzeige des Wochentags. Eine seltene Besonderheit hingegen war das transparente Zifferblatt. Man konnte das Uhrwerk ganz genau erkennen. Immer wenn es Hale nach New York verschlug, stattete er dieser Sehenswürdigkeit und einer Handvoll anderer Freiluftuhren einen Besuch ab.

			Aber diese hier mochte er vermutlich am liebsten. Sowohl wegen ihrer Konstruktion als auch wegen ihrer Geschichte, die bewies, dass Zeit absolut unabhängig von Hautfarbe, Geschlecht, Herkunft oder Orientierung existiert. Sie hatte gewissermaßen keine »Zeit« für derartige Konstrukte der Menschen und die daraus resultierenden Differenzen.

			Was eine interessante philosophische Frage war, die er womöglich genauer überdenken würde.

			Wenngleich natürlich nicht jetzt.

			***

			»Laaangweilig.«

			»Ach ja? Wir sitzen hier mit Schinken-Käse-Sandwiches und Kaffee. Was denn? Willst du lieber irgendwelchen Junkies hinterherrennen?«

			»Wir schauen beim Ankleben zu, nichts anderes.«

			»Hä?«

			»Wir schauen Tapete zu, wie sie angeklebt wird.« Eine Pause. »Anstatt Farbe beim Trocknen. Ich wollte witzig sein. Hat wohl nicht geklappt.«

			»Hm.«

			Der junge Detective, dem die Metapher entglitten war, streckte sich und trank noch einen Schluck von dem süßen, starken Kaffee. Er saß auf dem Fahrersitz des Klempnertransporters – der bei einer Drogenrazzia beschlagnahmt worden war und nun für Überwachungen und Beschattungen genutzt wurde. Es roch hier ganz schwach nach Metall, was mutmaßlich von der Karosserie stammte, vielleicht aber auch von Blut, das die Fahrzeugleute des NYPD nicht gründlich genug weggeschrubbt hatten.

			Der Beamte und sein Partner, der auf dem Beifahrersitz saß, gehörten zum nahen 32. Revier und sahen einander ein wenig ähnlich. Sie waren beide eher klein und athletisch. Mit einem Unterschied: Der Fahrer war blond, der andere braunhaarig.

			»Müssen wir das hören?« Braun, etwas älter, zeigte auf das Radio. Es lief leiser Softrock.

			»Wechsel ruhig den Sender. Mir ist es egal. Wie groß ist wohl die Chance, dass er hier auftaucht?«

			»Das meinst du doch nicht wirklich. Du willst doch jetzt keine Prozentzahl hören. Du willst sagen, das hier ist Zeitverschwendung.«

			Blond: »Eben. Nein, da läuft Country. Bitte nicht.«

			»Du hast doch gesagt, es ist dir egal. Und ich mag Country.«

			»Hip-Hop.«

			»Ja, das geht auch.«

			Beim NYPD galt das ungeschriebene Gesetz, dass man bei Überwachungen Musik hören durfte, denn dadurch schlief man nicht so leicht ein. Sportübertragungen hingegen waren verboten, denn die lenkten viel zu sehr ab. Es ging ja schließlich darum, die Übeltäter bei ihren Übeltaten zu erwischen. Aber das Verbot war schon heftig. Denn neunzig Prozent der Kollegen mochten Sport. Und die restlichen zehn Prozent waren sowieso Arschlöcher.

			Die hier erzielte Einigung erwies sich nun als belastbar. Die beiden lehnten sich zurück und behielten weiterhin die Straße im Auge.

			»Äh, woher kommt eigentlich dieser Auftrag?«, fragte Braun.

			Er hatte nicht an der Einsatzbesprechung teilgenommen. Blond hatte ihn sich geschnappt, weil sie ziemlich gut miteinander auskamen und weitgehend einer Meinung waren. Jedenfalls bei wichtigen Fragen. Also bei Sport und Politik. Musik zählte nicht.

			»Kennst du diesen Typ im Rollstuhl? Den Ex-Cop?«

			»Wer kennt den nicht? Rhyme. Captain. Spurensicherung.«

			»Da ist jemand illegal bei uns eingereist«, erklärte Blond. »Ein Terrorist oder so. Hat sich im Fahrwerksschacht eines Flugzeugs versteckt. Aus England.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht. So was ist unmöglich.«

			»Hundert Dollar?« Blond griff in die Tasche und zog einige Geldscheine heraus. Er zählte nach. »Siebenundachtzig Dollar?«

			Braun wurde vorsichtig. »Steck sie wieder ein. Aber wie, zum Teufel, hat er das bewerkstelligt?«

			»Mit Sauerstoffflasche und Heizung.«

			»Ohne Scheiß?« Braun war sowohl beeindruckt über die Leistung des Unbekannten als auch erleichtert, dass er nicht den Gegenwert eines schönen Abendessens mit seiner Frau verspielt hatte.

			»Dieser Kerl steckt hinter dem Anschlag auf den Kran heute früh.«

			»Und Rhyme leitet den Fall? Wie ist das möglich? Er ist doch Zivilist.«

			»Kennst du Sellitto von den Kapitalverbrechen in Downtown? Der leitet die Ermittlungen.«

			»Ach, dieser Griesgram.«

			»Aber Rhyme hat trotzdem irgendwie das Sagen.«

			Es verging ein Moment. Sie schauten hinaus auf die Straße.

			»Und dieser Rhyme kann wirklich nicht gehen?«, fragte Braun dann.

			»Natürlich kann er das. Er läuft sogar Marathon. Ständig im Rollstuhl sitzt er bloß, um Mitleid zu erregen.«

			»Ich mein’ ja nur.«

			Blond trank einen Schluck Kaffee, warf einen Blick auf das ausgedruckte Foto und hielt dann weiter nach dem Gesuchten Ausschau.

			Charles Vespasian Hale.

			Durchschnittlicher konnte man gar nicht aussehen.

			Eines stand wohl fest: Der Verdächtige würde einer der legendären Uhren der Stadt einen Besuch abstatten.

			Das hatte Sellitto wortwörtlich so gesagt. »Legendäre Uhren.« Die meisten im Raum hatten sich das Kichern verkneifen müssen.

			Rhyme hatte fünf dieser Dinger bestimmt, und jede einzelne wurde seitdem von der Polizei verdeckt überwacht.

			Braun beugte sich vor und musterte einen Passanten. Blond sah ebenfalls hin. Nein, das war nicht der Kerl.

			Blond dachte wieder an das Ende von Sellittos Einsatzbesprechung zurück. Er hatte den Lieutenant gefragt, wie sie sich bei einer Sichtung verhalten sollten. »Meldet es und folgt ihm«, hatte Sellitto geantwortet. »Behaltet ihn im Auge. Falls er euch bemerkt oder jemanden angreift, schnappt ihr ihn euch.« Sellitto hatte kurz gezögert und grummelnd hinzugefügt: »Es gelten die üblichen Vorschriften, aber …«

			Jeder verstand, was das heißen sollte.

			Er sprach über die Anwendung tödlicher Gewalt, ohne es direkt zu formulieren.

			Polizisten dürfen jemanden nur dann töten, wenn ihr eigenes oder das Leben einer anderen Person unmittelbar bedroht ist.

			Aber …

			Mit diesem einen Wort deutete Sellitto an, dass Hale in eine andere Kategorie fiel.

			Im Klartext hieß das: Legt ihn um, sobald er auch nur die geringste Bedrohung darstellt.

			Doch dazu würde es nicht kommen.

			Blond hatte beschlossen, dass Sellitto sich irrte. Wenn dieser Hale tatsächlich so schlau war, würde er doch niemals riskieren, festgenommen oder erschossen zu werden, nur weil er sich irgendeine beknackte Uhr anschauen wollte, ob legendär oder nicht.

			Vor allem nicht die, vor der sie hier gerade in Harlem parkten. Die Uhr, die über dem Café im Baker and Williams Building hing, war nun wirklich nichts Besonderes, fand der Detective.
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			Charles Hale ging durch die belebten Straßen Harlems wie ein ganz gewöhnlicher Passant, der sich auf dem Weg zum Essen befand, zu einer Projektpräsentation, zum Besuch bei einer kürzlich hergezogenen Cousine, zum Treffen mit seiner Geliebten für einen schnellen Imbiss, bevor er mit seiner Ehefrau zum richtigen Mittagessen verabredet war.

			Weder beschwingt noch verhalten.

			So wie in New York City üblich.

			Zielgerichtet, aber unaufgeregt.

			Den Blick voraus auf die Baker and Williams Uhr.

			»Verzeihung.«

			Er drehte sich um und sah eine Mittdreißigerin, das blonde Haar straff nach hinten gebunden. Ihre Bräune verdankte sie der Sonne, nicht etwa einem Solarium oder einem Färbemittel. (Die beiden Letzteren hatte er selbst schon des Öfteren eingesetzt, daher erkannte er den Unterschied.) Sie trug ein dunkelblaues Kostüm mit Rock, eine weiße Bluse, eine Perlenkette. Ihre Einkaufstüte stammte aus einer vornehmen Boutique an der 58. Straße.

			Sie hob ihr Telefon. »Ich versuche, dieses Wandgemälde zu finden.« Auf dem Display sah man eine Straßenmalerei, die den Dichter Langston Hughes darstellte, einen berühmten Sohn Harlems.

			Hale sah es sich an. Dann zückte er sein eigenes Smartphone und rief eine Straßenkarte auf. Die Frau schaute nun auf sein Display.

			In den oberen rechten Ecken beider Bildschirme erschienen kleine grüne Punkte, während die Netzhautscanner ihre Arbeit taten. Diese Form des Identitätsnachweises besaß die geringste Fehlerrate aller biometrischen Sicherheitsmaßnahmen.

			»Alles klar«, sagte er. Sie wandten sich von der riesigen Uhr ab, betraten das Bistro hinter ihnen und wählten einen Fensterplatz. Er bestellte schwarzen Kaffee, sie einen Kamillentee.

			»Waren Sie schon mal in den Hamptons ich hab es gar nicht erst mit dem Zug versucht das Taxi ich war mir nicht sicher ob man sie feuern würde aber so kam es dann auch und keinen Augenblick zu früh und alles in allem war es eine ziemliche Katastrophe …«

			Das nicht einstudierte, weitschweifige Geschwätz legte sich, als die Getränke serviert wurden. Sie hatten sich derweil beide vergewissert, dass die anderen Gäste keine Bedrohung darstellten.

			Ihre tiefblauen Augen richteten sich auf Hale. »Brad hat gesagt, Sie hätten ihn zuvor schon gelegentlich beauftragt.«

			Brad war der Anführer der Gruppe, in deren Diensten die Frau meistens stand. Es handelte sich im Wesentlichen um Söldner, wenngleich das halbe Dutzend Mitglieder deutlich subtiler vorging als die tätowierten, vollbärtigen Flecktarnträger, die einem als Erstes bei diesem Begriff in den Sinn kamen. Als Hale sich mit seinem Anliegen an Brad Garland gewandt hatte, war dessen sofortige Empfehlung die Frau gewesen, die ihm nun gegenübersaß.

			»Ganz recht.« Hale brauchte nicht zu erwähnen, dass die Resultate zu seiner Zufriedenheit ausgefallen waren. Falls nicht, wäre die Frau jetzt nicht hier.

			Sie trank einen Schluck Tee und lehnte sich zurück. »Nur damit Sie es wissen. Jemand hat mich am Ablageort gesehen.«

			Ihr Akzent klang nach irgendwo zwischen dem Rust Belt und Maisfeldern.

			»Und?«

			Sie erklärte, der Immobilienmakler, der ihr das Apartment vermittelt hatte, habe gelogen oder sich geirrt, als er behauptete, die beiden unmittelbaren Nachbargebäude würden leer stehen. Das im Westen war ganz offensichtlich verkauft worden. Ein junger Börsianer hatte sie bemerkt und darauf bestanden, ihr beim Einzug zur Hand zu gehen.

			»Es hätte Verdacht erregt, ihn wegzuschicken. Aber ich habe mich darum gekümmert.« Sie nickte sachlich. »Ich habe ihm ein mit Thiopental und Midazolam versetztes Bier angeboten. Meine Hausmischung. Ich kenne die Auswirkungen dieser Dosierung. Er wird vier oder fünf Tage lang im Koma liegen. Dann habe ich den Transporter in der South Bronx entsorgt und den Mann unterwegs ausgeladen. An der Stelle ist nicht viel Verkehr, aber man wird ihn finden. Ein Junge von der Wall Street kauft Drogen in einer schlimmen Gegend und erwischt eine Überdosis. Niemand wird etwas anderes dahinter vermuten.«

			»Sind Sie sicher, dass er wieder aufwacht?«

			»Nein.« Auf diese nüchterne Feststellung folgte nichts als ein weiterer Schluck Tee.

			»Welchen Namen nutzen Sie?«, fragte er. In dieser Branche waren Pseudonyme üblich.

			»Für Sie meinen richtigen. Simone.«

			»Ich bin Charles.«

			Aber es würde bei den Vornamen bleiben.

			Er schaute auf ihre ringlosen Hände und registrierte die Hornhaut an der Kuppe des rechten Zeigefingers. Die bildete sich manchmal, wenn jemand häufig mit Schusswaffen trainierte und pro Sitzung Hunderte von Patronen verfeuerte.

			»Haben Sie es selbst gebaut?«

			»Manches davon. Nicht die Software. Ich kann zwar programmieren, aber hier war ein Spezialist erforderlich. Ich habe einen fähigen Jungen an der Hand. Er ist Experte im Entschlüsseln von Quellcodes. Man muss dafür Assembler beherrschen.«

			Was Hale nichts sagte. Er hatte sich noch nie mit Fakten oder Fähigkeiten belastet, die er für seine Tätigkeit nicht brauchte. Auch Sherlock Holmes, so hatte Hale mal gelesen, wusste nichts vom kopernikanischen Weltbild und glaubte, die Sonne umkreise die Erde – und wieso auch nicht? Wenn für die Lösung eines Falls das Wissen ausreichte, dass die Sonne im Osten auf- und im Westen unterging, tja, dann reichte das doch völlig aus.

			In dieser Hinsicht waren Hale und Lincoln Rhyme einander sehr ähnlich.

			Er hatte viel über seinen Gegenspieler gelesen.

			Nun stellte er seinen Kaffee ab und bemerkte, dass die Frau ihn unverhohlen musterte.

			Sie kannte sein Alter und vermutlich auch Fotos aus der Zeit vor dem kosmetischen Eingriff. Hale hätte angenommen, seine künstliche Alterung und Verunstaltung würden sie erschrecken und abstoßen. Doch das schien nicht der Fall zu sein.

			Sie wandte den Kopf ein kleines Stück nach links. »Dieser Klempnerwagen. Polizei oder FBI?«

			»NYPD.« Das Fahrzeug, das einen Block entfernt vor dem Baker and Williams Building stand, trug gewöhnliche Nummernschilder, keine Behördenkennzeichen, aber Hale hatte sie überprüft. Die Zulassung lief auf die Stadt New York. Ein beschlagnahmter Van.

			»Sind die wegen der Uhr hier?«

			»Genau. Demnach weiß Lincoln, dass ich in der Stadt bin. Es ist einer der Gründe, aus denen ich herkommen wollte – zu der Uhr. Um es herauszufinden.«

			Wie genau Rhyme von ihm erfahren hatte, wusste Hale nicht. Der Kriminalist schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen.

			Die Frau reichte ihm die mitgebrachte Einkaufstüte. Darin mochten Seidensocken oder eine Krawatte von Brooks Brothers liegen. Auf jeden Fall aber auch ein Umschlag mit einer Adresse und einem Schlüssel.

			Er griff in seine Brusttasche und gab ihr ebenfalls einen Umschlag. Der wog so gut wie nichts, enthielt aber eine Viertelmillion Dollar in Diamanten, und zwar ohne die mikroskopisch kleinen Registriernummern, die nahezu alle im Handel befindlichen Edelsteine trugen, was kaum jemand wusste.

			Manche Kunden bevorzugten Überweisungen auf Offshore-Konten. Niemand in dieser Branche akzeptierte Kryptowährungen. Falls jemand einen entsprechenden Wunsch äußerte, ließ Hale den Klienten sofort fallen.

			»Diese Uhr«, sagte die Frau. »Die große.«

			Er nickte.

			Keiner der beiden schaute hin.

			»Man kann den gesamten Antrieb sehen. Das ist interessant.«

			»Man nennt das nicht Antrieb.«

			»Nein?«

			»Es heißt Werk.«

			»Trotz all der Zahnräder?«

			»Ja. Die findet man zwar auch in Getrieben, aber in diesem Fall heißt es trotzdem Uhrwerk.«

			»Arbeiten Sie selbst gerade an einer?«

			»Einer Uhr? Nicht hier.«

			Sie neigte den Kopf. »Bei der Ablagestelle gibt es einen Kran.«

			Er sah nicht in die Tüte, um die Adresse herauszufinden. »Wo?«

			»38. Straße West.«

			Hale deutete ein Lächeln an, was nur selten vorkam. »Nein, der ist nicht das nächste Ziel. Obwohl das nicht einer gewissen Ironie entbehren würde. Wir sollten los.« Er legte das Geld für die Getränke auf den Tisch. »Dieses Wandbild auf Ihrem Telefon. Wieso Langston Hughes?«

			»Ich interessiere mich für Poesie.«

			»Wollen Sie es sich wirklich anschauen?«

			»Ja.«

			Der Ausflug nach Harlem war also für sie beide eine Wallfahrt.

			Die Frau stand auf, Hale ebenfalls. Das Drehbuch verlangte, dass sie sich nun Wange an Wange voneinander verabschiedeten und er sich aufrichtig für das nachträgliche Geburtstagsgeschenk bedankte.

			»Ich schicke morgen eine Nachricht über den nächsten Schritt«, sagte er.

			Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Meine Zeit gehört Ihnen«, erwiderte sie. Dann ging sie hinaus und tauchte sofort in den Strom der Passanten ein.
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			Sachs betrat den Salon und brachte die gesicherten Spuren mit. Den Transportkarton hätte sie sich eigentlich sparen können; es handelte sich lediglich um einige Tüten mit den zugehörigen Registrierkarten.

			Sie überprüfte alles mittels der Sicherheitstechnik im Flur und übergab das Material dann an Mel Cooper. Danach gönnte sie sich eine Dosis Sauerstoff. 

			»Der Kranführer ist glücklicherweise noch am Leben«, erklärte sie Rhyme, Sellitto und Cooper. »Der Tote war einer der anderen Arbeiter.«

			»Wie ist das denn möglich?«, fragte Lon Sellitto.

			Sie schob die Flasche beiseite und lachte leise auf. »Er hat sich kurz vor dem Einsturz von da oben abgeseilt. Höhenangst hat er jedenfalls nicht. Er ist Felskletterer und Bergsteiger.«

			»Oje«, murmelte Mel Cooper, während er die Beweismittel sichtete. »Also für mich wäre das nichts.«

			»Unser Täter – soll heißen der Uhrmacher – hat herausgefunden, dass der Mann etwas gesehen hatte«, fuhr Sachs fort. »Also hat er ihm und seiner Frau eine Falle gestellt.«

			»Ist den Nachbarn denn irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Nein. Eine Frau hat bemerkt, dass aus einem der Fenster einige Schwaden zum Vorschein gekommen sind, aber sie hat das für Wasserdampf gehalten. Sonst nichts.«

			»Woher kannte Hale seinen Namen?«, fragte Rhyme.

			»Ein Detective hat ihn heute Vormittag angerufen und sich nach verdächtigen Vorfällen erkundigt. Er hatte eine Liste aller Arbeiter und hakte sie nacheinander ab. Ich bin mir sicher, dass Gilligan sie hier bei uns gestohlen und an Hale weitergegeben hat.«

			Rhyme nickte. »Und was hat der Kranführer nun mitbekommen, dass es ihn beinahe das Leben gekostet hätte?«, fragte er dann.

			»Ein beigefarbener SUV hat an einer Stelle geparkt, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte. Auf dem Armaturenbrett lag ein Bauhelm. Hinten drin ein Karton, ein Meter mal ein Meter und einen halben Meter hoch. Keine Aufkleber, an die er sich erinnern könnte. Handschuhe, mutmaßlich aus Neopren. Dazu ein teures Fernglas und ein Taschenbuch mit rotem und orangefarbenem Umschlag. Der Titel endete auf den Buchstaben ›K‹. Das ist alles.«

			»Gut«, sagte Rhyme und nickte. »Vielleicht ging es um den SUV, aber den hat er mittlerweile bestimmt verschwinden lassen. Der Uhrmacher würde ein und denselben Wagen nicht zweimal benutzen. Der Karton, die Handschuhe, der Helm? Die wären kein Grund zur Besorgnis. Das Fernglas oder das Buch – die könnten etwas sein. Warum sollen wir nichts davon erfahren?« Es gab darauf keine offensichtliche Antwort. »Warst du im Haus?«, fragte er Sachs.

			»Nein. Der Battalion Commander hat es noch nicht freigegeben. Zu viel Säure und Gase. Aber ich konnte einen Blick durch eines der Fenster werfen. Der Mechanismus der Falle hat sich aufgelöst. Genau wie die Vorrichtung an den Gegengewichten des Krans.«

			Es war gut, dass Sachs es nicht darauf angelegt hatte. Sie hatte schon genug von dem Zeug abbekommen. Noch etwas mehr und sie würde im Krankenhaus landen – und da es nun gegen den Uhrmacher ging, durfte sie nicht ausfallen.

			»Und das da?« Rhyme wies auf den Karton, den Mel Cooper entgegengenommen hatte.

			Den praktisch leeren Karton.

			»Ich habe an Vorder– und Hintertür jeweils Schuhabdrücke und Partikelspuren gesichert.«

			Gleich darauf meldete Cooper sich zu Wort. »Der Schuhabdruck ist mit neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit der gleiche, den Ron am Schauplatz von Gilligans Ermordung gefunden hat. Kommen wir zu den Partikeln …« Er las das Ergebnis des Massenspektrometers ab. »So wie vorhin – die Tonerde, Bakterien, verrottendes Holz, Stofffasern. Alkohol. Und alles wieder alt, alt, alt … Aber mit einem Zusatz: Ammoniak und Isocyansäure.«

			»Harnstoff«, sagte Rhyme.

			Sellitto zuckte die Achseln. »Er ist in irgendeine Pisspfütze getreten. Das nützt uns nichts.«

			»In eine sehr, sehr alte Pisspfütze. Das hier sind die Zerfallsprodukte von Harnstoff.«

			Sachs trug die Entdeckung in die Tabelle ein.

			Im direkten Vergleich sah Sellittos Gekritzel wirklich grausam aus.

			Der Detective schaute auf die Uhr. »Ich fahre nach Hause, dusche und esse was. Falls was ist, ruft an. Was ist das eigentlich für eine Redensart? Wenn ihr mich braucht, ruft ihr natürlich an.«

			Er machte sich auf den Weg. Mel Cooper tat es ihm gleich.

			Ron Pulaski befand sich in Downtown. Er war zwischendurch einem Hinweis auf die rote Limousine nachgegangen, die der Bombenbauer Eddie Tarr mutmaßlich gefahren hatte, als ihm der Zeuge an der Upper East Side in die Quere gekommen war. Anscheinend jedoch hatte die Spur nichts ergeben, und Pulaski würde sich nun mit Sachs um die Baustellen kümmern, deren Kräne sie für die wahrscheinlichsten Anschlagsziele hielten. Im Wesentlichen wollten sie die Sicherheitsvorkehrungen überprüfen – doch womöglich erwischten sie den Uhrmacher ja auf frischer Tat.

			Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.

			Thom steckte den Kopf zur Tür herein. »Abendessen?«

			»Machen wir später«, sagte Rhyme geistesabwesend und musterte die Mordbretter.

			In diesem Moment erhielt er eine E-Mail mit einer Zoom-Anfrage.

			Der Name des Absenders stand auch hier an der Tafel: Stephen Cody, der Kongressabgeordnete, der sich derzeit um seine Wiederwahl bewarb. Lyle Spencer hatte heute mit ihm gesprochen.

			Der Mann, mit dessen Namen Rhyme nichts hatte anfangen können, obwohl er den Bezirk des Kriminalisten in Washington D.C. vertrat.

			»Sachs«, sagte er, »lass uns mal sehen, was er will.«

			Sie setzte sich an den Computer, der mit dem größten Monitor im Raum verbunden war, und tippte etwas ein. Gleich darauf sahen sie den Abgeordneten vor sich, mit dem gepflegten Erscheinungsbild eines Geschäftsmanns, das dichte Haar ein wenig zerzaust, die Ärmel des hellblauen Hemds hochgekrempelt. Er trug keine Krawatte und hatte den obersten Hemdknopf geöffnet. Seine Brille war dunkelrot gerahmt. Rhyme fragte sich unwillkürlich, ob die Farbe wohl die visuelle Wahrnehmung beeinflusste. Interessanter Gedanke. Er würde bei Gelegenheit mal untersuchen, ob die Farbe eines Brillengestells Auswirkungen auf das Sehvermögen hatte. Das könnte bei der Untersuchung eines Tatorts von Bedeutung sein.

			»Abgeordneter Cody, ich bin Detective Sachs.«

			»Detective. Und Captain Rhyme, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

			Rhyme nickte.

			Cody erklärte, er sei vor seinem Wechsel in die Politik als Bundesstaatsanwalt tätig gewesen und habe damals schon von Rhyme gehört. Er habe zudem einige der Bücher über Rhyme gelesen – darin ging es um manche seiner hochkarätigen Fälle. Rhyme fragte sich seit jeher, weshalb der Autor sich die ganze Mühe machte.

			»Detective Spencer hat mich wegen des Anschlags auf den Kran befragt, auch im Hinblick auf die Aktivisten, die mehr bezahlbaren Wohnraum fordern. Die Wohnungsnot ist einer der Schwerpunkte meines Programms. Sie ist überall ein Problem, besonders aber in New York. An den Forderungen ist was dran: Wir haben dermaßen viele Liegenschaften, die von der Regierung genutzt werden könnten, aber es gibt stets Widerstand dagegen. Heftigen Widerstand.«

			»Hm. Kann schon sein«, murmelte Rhyme. Sachs warf ihm einen tadelnden Blick zu, der besagte: Spar dir deinen Sarkasmus, wir brauchen den Mann vielleicht. Er hob eine Augenbraue und fügte sich.

			»Aber Sie wollen jetzt sicherlich keinen Vortrag hören. Ich sage Ihnen, was ich herausgefunden habe: Keine der Organisationen, die für bezahlbaren Wohnraum kämpfen, weiß etwas über dieses Kommunalka-Projekt. Und niemand hat in diesem Zusammenhang je von Terrorismus gehört. Der wäre bei einem solchen Anliegen auch eher nachteilig. Man kann Bauprojekte in Skigebieten niederbrennen, zur Abholzung vorgesehene Bäume mit Nägeln präparieren oder Planierraupen lahmlegen. Aber all das richtet sich gegen einen Feind: die Ölfirmen, die Bauunternehmer. Die Forderung nach Wohnraum hingegen zielt nicht darauf ab, jemanden an irgendetwas zu hindern. Die Menschen sollen lediglich mit Wohnungen versorgt werden, die sie sich auch leisten können.«

			»Das ist hilfreich«, sagte Rhyme und meinte es ernst. Er hatte diesen Aspekt noch gar nicht bedacht.

			»Falls mir noch etwas zu Ohren kommt, melde ich mich bei Ihnen.«

			Sachs bedankte sich, und sie beendeten das Gespräch.

			»Bekommt er deine Stimme?«, fragte sie.

			»Keine Ahnung. Wann ist denn die Wahl?«

			»Im November. Die ist immer im November.«

			»Ach ja? Und wer ist der Gegenkandidat?«

			»Es ist eine Kandidatin namens Leppert, auch sie eine ehemalige Staatsanwältin. Sie hat sich in Südtexas mit den Kartellen angelegt. Ich mag sie.«

			»Wirklich?«, fragte er gedankenverloren. »Ich schätze, wir können davon ausgehen, dass der ›bezahlbare Wohnraum‹ nur eine seiner Komplikationen ist.«

			Charles Vespasian Hale war ein Killer, ein Betrüger, ein Einbrecher und ein Söldner. Aber er war auch noch etwas: Er war ein Illusionist und folgte dabei dem Konzept der Komplikationen in der Uhrmacherei. Damit waren alle Funktionen außer der Zeitanzeige gemeint. Sie konnten im Innern der Uhr versteckt sein, zum Beispiel ein Glockenschlag. Oder man konnte sie auf dem Zifferblatt ablesen, wie beispielsweise Mondphasen, Gezeiten oder Jahreszeiten. Eine Uhr mit vielen solcher Zusatzfunktionen nannte man eine »Grande Complication«.

			Der Begriff passte auch zu Hales Komplotten.

			Rhyme hatte umfangreiche Nachforschungen zum Thema Uhrmacherkunst angestellt, um seinen Gegner besser zu verstehen. Dabei hatte er gelernt, dass die Armbanduhr mit den meisten Komplikationen die Franck Muller Aeternitas Mega 4 war. Sie besaß sechsunddreißig Komplikationen und bestand aus knapp eintausendfünfhundert Einzelteilen.

			Er fragte sich, ob Hale wohl eine besaß. Vielleicht hatte er aber auch eine eigene Uhr gebaut, die sogar noch mehr Komplikationen vorweisen konnte.

			»Na gut«, sagte er langsam. »Wir streichen den bezahlbaren Wohnraum vorläufig von der Motivliste. Wer also hat Hale angeheuert, und worum geht es in Wahrheit?«

			»Und falls es um etwas anderes geht, was hat dann die Frist zu bedeuten?«, fragte Sachs.

			Der Uhrmacher hatte angekündigt, dass in dreizehn Stunden der nächste Kran einstürzen würde.

			»Gehen wir mal davon aus, dass er das ernst meint. Was auch immer er vorhat, die Sabotage ist ein Teil davon.«

			Es klingelte an der Tür. Rhyme und Sachs sahen beide auf den Monitor, und beide Mienen besagten: Um diese Uhrzeit?

			Ein unscheinbarer Mann, schwarz, mittleren Alters, blickte in die Kamera. Er trug einen dunklen Anzug, blau oder schwarz, dazu ein weißes Hemd mit Krawatte. An seinem Gürtel hing eine goldene Dienstmarke.

			»Ja?«

			»Captain Rhyme, ich bin Lawrence Hylton von der Innenrevision. Tut mir leid, Sie so spät zu stören. Hätten Sie einen Moment?« Er sprach mit karibischem Akzent, eventuell Jamaika, schätzte Rhyme.

			Sachs öffnete ihm die Tür und führte ihn in den Salon.

			Als er eintrat, ließ er den Blick zunächst über das beeindruckende Labor schweifen. Dann sah er Rhyme an. Auch er konnte seine Bewunderung nicht ganz verbergen.

			Rhymes eigene Miene hatte sich inzwischen verfinstert. Nicht wegen des Besuchers und dessen leicht nerviger Ehrfurcht, sondern einfach wegen der Erkenntnis, dass er nach wie vor nicht die geringste Ahnung hatte, was der Uhrmacher nun als Nächstes plante.

			Thom kam herein und nahm den Gast überrascht zur Kenntnis. Er bot Kaffee oder ein anderes Getränk an – und übersah oder ignorierte dabei Rhymes Stirnrunzeln, das ihn davon abhalten sollte, Hyltons Aufenthalt auch nur eine Sekunde länger als nötig dauern zu lassen.

			Aber der Detective lehnte dankend ab.

			Sachs unterdrückte ein Husten und wies auf einen Stuhl.

			Mist. Er setzte sich. Das hier könnte länger dauern, als Rhyme gehofft hatte.

			»Wir haben erfahren, dass Detective Gilligan den Diebstahl im Bauamt begangen und mit dem Mann zusammengearbeitet hat, der für den Anschlag auf den Kran verantwortlich ist.«

			»Ja, danach sieht es jedenfalls aus.«

			Hylton zog einen abgewetzten Notizblock aus der Innentasche seines Jacketts, dazu einen goldenen Stift. Dann schrieb er etwas an den oberen Rand des kleinen Blatts. Höchstwahrscheinlich Datum und Ort. Auch Rhyme hatte das früher als Detective so gemacht. Aber schon damals hatten seine Notizen sich mehr um die Spuren am Tatort gedreht als um die Aussagen der Zeugen. Manchmal hatte er sogar völlig auf deren Vernehmung verzichtet.

			»Und wer ist dieser andere Mann?«

			Rhyme hatte die PP-Eins und das Büro des Bürgermeisters sofort benachrichtigt, als er von Hales Anwesenheit in New York erfuhr. Er nahm an, dass die internen Ermittler nur über Fälle auf dem Laufenden gehalten wurden, die in ihren Zuständigkeitsbereich fielen. Angesichts von Hales Vorgeschichte und seinen in New York begangenen Delikten erschien es dennoch merkwürdig, dass Hylton noch nichts davon wusste.

			»Charles Vespasian Hale. Ein Berufsverbrecher. Sowohl das NYPD als auch das FBI haben eine Akte über ihn, falls Sie mehr wissen möchten.«

			»Hat er Detective Gilligan ermordet?«

			»Wir gehen davon aus.«

			Er machte sich weitere Notizen, überflog sie und schrieb etwas hinzu. »Und was war sein Motiv?«

			»Das wissen wir noch nicht.«

			Hyltons Blick richtete sich wieder auf das Labor. Er schien eine diesbezügliche Frage stellen zu wollen, spürte dann aber Rhymes Ungeduld. Also deutete er ein Lächeln an und wandte sich erneut dem Kriminalisten zu. »Welche Beweise haben Sie gegen Detective Gilligan?«

			Rhyme nickte Sachs zu, und sie erläuterte den aktuellen Stand der Ermittlungen.

			Hylton schrieb mit und runzelte dann die Stirn. »Und all das, damit arme Leute eine Wohnung bekommen?«

			Ein Achselzucken. »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass Hale in Wahrheit etwas anderes vorhat«, sagte Sachs. »Aber wir wissen noch nicht, was das ist.«

			»Mit einer Ausnahme«, warf Rhyme ein. »Er ist auch hier, um mich zu töten.«

			Der goldene Stift hielt inne.

			»Hat jemand ein Kopfgeld auf Sie ausgesetzt? Vielleicht die Mafia?«

			»Nein, es ist etwas Persönliches. Und auch deswegen hat Hale ausgerechnet Gilligan angeworben. Um sich hier Zutritt zu verschaffen und meine Sicherheitsmaßnahmen auszuspionieren.«

			Hylton schaute zu dem Röntgengerät und der Sprengstoffsonde. »Ich habe mich schon gewundert«, sagte er. »Haben Sie eine Vermutung, wo Hale sich derzeit aufhält?«

			»Nein.«

			Denn andernfalls …

			»Hat Detective Gilligan irgendwie erkennen lassen, mit wem er womöglich zusammengearbeitet hat? Nicht nur bei diesem Fall, sondern auch sonst?«

			Rhyme und Sachs sahen sich an. Dann schüttelte sie den Kopf.

			Der Detective steckte Block und Stift ein, schloss den Knopf seines Jacketts und machte sich nach einem letzten Blick in die Runde auf den Weg zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich um. »Dieser Hale hat es also auf Sie abgesehen, und Gilligan war sein Komplize. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber Sie sollten etwas wissen. Nachdem uns der Fall übertragen wurde, haben wir uns Gilligans Verhalten der letzten Zeit angesehen. Letzte Woche hat er sich beim Sondereinsatzkommando sechs Blendgranaten und fünf C4-Ladungen zum Aufsprengen von Türen aushändigen lassen. Alles zusammen ergibt einen garantiert tödlichen Sprengsatz. Wir haben sein Büro und sein Zuhause durchsucht, konnten das Zeug aber nicht finden.«

			Hylton zeigte auf die Geräte im Flur. »Falls hier Päckchen von unbekannten Absendern eintreffen, schauen Sie lieber ganz genau hin. Und lassen Sie sie bloß nicht fallen.«
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			Charles Hale blickte zu dem Turmkran empor, den Simone erwähnt hatte, als sie in dem Bistro in Harlem saßen.

			Der Ausleger bewegte sich frei in der Brise; das Drehwerk war nicht arretiert, damit es nachgeben und den Mast nicht dem Winddruck aussetzen würde. Eine riesige amerikanische Flagge flatterte lautstark in sechzig Metern Höhe. Behinderte das den Kran nicht bei der Arbeit? Egal, das ging Hale nichts an.

			Er drehte sich um und musterte das Gebäude westlich desjenigen, das von Simone als Ablageort gemietet worden war. Hale hatte halb mit der Polizei gerechnet, die herausfinden wollte, weshalb der junge Mann, der dort wohnte, nun mit einer Betäubungsmittelüberdosis im Koma lag.

			Irrtum. Er hatte die Straße ganz für sich allein.

			Mit dem Schlüssel, der in der »Geschenketüte« gelegen hatte, öffnete er die Tür. Zufälligerweise entsprach dessen Machart den Schlüsseln, die Hale für all seine Verstecke nutzte, einschließlich dem in New York. Das Design war ungewöhnlich; es bestand aus einer kurzen Kette mit Griffstück. Das zugehörige Schloss war so gut wie unüberwindbar.

			Drinnen schaltete Hale die grün getönte Deckenbeleuchtung ein und behielt seine Hand in der Nähe der Waffe, die in seinem Hosenbund steckte. Dann ging er zu der Kiste mit dem Gerät, das Simone ihm geliefert hatte. Er las den seitlichen Aufdruck:

			KitchenAid Brotbackautomat Deluxe

			Diese Tarnung amüsierte ihn. Er kniete sich hin, öffnete den Deckel und sah hinein.

			Die Vorrichtung war ziemlich kompakt konstruiert und erinnerte an einen Generator, wie man ihn im Baumarkt erwerben konnte. Eine Bodenplatte aus brüniertem Metall, darauf eine Reihe von Kästchen, manche metallisch, andere mit schwarzer Karbonummantelung, dazu Röhren, Halterungen und Kabel. An einer Seite gab es große Batterien. Oben ging es dann zur Sache: ein Rohr aus gebürstetem Aluminium, sechzig Zentimeter lang und fünfzehn Zentimeter dick.

			Die meisten selbst gebauten Zerstörungsmechanismen sehen dilettantisch aus. Derartige Explosivladungen bestehen dann für gewöhnlich aus einem Durcheinander aus Drähten, Leiterplatten und Sprengstoff. Eine Ordnung ist in dem schlampigen Gewirr nicht erkennbar.

			Was Simone hier abgeliefert hatte, war hingegen stilvoll, elegant, sogar sinnlich. Es ließ an das deutsche Bauhaus-Design des frühen zwanzigsten Jahrhunderts denken.

			Hale fuhr mit der Hand langsam über die Oberseite und bedauerte die Notwendigkeit, dabei Latexhandschuhe tragen zu müssen. Er hätte die Textur gern auf der Haut gefühlt.

			Als erfahrener Uhrmacher war Hale im Umgang mit Werkzeugen geübt und konnte alle möglichen Apparaturen konstruieren – zum Beispiel die Säurevorrichtungen für die Kräne oder für die Beseitigung des Zeugen in Queens.

			Doch hierbei verhielt es sich anders. Das hier war etwas Besonderes, das seine Fähigkeiten überstieg.

			Und ihm umso mehr Respekt abnötigte. Er verschloss die Kiste wieder und beförderte sie mithilfe der Sackkarre zu seinem SUV. Dort wuchtete er sie in den Kofferraum.

			Dann kehrte er in das Apartment zurück und ging zu einem Karton. Simone hatte ihn in ihrer Notiz erwähnt. Darin lagen vermeintlich eine Tüte Mehl und eine Dose Pflanzenfett. Hale verteilte den Inhalt der Tüte – ein metallisch schimmerndes Pulver – dort auf dem Boden, wo Simones Kiste gestanden hatte. Dann öffnete er die Dose und legte mit der braunen Gallertmasse eine Spur von dem Pulver bis zur Tür.

			Der letzte Gegenstand aus dem Karton war eine Wunderkerze.

			Hale entzündete sie und warf sie auf die Gallertmasse, die sofort Feuer fing. Die Mischung aus Benzin, Naphthensäuren und Palmitinsäure – Napalm – war hochentzündlich und brannte nun auf das Pulver zu, das aus oxidiertem Eisen – vulgo Rost – und Aluminiumgranulat bestand, auch bekannt als Thermit. Das Napalm erreichte eine Temperatur von etwa tausend Grad Celsius, was bereits ausreichte, um beträchtlichen Schaden anzurichten. Das Thermit würde sogar mit viertausend Grad Hitze brennen, wodurch garantiert kein einziges DNS-Molekül überlebte.

			Hale stieg in seinen Wagen und fuhr nach Greenwich Village. Dort, unweit der Sackgasse Hamilton Court, parkte er das Fahrzeug in einer Garage, die von einer seiner Firmen gemietet worden war, und kehrte zu dem Container zurück.

			Seine Sicherheits-App verriet ihm, dass in der Zwischenzeit niemand sein Versteck oder auch nur die Sackgasse betreten hatte. Er schloss die Tür hinter sich, deaktivierte die Alarmanlage, ging ins Schlafzimmer, zog seine Oberbekleidung aus und hängte sie in den kleinen Schrank. Das Anzugjackett und die Hose waren speziell für ihn angefertigt worden und besaßen jeweils ein Neoprenfutter. Er war im Umgang mit der Säure zwar stets vorsichtig, aber Missgeschicke ließen sich natürlich nicht ausschließen, vor allem bei einer so instabilen Chemikalie.

			Im winzigen Badezimmer öffnete er den Medizinschrank und nahm das Penotanyl heraus, das ihm nach der kosmetischen Operation verschrieben worden war. Er schraubte den Deckel des Tiegels ab und rieb sein Gesicht von der Stirn bis zum Kinn mit der weißen Substanz ein. Die chirurgischen Eingriffe waren derart umfangreich gewesen, dass die Haut nun auf diese Weise davor bewahrt werden musste, auszutrocknen und rissig zu werden. Hale war ein Mann von eiserner Disziplin, aber sogar ihm fiel es schwer, sich während des immer wieder auftretenden Juckreizes nicht zu kratzen.

			Er warf dem Fremden im Spiegel einen weiteren Blick zu. Es war erstaunlich, nach wie vor.

			Dann stellte er die Medizin zurück und zog Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein Sweatshirt an. Seine Waffe, eine kleinere Glock, das Modell 43, steckte er in das Holster auf der Innenseite seines Gürtels. Sie war nicht mit einem Schalldämpfer ausgestattet. Im Nahkampf soll es krachen.

			Er loggte sich in seinen Computer ein und ging auf die Seite eines lokalen Nachrichtensenders. Hale bedauerte den Niedergang des Printjournalismus nicht. Oh, er war geradezu süchtig nach Nachrichten und besaß sechzehn anonym abgeschlossene Abonnements – von der New York Times bis zur größten Tageszeitung Bulgariens –, aber er brauchte die unschlagbar schnelle Reaktion der Online-Ausgaben.

			DEKORIERTER NYPD-DETECTIVE

			AN DER LOWER EAST SIDE GETÖTET

			In dem Artikel stand, dass Andrew Raymond Gilligan, seit sechzehn Jahren bei der Polizei, durch drei Schüsse regelrecht hingerichtet worden sei. Bei dem Täter habe es sich wahrscheinlich um einen Auftragsmörder der Mafia gehandelt, um Gilligan an weiteren Ermittlungen gegen das organisierte Verbrechen zu hindern. Das NYPD könne jedoch noch keine konkreten Verdächtigen benennen.

			»Er war ein guter Cop und ein guter Mensch«, sagte sein Bruder Mick Gilligan, 43. »So etwas hat er nicht verdient.«

			Hale überprüfte noch mehrere andere Quellen und fand nirgendwo etwas über den Säureanschlag auf Garry Helprin und dessen Frau. Was bedeutete, dass sie tot waren. Man würde ihre Leichen letztlich finden, aber mit etwas Glück wäre Hale dann längst aus der Stadt verschwunden.

			Hale schloss den Browser. Er machte sich einen Becher Kaffee, kontrollierte die Bildschirme der Überwachungskameras, setzte sich wieder und trank ein paar Schlucke.

			Der Text über Gilligans Tod ließ durchaus einige Schlüsse zu. Die Theorie vom Mafiakiller war Unsinn – ein solcher Auftragsmord würde den Bossen deutlich mehr Scherereien als Nutzen einbringen. Nein, die Geschichte war als Ablenkungsmanöver lanciert worden. Und das hieß, dass Lincoln und die anderen von der Verbindung zwischen Gilligan und ihm wussten – und sie wussten auch, dass Hale der Täter war. Das war misslich, kam aber nicht überraschend.

			Was würde Lincoln mit dieser Erkenntnis tun? Das blieb ein Rätsel. Doch Hales Plan kam nun zügig voran; er würde alles zum Abschluss bringen und bald abreisen.

			Mehr Kaffee. Mit langsamen Schlucken. Hale hatte eine Idee für ein Programm zur Gewichtsreduktion. Dabei kam es nicht auf Kalorien oder Kohlenhydrate an, sondern auf die Zeit. Je gemächlicher man kaute, desto eher fühlte man sich voll und desto weniger aß man. Und man verlängerte dadurch auch noch den Genuss. Ein weiterer seiner vielen kreativen Einfälle, die er nie umsetzen würde. Es kam nur sehr selten vor, aber hin und wieder bedauerte er tatsächlich, dass er absolute Anonymität wahren musste.

			Seine Augen waren auf die Klepsydra gerichtet, die den verstorbenen Andy Gilligan so stark interessiert hatte. Die alten Römer verließen sich zur Zeitbestimmung überwiegend auf Sonnenuhren und Obelisken, doch an bewölkten Tagen und bei Nacht benutzten sie Stundengläser wie dieses.

			Hale hatte einst eine Geschichte über den Kaiser Caligula gelesen. Ein faszinierender Mann und der erste Photoshopper der Welt, denn er ließ ein Abbild seines eigenen Kopfes auf die Schultern einer Statue von Jupiter setzen. Er war außerdem völlig verrückt, rachsüchtig und paranoid. In seinem Irrsinn beschloss er, einige Juden töten zu lassen, die ihm nicht ehrfürchtig genug gehuldigt hatten. Doch ein Berater überzeugte ihn davon, dass die Klepsydra in seinen Gemächern Zauberkräfte besäße und ihn in der Zeit zurücktransportiert habe. In Wahrheit habe er nämlich bereits Hunderte von Juden dahingemeuchelt, sodass für weitere Bestrafungen nun kein Bedarf mehr bestehe.

			Caligula glaubte dem Mann und spielte fortan immer wieder stundenlang mit der Klepsydra, fest überzeugt, dass er sich mit ihrer Hilfe vorwärts und rückwärts durch die Zeit bewegen könne.

			Während Hale den Rest des Kaffees austrank, entfernten seine Gedanken sich vom Rom der Kaiserzeit – und von Lincoln Rhyme.

			Eine Minute später nahm er ein bislang unbenutztes Wegwerftelefon zur Hand.

			»Nein«, ermahnte er sich und legte es hin. Er hatte das sogar laut gesagt.

			Dann nahm er das Telefon erneut und tippte eine Nummer ein.
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			Ron Pulaski fuhr nordwärts durch Tribeca und telefonierte mit einem Agenten des Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives.

			»Doch, doch, Officer, wir haben uns ausgiebig beraten.« Nate Lathrop sprach mit lauter Stimme, schon die ganze Zeit. Das kam bei Leuten in seinem Beruf gelegentlich vor. Denn da sie oft mit Sprengstoff zu tun hatten, wurde ihr Hörvermögen im Laufe der Jahre bisweilen in Mitleidenschaft gezogen.

			Pulaski nutzte Bluetooth-Ohrhörer und hob nun sein Telefon, um die Lautstärke herunterzudrehen.

			»Und was ist dabei herausgekommen, Nate?«

			»Bitte?«

			»Fahren Sie fort«, rief Pulaski.

			»Weder wir noch das FBI oder die Homeland Security haben irgendetwas über Tarr aufgeschnappt. Uns sind auch keine möglichen Ziele bekannt. Wir glauben, er war auf der Durchreise.«

			»Er genießt also keine Priorität?«

			»Deshalb messen wir ihm keine hohe Priorität bei, so leid es mir tut«, rief Nate.

			»Na gut, aber die Fahndung nach der roten Stufenhecklimousine läuft, oder?«

			»Das Auto? Ja. Aber …«

			»Ich weiß, dass es viele davon gibt, doch ich habe Ihnen ja die Uhrzeit mitgeteilt, zu der er wahrscheinlich entweder die Brücke oder den Tunnel zurück nach Jersey genommen hat. Ich möchte doch nur, dass jemand sich die Videos ansieht.«

			»Ja, das ist im System.«

			Pulaski hätte beinahe hinzugefügt: »Kam bei Ihrer Beratung auch zur Sprache, dass er – ob er hier nun einen Anschlag plant oder nicht – vermutlich trotzdem jemanden ermordet hat?« Doch wozu?

			Ein Mord in Manhattan wäre denen natürlich nicht egal, aber so wichtig wie Pulaski nahmen sie ihn dann doch nicht.

			Er bedankte sich lautstark und trennte die Verbindung.

			In Wahrheit kümmerte es ihn wenig, zu welchen Ergebnissen die anderen gelangten – die Ermittlungen gegen Tarr gehörten nur ihm. Er war den mitunter selbstgefälligen Bundesbehörden keine Rechenschaft schuldig, mochten Revierkämpfe in diesem Geschäft auch an der Tagesordnung sein. Die Zuständigkeit für Tarr lag allein bei ihm.

			Gut.

			Er bog ab und schlängelte sich durch das Straßengewirr in diesem Teil von Manhattan – der recht alt und zu Zeiten von Pferdefuhrwerken geplant worden war. Die letzte Spur hatte nichts ergeben. Eine offizielle Überwachungskamera hatte einen roten Wagen an der Einfahrt des Holland Tunnel aufgezeichnet, aufgrund eines verschobenen Bildausschnitts dabei aber das Nummernschild nicht erfasst. Pulaski hatte nach anderen Kameras gesucht und am Ende das Kennzeichen erfahren.

			Das Fahrzeug war auf einen Mann zugelassen, der als Handelsvertreter für einen Arzneimittelhersteller arbeitete. Es hatte alles seine Richtigkeit.

			Nun musste Pulaski sich wieder dem Uhrmacher und den Kränen widmen. Er und Amelia wollten sich die Baustellen ansehen, die für den nächsten Anschlag in Betracht kamen.

			Ein Blick auf die Uhr. Er war spät dran. Die Suche hier beim Holland Tunnel hatte länger gedauert als gedacht. Und auch aus dem schnellen Abendessen mit Jenny und den Kindern war nichts geworden.

			Er dachte an das Gespräch mit Sellitto zurück, an die Möglichkeit, Lincolns Nachfolger zu werden.

			Das zählte für ihn nicht als beruflicher Erfolg, denn zuvor würde der Kriminalist in den Ruhestand gehen müssen oder gar … Also, den Satz wollte er nun wirklich nicht beenden.

			Er würde Jenny natürlich davon erzählen. Genau wie seinem Zwillingsbruder Tony, der als Streifenpolizist im sechsten Revier in Greenwich Village arbeitete.

			Pulaski überlegte, welche Gelegenheit sich dafür anbot. Nächsten Donnerstag – wenn er und Tony verabredet waren, um gemeinsam etwas zu trinken und zu Abend zu essen.

			Sein Mobiltelefon summte. Der Anruf kam aus Queens, vom Labor der Spurensicherung.

			»Hallo?«

			»Officer Pulaski?«

			»Am Apparat.«

			»He«, sagte die Frau, »tut mir leid, Sie so spät zu stören.«

			»Kein Problem. Was gibt’s?«

			»Ich registriere hier gerade die Beweise zum Mordfall Dalton, die Sie heute Vormittag gesichert haben.«

			»Und?«

			»Es gibt da ein Problem mit der Verwahrkette. Ich …«

			Ein ohrenbetäubendes Hupen gellte durch die Nacht, und Pulaskis Wagen donnerte mit voller Geschwindigkeit in einen SUV, der plötzlich vor ihm auftauchte. Der getroffene Hyundai schleuderte einmal vollständig um die eigene Achse, während Pulaskis Honda Accord – sein Familienauto – seitlich ausbrach, sich auf das Dach überschlug und gegen einen Laternenmast rutschte, der daraufhin umkippte. Zwei Fußgänger sprangen noch rechtzeitig beiseite.

			Erschrocken blinzelte er den Schock weg und fing an, sich selbst auf etwaige Knochenbrüche zu überprüfen. Nein. Er war in Ordnung. Dann suchte er nach seinem Telefon und schaute zu dem SUV. Er musste raus hier und nach den Leuten sehen.

			Doch als er das Gurtschloss öffnete und hart auf dem Fahrzeughimmel aufprallte, stieg ihm der durchdringende, beißende Geruch von Benzin in die Nase. Im selben Moment ertönte ein lautes Rauschen, und orange-blaue Flammen loderten auf, so schnell und so unvermittelt, wie zuvor auch der SUV aus dem Nichts erschienen war.

			Sie umtanzten Pulaski, so hell und irgendwie spielerisch, dass es gar nicht zu der eintönigen nächtlichen Straße zu passen schien.
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			»Das ist ganz schön kompliziert«, sagte Hale.

			Das Licht in diesem Teil des Containers, dem Büro, das als Schlafzimmer fungierte, war gedämpft, aber Hale befand sich nah genug dran, um trotzdem alle Einzelheiten erkennen zu können.

			»Wann hast du es gelernt?«, fragte er.

			Die dünne Matratze war mit einem makellosen Laken bezogen, und darauf lag eine Daunendecke. Auf dieser wiederum lagen Seite an Seite die zwei nackten Körper.

			»Früh«, erwiderte Simone. »Ich war noch jung.«

			Er begutachtete ihre Arbeit ein weiteres Mal, rückte näher heran und roch sie und sich selbst nun stärker. Sah auch eine Narbe, die sie gar nicht erst zu verstecken versuchte: einen gezackten Schnitt unter ihrer linken Brust. Und eine weitere direkt unter den Rippen.

			Sie besaß auch Tätowierungen: eine 5,56-Millimeter-Patrone als Silhouette auf einem Schulterblatt und chinesische Schriftzeichen auf dem anderen. Er wusste nicht, wofür sie standen.

			»Darf ich?« Was angesichts der soeben gemeinsam verbrachten Stunde vielleicht seltsam wirkte, aber es kam ihm angemessen vor.

			»Ja.«

			Er hob ihren blonden Zopf und musterte die ineinandergeflochtenen Haarsträhnen.

			Diese Symmetrie, die perfekten Abstände zwischen den Reihen … der Anblick berührte Hale tief im Innern und bereitete ihm ungeahntes Vergnügen.

			»Hat deine Mutter dir das beigebracht?«

			»Die hat in meinem Leben keine Rolle gespielt.«

			»Wer denn dann?« Womöglich ihr Vater. Dass nur eine Mutter ihr Kind darin unterweisen konnte, sich die Haare zu flechten, war eine längst überkommene Vorstellung. Doch wenn die Beziehung zu ihrer Mutter ihr unangenehm war, dann eventuell auch die zu ihrem Vater. »Nur falls du möchtest«, sagte er.

			»Kein Problem. Es war meine Mentorin. Eine ehemalige Nonne. Früher hatte sie in Schwarzafrika Lebensmittel verteilt. Der Außenposten wurde immer wieder von einem Warlord heimgesucht. Er wollte, dass sie bei der verantwortlichen Wohltätigkeitsorganisation die doppelte Menge der ihr eigentlich zugewiesenen Waren anforderte und den Überschuss an ihn aushändigte. Falls nicht, würden er und seine Männer sich stattdessen an den Mädchen des Dorfes bedienen. Am Ende knöpften sie ihr mehr als die Hälfte ab und entführten trotzdem noch einige der Mädchen. Sie betete, das alles möge aufhören. Als das nicht funktionierte, verließ sie die Kirche. Der Warlord überlebte dann nicht mehr lange. Er wurde niedergeschossen.«

			»Und wie wurde sie zu deiner Mentorin?«

			»Es hatte mich ebenfalls nach Afrika verschlagen. Ich habe jemanden begleitet.« Eine Pause. »Die Umstände änderten sich. Ich brauchte schnell einen Job. Einer der Männer, die sie bezahlt hatte, sich um die Warlords zu kümmern, wandte sich gegen sie. Ich war in der Lage, diesbezüglich Abhilfe zu schaffen.«

			Auch Hale benutzte gern derartige Euphemismen.

			Abhilfe …

			»Anscheinend besaß ich eine echte Begabung.«

			Sie war auch bei diesem Punkt ihrer Biografie nicht geneigt, nähere Erläuterungen zu liefern. Er spürte, dass das nicht an zu erschreckenden oder anderweitig heiklen Details lag, sondern eher daran, dass sie der Geschichte überdrüssig war und niemanden damit langweilen wollte.

			Das ursprüngliche Thema aber schien ihr zu liegen. »Zöpfe gibt es schon lange«, sagte sie. »Archäologen haben mehr als fünfundzwanzigtausend Jahre alte Statuetten und Statuen mit entsprechenden Frisuren entdeckt. In Afrika und Frankreich. Auch in Asien. Ich ändere meinen alle paar Tage. Dann sieht er entweder wie jetzt aus …«

			Ein Einzelstrang.

			»… oder es wird ein Fischgrätenzopf, einer mit fünf Strängen, ein französischer Zopf oder ein Wasserfall. Manche denke ich mir auch spontan aus. In manchen Glaubensgemeinschaften wird von Frauen sogar heute noch verlangt, sich die Haare zu flechten. Ihre Ehemänner bestehen darauf. Als Zeichen der Unterwerfung. Die Ironie gefällt mir.«

			»Du kannst ihn auch schnell hochstecken, falls es zu einem Kampf kommt.«

			Ihre Miene besagte, dass sie genau wusste, wovon er redete.

			Die Stränge endeten in einem blauen Band.

			Sie rollte sich zu ihm herum. Ihre kleinen Brüste wurden zusammengedrückt. Er tat es ihr gleich und berührte ihre Schulter neben der Patronen-Tätowierung. Sie besaß kräftige Muskeln, wie er dank ihrer beider heftigen Vereinigung wusste. Das galt auch für die Beine. Wahrscheinlich lief sie regelmäßig. Wollte sie damit eine innere Spannung abbauen, eine Sorge, irgendeinen Druck? Nach außen wirkte sie ruhig, fast schon gleichgültig. Das kaufte er ihr nicht ab.

			Er hatte ihre Narben betrachtet. Nun inspizierte sie seine. Mit der vom Schießtraining verhornten Kuppe ihres Zeigefingers strich sie über die leichte Hautwölbung an einer ehemaligen Schusswunde. Dann über eine längere Narbe. Die war ihm vor einigen Jahren zugefügt worden, als eine ihm zugedachte Sprengladung ihn nicht tötete, obwohl sie eine Coca-Cola-Dose – man mochte es kaum glauben – in einen ziemlich effizienten Granatsplitter verwandelt hatte.

			Er berührte erneut ihren Zopf.

			Schon seit mehreren Jahren hatte er nicht mehr mit einer Frau geschlafen, ohne dafür bezahlen zu müssen. Er fand es überwältigend. Und überwältigt zu sein, war eine seltene Erfahrung für Charles Hale. Das konnte gefährlich werden.

			Sie schien auf einmal das Ticken der Tischuhr zu bemerken, einer Royal Bonn aus Porzellan, die in einem nahen Regal stand. Ihre Augen richteten sich darauf und dann langsam wieder auf ihn. »Ich habe deine Arbeit verfolgt. Als Brad mir von deiner Nachricht erzählt hat, wollte ich den Auftrag sofort übernehmen. Ich wollte mit dir zusammenarbeiten.«

			Er wies auf sein Gesicht und das schüttere Haar. »Das hattest du dir sicherlich anders vorgestellt, oder?«

			Ihre Züge verhärteten sich, und sie schnaubte verächtlich. Sein Aussehen war ihr egal. Er dachte an das erste Treffen in dem Bistro zurück. Sie hatte einen kurzen Blick auf sein Gesicht geworfen, aus Neugier über den chirurgischen Eingriff, und sich dann ausschließlich auf seine Augen konzentriert.

			»Was ich mich gefragt habe … wieso die Uhren?«

			»Wenn man Uhren baut, ist einem niemals langweilig.«

			»Ah, Langeweile.« Ihre Lippen wurden schmaler. Sie verstand.

			Er erzählte ihr von einer Zeit, an die er nur noch selten zurückdachte: seiner Kindheit in der Wüste von Arizona. Von den abwesenden Eltern. Von den vielen Stunden, die irgendwie ausgefüllt werden mussten. »Die Zeit zog sich. Und mich haben die Geräte interessiert, durch die das sichtbar wurde. Ich studierte Uhren, sammelte Uhren, machte Uhren. Dadurch wurde das alles erträglich. Letztlich reichte mir das aber nicht aus. Ich wollte die den Uhren zugrunde liegende Theorie auf etwas anderes übertragen. Etwas ebenso Kompliziertes, ebenso Elegantes. Aber von größerer Intensität. Den entscheidenden Ausschlag gab der Unfall eines Freundes. Ein betrunkener Fahrer hatte ihm ein Leben im Rollstuhl beschert.«

			»Wie Lincoln Rhyme.«

			»Hm. Der Fahrer zeigte jedenfalls keinerlei Reue. Nicht im Geringsten. Ich beschloss, ihn zu töten. Doch mir wurde bewusst, dass ich das so sorgfältig planen musste, wie ein Uhrmacher eine Uhr konstruiert. Es ist nicht schwierig, jemanden zu töten. Man …«

			»… schlägt ihm den Schädel mit einem Eisenrohr ein.«

			Er hielt inne. Genau das hatte er sagen wollen, außer dass er in seinem imaginären Beispiel einen Ziegelstein als Waffe gewählt hätte.

			»Ohne jede Eleganz«, sagte er.

			»Und man muss ja auch entkommen.«

			»Mein Plan hat auf Anhieb funktioniert«, erklärte Hale. »Er starb, ich kam damit durch. Nachdem ich diese Linie einmal überschritten hatte, gab es kein Zurück mehr, das war mir klar.«

			»Was machst du als Nächstes?«, fragte sie.

			»Ich tauche unter. Zumindest für eine Weile. Nach Lincolns Tod dürfte man sehr hartnäckig nach mir fahnden.«

			»Das ist immer so, wenn eine prominente Person umgelegt wird.«

			»Und du?«

			»Ein Mordauftrag. In einer Universitätsstadt. Die Zielperson hat nichts mit der Uni zu tun. Ein Informant aus den Reihen der Mafia. Aber ich gedenke die Fakultät als Tarnung zu benutzen. Ich werde eine Dichterin sein.«

			Hale fragte sich, wie die Zahnräder und Federn dieses Plans wohl aussehen mochten.

			Simone drehte sich auf den Rücken. Sie fröstelte ein wenig. In dem Container zog es. »Du musst doch Hunderte von Uhren besitzen. Hast du ein Lieblingsstück?«

			»Immer das nächste Exemplar, dasjenige, an dem ich im Moment arbeite.« Sie nickte; auch dies verstand sie. »Aber von den bisherigen? Eine Tischuhr aus Meteoreisen.«

			»Kamacit und Taenit«, sagte sie. »Nickel- und Eisenlegierungen. Für einen Auftrag musste ich mich mal als Geologin ausgeben.«

			»Die natürlichen Vorkommen von Eisen in metallischer Form stammen auf unserer Erde allesamt von Meteoriten.«

			Sie überlegte, hatte den Blick zur Decke gerichtet. »Aber … was ist mit den Federn? Eisen ist nicht elastisch genug.«

			»Die Uhr hat keine Federn. Ich habe eine Hemmung mit Gewichten benutzt und dafür aus dem Eisen eine kleine Kette geformt. Ein anderes Lieblingsexemplar stammt nicht von mir. Ich habe es gekauft. Es wurde aus Knochen gefertigt. Dabei enthält es auch etwas Metall. Aber ich glaube, man könnte den Federmechanismus ebenfalls aus Knochen herstellen.«

			»Menschliche Knochen?«

			»Keine Ahnung. Das ließe sich bestimmt herausfinden. Vielleicht ist noch DNS übrig.«

			»Wer hat sie gebaut?«

			»Ein Häftling in Russland. Ein politischer Gefangener. Er war zur Arbeit eingeteilt und durfte Werkzeuge benutzen. Für die Uhr hat er ein Jahr benötigt. Er wollte mit ihr einen der Wachposten bestechen, damit der ihn entwischen lässt. Die würde ihm Tausende einbringen. Und zwar in Dollar. In Rubeln wäre das Geld zu schwer zum Wegtragen gewesen.«

			»Hat es geklappt?«

			»Die Uhr hat tadellos funktioniert. Sein Plan nicht. Der Wachposten hat die Uhr genommen und ihn erschossen.«

			»Woher kennst du die Geschichte?«

			»Die Welt der Horologie ist klein.«

			»Die Uhren, von denen du redest, sind alle analog. Mit Zahnrädern, Federn, Gewichten und Ketten. Interessierst du dich gar nicht für Digitaluhren?«

			»Ich respektiere sie, aber nein, nicht wirklich. Mit einer Ausnahme. Der Atomuhr.«

			»Ich habe davon gehört. Sie bestimmt die Weltzeit, nicht wahr?«

			Er nickte.

			»Auch bei einwandfreier Funktion werden mechanische, elektrische und elektronische Uhren durch Temperaturschwankungen beeinflusst, durch Sonneneruptionen, Magnetfelder und Höhenänderungen. Die höchste Genauigkeit – nahezu hundertprozentig – erreichen nur die Exemplare, die die Zeit anhand der Eigenfrequenz von Atomen bestimmen. In den Vereinigten Staaten nutzt das National Institute of Standards and Technology zu diesem Zweck Cäsiumatome, die fast auf den absoluten Nullpunkt heruntergekühlt werden.«

			»Nahezu hundertprozentig?«

			»Sie weichen alle dreihundert Millionen Jahre um eine Sekunde ab.«

			»Muss es im Leben denn dermaßen genau zugehen?«

			»Bei Geschäftsterminen, Essensverabredungen, Theateraufführungen, Hochzeiten nein. Bei Flugplänen, Zügen oder dem Timing des Strahlenbeschusses einer Krebsbehandlung ja. Im Weltraum? Verrechnet man sich auch nur um eine Milliardstelsekunde, kann das eine um fast dreißig Zentimeter fehlerhafte Position beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre bedeuten. Und die Raumkapsel verglüht. Die neueste Entwicklungsstufe stellen optische Atomuhren dar. Die sind noch genauer. Sammelst du auch etwas? Gedichte, nehme ich an.«

			»Und kleine Dampfmaschinen. Die laufen mit Alkohol.«

			»Ich glaube, so eine habe ich noch nie gesehen.«

			»Ich finde sie hypnotisch. Die blaue Flamme, der Geruch des Feuers.«

			»Was machen die?«

			»Sie treiben Räder und Riemen oder irgendwelche Regler an. Nur wenige haben einen praktischen Nutzen. Eine ist mit einem Generator gekoppelt und steht in einem geheimen Unterschlupf, den ich mir geschaffen habe. Dampf kann fast alles, was Elektronen können. Charles Babbage hat 1834 einen dampfbetriebenen Computer entworfen und Analytical Engine getauft. Die Entwicklung wurde nie beendet, aber ich spiele seit jeher mit dem Gedanken, mir die Pläne zu besorgen und es selbst zu versuchen. Gab es jemals dampfbetriebene Uhren?«

			»Eine, ebenfalls im neunzehnten Jahrhundert, im englischen Birmingham. Sie war im Wesentlichen ein Anschauungsobjekt für die Vorzüge von Dampf. Heutzutage gibt es auch ein paar, meistens als Touristenattraktionen.«

			»Gehen die genau?«

			»Das hängt von der Qualität der Hemmung ab. Der Dampf bewegt ja nicht die Zeiger, sondern hebt Gewichte, die das Uhrwerk antreiben. Es steht eine im Mittelwesten. Zur vollen Stunde schlägt keine Glocke, sondern bläst eine Pfeife.«

			»Warum willst du Rhymes Tod?«

			»Der Bau einer Uhr erfordert einen Reinraum, ganz ähnlich wie beim Bau eines Weltraumteleskops. Es darf kein einziges Stäubchen geben, kein Haar und kein Sandkorn. Meine Werkstatt in Europa hat Unterdruck.«

			»Als wäre sie ein Viren-Labor.«

			»Lincoln ist so ein Sandkorn, das mir immer wieder ins Räderwerk gerät. Wir sind schon seit Jahren auf Kollisionskurs. Letztes Jahr wollte ich einen Auftrag übernehmen. Einen Oligarchen in London. Höchste Sicherheitsstufe der Stadt. Mehr als für den König.«

			»Dmitry Olshevsky.«

			»Genau den meine ich. Fünf Millionen.« Er verspürte den Ärger wieder in sich aufsteigen. »Ich wurde übergangen. Pierre LeClaire kam zum Zug. Der Kunde hat sich nicht geäußert, aber ich glaube, der Grund war Lincolns negativer Einfluss auf meinen guten Ruf.«

			»Und du bist sein Sandkorn. Denn er mag dir manche Projekte vereitelt haben, aber du bist weiterhin auf freiem Fuß.«

			Das stimmte zwar, war aber nur ein schwacher Trost.

			Hale warf zufällig einen Blick auf einen der Überwachungsmonitore. Jemand – ein Mann, glaubte er – stand am Eingang der Sackgasse direkt an der Absperrkette. Hätte er sich noch weiter genähert, wäre der Alarm losgegangen.

			Das war nicht ungewöhnlich. Die Leute interessierten sich für die Abrissarbeiten.

			War dies lediglich ein Passant, der die verlassenen Gebäude bemerkt hatte?

			Ein potenzieller Kaufinteressent?

			Ein potenzieller Dieb?

			Der Vorbote einer Razzia? Für den Fall gab es einen vorbereiteten Fluchtplan – die von Gilligan gestohlenen Karten der unterirdischen Verbindungsgänge der Stadt hatten dabei geholfen. Und falls jemand gewaltsam in den Container eindrang, würde er nicht lange genug überleben, um Hinweise auf Hales Verbleib zu entdecken.

			Er stand auf und drückte einen Knopf. An dem Gebäude neben dem Beobachter flammte ein Scheinwerfer auf.

			Die jähe Beleuchtung schien ihn nicht im Mindesten zu stören. Sogar im hellen Licht war sein Gesicht kaum auszumachen. Hale konnte lediglich erkennen, dass es ein Weißer von mittlerer Statur war. Er trug eine Baseballmütze. Seine Kleidung war leger, nicht förmlich. Sein Körper wurde von der Brust abwärts durch einen Schutthaufen verdeckt. Er blieb noch einen Moment stehen, wandte sich dann ab und ging.

			Simone musterte Hales ruhiges Gesicht.

			»Es ist nichts.«

			Sie stand auf und zog sich an.

			Hale überlegte, wie er sich angesichts ihres bevorstehenden Weggangs fühlte. Er gelangte zu keinem abschließenden Ergebnis.

			»Es geht Rhyme nicht gut«, sagte Simone. »Habe ich jedenfalls gelesen.«

			»Er sitzt im Rollstuhl. Das bringt gesundheitliche Probleme mit sich. Aber es steht nicht zu befürchten, dass er demnächst eines natürlichen Todes sterben könnte.«

			Sie sah auf die tickende Uhr, während sie sich mit flinken Fingern die Bluse zuknöpfte. »Er hat viel erreicht, könnte man sagen. Es ist doch gar nicht so schlecht, auf dem Höhepunkt der Karriere abzutreten.«

			Da sprach die Poetin in ihr. Charles Vespasian Hale kannte keine Sentimentalität. In der Hinsicht war er wie Lincoln Rhyme.

			Und er würde das schnell nahende Endspiel mit schlichteren Worten beschreiben: Für jeden läuft einmal die Zeit ab.
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			»Ich will endlich los zu den Baustellen. Aber Ron hat sich immer noch nicht gemeldet«, verkündete Amelia Sachs um 22.15 Uhr an jenem Abend.

			Sie schickte ihm eine weitere Textnachricht, wie schon mehrere zuvor. Pulaski hatte nicht darauf reagiert. Das sah ihm nicht ähnlich.

			Amelia trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und stand vor einem Stadtplan, auf dem die derzeit in Betrieb befindlichen Turmkräne aller fünf Bezirke durch rote Kreuze markiert waren. Sie wippte in ihren halbhohen schwarzen Stiefeln vor und zurück. Mit ihrem Smartphone schoss sie Fotos von einem halben Dutzend der Standorte, um die Adressen festzuhalten. Sie brauchte ihre Auswahl nicht zu erklären. Es handelte sich um die höchsten Kräne mit dem größten Zerstörungspotenzial, sollte jemand sie am Morgen zum Einsturz bringen. Vorausgesetzt, Charles Hale machte seine Drohung wahr.

			Rhyme sah, wie unruhig und frustriert sie war. Die Spuren brachten sie nicht weiter, und das setzte sie unter Druck. Sachs arbeitete daran, ihre üblichen Stressreaktionen in den Griff zu bekommen – das Aufkratzen der Nagelhaut oder Kopfhaut. Sie ermahnte sich, damit aufzuhören. Manchmal funktionierte das sogar.

			»Ich fahre ohne ihn los.« Sie streifte eine schusssichere Weste über und verschloss sie straff mit dem Klettverschluss. Dann überprüfte sie ihre Waffe und die Reservemagazine. Das war mehr als überflüssig; Rhyme hatte sie allein heute schon zweimal dabei beobachtet. Doch so war seine Frau: angespannt und gleichzeitig auf ruhige, kalte Weise professionell. Das eine schloss das andere nicht aus.

			Sie bekam mit, dass er verfolgte, wie sie sich erst zwei Magazinholster an die linke Hüfte klemmte und dann ein weiteres in die linke vordere Hosentasche steckte.

			»Falls ich über Hale stolpere und es zur Sache geht, werde ich ihn nur verwunden.«

			Rhyme zuckte die Achseln.

			Beim NYPD war es nicht gestattet, jemanden gezielt zu verletzen. Schusswaffen waren dazu da und wurden getragen, um damit zu töten. Sie dienten keinem anderen Zweck, außer man benötigte an einem windigen Tag schnell mal einen Briefbeschwerer.

			Doch dies war der Uhrmacher.

			Rhyme wollte ihn lebendig.

			Sachs zog ihre Jacke an und nahm die Wagenschlüssel aus dem Regal. Es waren zwei, einer für die Zündung und einer für den Kofferraum. Der Torino stammte aus der Zeit vor all den elektronischen Wunderdingen, die Segen oder auch Fluch sein konnten. Die beiden Metallstücke klingelten wie winzige Glöckchen.

			Rhyme erkannte die Entschlossenheit in ihrem Blick; sie wollte den Killer erwischen. Doch heute war sie nicht auf der Höhe: Sie atmete schwer, wirkte nervös.

			Und dann das Husten.

			»Sachs.«

			Sie sah ihn an.

			»Es ist ein guter Plan. Aber nicht du wirst gehen.«

			Ihre Lippen wurden schmal.

			»Du willst dich nicht röntgen lassen, okay, deine Entscheidung. Aber ruh dich erst mal aus.«

			»Es geht um ihn, Rhyme. Den Uhrmacher.«

			»Heute Abend geht es bloß um einen Kontrollgang. Den kann jeder übernehmen. Zum Beispiel Spencer.«

			Und wie um ihm recht zu geben, stockte ihr Atem, und sie nahm widerwillig mehrere Züge Sauerstoff. Erst jetzt fiel Rhyme auf, dass es sich um eine neue Flasche zu handeln schien. Sachs hatte nicht erwähnt, dass sie das erste Exemplar schon hatte austauschen müssen.

			»Falls wir nicht herausfinden können, wo der nächste Anschlag stattfinden soll, gibt es morgen einen neuen Tatort zu untersuchen. Dort wirst du dann gebraucht.«

			Sträubte sie sich gegen die unterschwellige Botschaft, dass er ihr Vorgesetzter war? Falls man die Beziehung, die Ehe, mal außer Acht ließ, war er das nämlich, wenn auch im Ruhestand. Er hatte den Rang eines Captains, sie war bloß ein gewöhnlicher Detective.

			Dies hätte zu einem Streit führen können.

			Doch das tat es nicht; ihre Miene besagte, dass sie ihm zustimmte.

			Einen Moment lang rührte sie sich nicht; dann sackten ihre Schultern herab. »Na gut.«

			Und Rhyme hatte den Eindruck, dass sie sehr erleichtert war. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und rief Lyle Spencer an. Dann legte sie ihm den Plan auseinander, einige der wahrscheinlichsten morgigen Anschlagsorte im Hinblick auf die Sicherheitsvorkehrungen zu inspizieren … und dabei nach dem Uhrmacher Ausschau zu halten, ob er sich nicht gerade zufällig an einem der Turmkräne zu schaffen machte.

			Nach dem Telefonat zeigte sie nach oben. »Ich gehe hoch und lege mich ins Bett.«

			Er lächelte und wollte etwas darauf erwidern, als die Haustür sich öffnete und kurz der vorbeirauschende Verkehr zu hören war. Dann schloss die Tür sich wieder. Der Besucher musste den Zugangscode kennen.

			Ron Pulaski erschien im Eingang des Salons.

			Blass und mit weit aufgerissenen Augen blieb er stehen und zuckte kurz zusammen. Dann schaute er von Rhyme zu Sachs.

			»Ron, geht es Ihnen gut?«, fragte sie.

			»Es gab einen Unfall. In Downtown. Ich bin in ein anderes Auto gekracht.«

			»Aber geht es Ihnen gut?«

			»Ich bin nur etwas benommen. Der andere Wagen ist in Brand geraten, und der Fahrer – ein junger Kerl, ein Student – liegt nun im Krankenhaus. Ich war dort, um mich nach ihm zu erkundigen. Aber die konnten mir nichts sagen. Oder durften nicht. Sie wissen schon, weil ich kein Angehöriger bin.«

			»Gehen Sie zum Arzt, Ron«, sagte Sachs.

			»Die Sanitäter haben mich vor Ort untersucht. Bis auf ein paar Kleinigkeiten ist alles in Ordnung.«

			»Es heißt, Tarr habe es hier auf niemanden abgesehen«, sagte Rhyme. »Die Sache ist nicht so dringend, Ron. Ein Tag Pause kann nicht schaden.«

			»Ja«, entgegnete er und klang dabei bitter. »Wie es aussieht, dürfte es mehr als ein Tag werden. Nach dem Unfall hat man die übliche Blutuntersuchung vorgenommen. Ich wurde positiv auf Fentanyl getestet.«

			Rhyme und Sachs sahen sich an.

			»Haben Sie etwa …?«, setzte der Kriminalist an.

			»Ja, was auch sonst? Ich habe versucht, einen Jungen zu retten, dessen Bande wir soeben hochgenommen hatten. Und dabei habe ich keine Handschuhe getragen.« Er verzog das Gesicht. »Was bei Fentanyl ziemlich dämlich ist.«

			Rhyme kannte die Gefahren dieser Droge. Schon der bloße Hautkontakt mit einem Fentanyl-Konsumenten hatte manche Einsatzkräfte das Bewusstsein verlieren lassen. Einige waren fast gestorben. Mittlerweile trug jeder Ersthelfer das Opioid-Gegenmittel Narcan bei sich – für die Eigenanwendung ebenso sehr wie für die Opfer.

			»Ich bin bis zu meiner Anhörung beurlaubt.«

			»Das dürfte nur eine Formalität sein«, sagte Sachs. »So was kommt nicht zum ersten Mal vor.«

			»Tja, nun, da bin ich mir nicht so sicher.« Er seufzte. »Ich habe Mist gebaut. Das alles war meine Schuld. Ich bin über eine rote Ampel gefahren.«

			»Okay, Ron«, sagte Sachs. »Besorgen Sie sich einen Anwalt. Die Gewerkschaft wird Ihnen einen stellen.«

			Er nickte mit leerem Blick. »Ja.«

			»Gehen Sie nach Hause«, sagte Rhyme. »Ruhen Sie sich aus.«

			»Haben Sie ein Fahrzeug?«, fragte Sachs.

			»Ich habe einen Wagen aus dem Fuhrpark. Der Chef hatte Mitleid. Morgen muss ich ihn zurückgeben. Ich weiß auch nicht, ich … ich werde mir wohl einen mieten, schätze ich.« Er wirkte benommen. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben …«

			»Rufen Sie uns morgen an.«

			»Ja, mache ich. Gute Nacht.«

			Dann verließ er mit hängenden Schultern das Haus.

			»Das wird heftig«, sagte Sachs. »Drogen, eine rote Ampel und ein Verletzter? Das Fentanyl wird er abwehren können, aber es sieht nicht gut aus. Es sind schon Kollegen für weniger gefeuert worden. Und herrje, die Medien sitzen uns sowieso schon im Nacken. Einen solchen Unfall mögen die fast so sehr wie einen Schusswaffengebrauch.«

			»Wir rufen einige Leute an«, sagte Rhyme, wenngleich er nicht glaubte, noch allzu großen Einfluss im NYPD zu besitzen. Offiziell konnte er in der Behörde ähnlich viel bewirken wie ein Apotheker oder Taxifahrer.

			»Ich gehe nach oben«, sagte Sachs.

			Nach einem Gutenachtkuss nahm sie ihre Sauerstoffflasche und stieg gemächlich die Treppe hinauf. Sie wählte nicht den Aufzug. Diese Blöße wollte sie sich dann doch nicht geben.

			Rhyme nickte und wandte sich dem Mordbrett zu. Es trug nicht länger die Überschrift Täter 89, sondern Hale.

			Lincoln Rhyme grübelte:

			Läufer und Türme und Bauern …

			Ich sehe die Züge in unserer Schachpartie, Charles.

			Sie erfolgen – wie stets bei dir – mit der Präzision eines Uhrwerks, ökonomisch und ohne zu zögern.

			Auf schwarze Felder und auf weiße Felder.

			Läufer und Türme und Bauern …

			Ein Feld weit, zwei, zehn …

			Doch was ich nicht verstehe, Charles, ist deine Strategie. Wie soll ich auf diesen oder jenen Zug reagieren, ohne im Mindesten zu wissen, wie du meinen König angreifen willst?

			Solange Rhyme das nicht durchschaute, würde sein Unvermögen – das war ihm nur zu bewusst – für die Einwohner New Yorks tödliche Konsequenzen haben.

			Und natürlich auch für Rhyme selbst. Er hatte nicht vergessen, welche Nachricht Hale ihm vor einer Weile geschickt hatte, gewissermaßen als Vorgeschmack auf die jetzige Situation. Die Worte ließen keine Zweifel offen:

			Unser nächstes Zusammentreffen – und es wird eines geben, das verspreche ich Ihnen – wird zugleich unser letztes sein. Leben Sie also vorerst wohl, Lincoln. Ich lasse Sie mit einem Gedanken zurück, der Ihnen hoffentlich manch schlaflose Nacht versüßen wird: Quidam hostibus potest neglecta; aliis hostibus mori debent.

			Ihr Charles Vespasian Hale

			Der lateinische Satz bedeutete: »Manche Feinde kann man ignorieren; andere Feinde müssen sterben.«

		

	
		
			II.

			EIN SANDKORN
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			Aus dem frühmorgendlichen Schatten einer Gasse gegenüber dem nächsten Ziel ließ Charles Vespasian Hale den Blick über die Baustelle schweifen. Er interessierte sich vor allem für ein paar Männer in der Nähe der Einfahrt – es gab noch zwei weitere Zugänge, aber die hatte man mit großen Sperrholzplatten vernagelt. Die Arbeiter waren in ein angeregtes Gespräch vertieft. Ging es um Sport? Eine Streaming-Serie? Frauen? Doch die nun als Posten eingesetzten Handwerker blieben trotz allem wachsam. Bestimmt hofften sie auf eine Gelegenheit, den Mann windelweich zu prügeln, der ihren ehrbaren Beruf dermaßen verächtlich behandelt hatte.

			Hale trug Jeans, einen dunklen Anorak und eine schwarze Baseballmütze und beobachtete sie, diese kräftigen Männer in ihren braunen Overalls, gelben und orangefarbenen Westen und gelben Helmen. Ihre Hände waren grob, ihre Stirnen breit, ihre Gesichter gebräunt. Sie verdienten gutes Geld, und Hale nahm an, dass sie wie der verstorbene Andy Gilligan Boote besaßen, mit denen sie sich am Wochenende die Zeit vertrieben. Einer von ihnen rauchte – heimlich, denn es war verboten –, während ein anderer an einem Kaffeebecher nippte. Der dritte hob hin und wieder eine braune Papiertüte an die Lippen. Hale hatte erfahren, dass ein überraschend hoher Anteil der Männer, die Wolkenkratzer bauten, Probleme mit Alkohol hatte, besonders diejenigen auf den Stahlträgern. Es lagen keine genauen Zahlen über tödliche Abstürze vor.

			Die drei Männer am Tor sahen sich gelegentlich um, aber da sie in der Sicherheitsbranche noch Neulinge waren, entging ihnen viel.

			Unter anderem Hale.

			Er blickte an dem Swenson-Thorburg-AB-Turmkran empor, der hier vor ihm aufragte, die Rohre wie blutig rote Knochen, das Firmenschild ebenfalls rot eingefärbt.

			Das Drehwerk war nicht arretiert, und genau wie der Kran, den Hale tags zuvor an der Ablagestelle gesehen hatte, bewegte der Ausleger sich leicht im Wind.

			Vor hier unten wirkte der Kran wie ein brachiales, primitives Ungetüm. Doch dank seiner Recherchen für das Projekt in New York wusste Hale inzwischen die Raffinesse dieser Maschinen zu würdigen. Ihre Entwicklung wies sogar manche Parallele zur Evolution der Uhren auf.

			Von den Schadufs – den mit Eimern versehenen Hebebäumen zum Schöpfen von Brunnenwasser – über die Derricks (nach Thomas Derrick, dem berühmten Henker aus Elisabethanischer Zeit) bis hin zu den Türmen der 1970er-Jahre trieben Kräne, genau wie Uhren, den industriellen Fortschritt an und damit auch den der Gesellschaft. Es war irgendwann der Punkt erreicht, an dem Städte nicht weiter geografisch wachsen und dabei Städte bleiben konnten. Die Ausbreitung in der Fläche stieß an ihre Grenzen. Dank der Kräne wuchsen die Städte gen Himmel, zogen mehr und mehr Einwohner an und wurden dadurch immer mächtiger.

			Für Hale gab es jedoch einen gravierenden Unterschied zwischen Kränen und Uhren. Während er sich nicht vorstellen konnte, jemals eine Uhr zu zerstören (natürlich mit Ausnahme von Zeitzündern), hatte er nicht die geringsten Skrupel, einen dieser Giganten krachend in die Knie zu zwingen.

			Und bei diesem hier würde das Ganze in einigen Stunden besonders spektakulär vonstattengehen.

			Der eigentliche Kran war nur ein wenig höher und schwerer als das gestrige Exemplar. Hier aber saß kein heroischer Kranführer in der Kabine, der den Ausleger in letzter Sekunde so drehen konnte, dass er möglichst wenig Schaden anrichtete. Der Swenson-Thorburg AB würde viele Menschen mit in den Tod reißen. Er ragte über einem Gebäude aus den 1960er-Jahren auf, dessen Skelett natürlich aus Stahl bestand. Der Rest war aber größtenteils weiches Aluminium und Glas – das durch den Einschlag explodieren würde, als hätten tausend Granaten gleichzeitig ihre scharfen Splitter ausgesandt. Dann würde alles in sich zusammenfallen. Schicht um Schicht aus Baumaterial, Knochen und Blut.

			Er sah auf sein Handgelenk.

			Es war 7.03 Uhr.

			Selbstredend musste zuvor die Frage geklärt werden, wie die Säure nun an die Laufkatze der Gegengewichte gelangen würde. Angesichts der Wachposten ein etwas heiklerer Vorgang als beim ersten Mal.

			Die Männer musterten pflichtgetreu die Straße, den Gehweg, die Fußgänger und vorbeifahrende Autos – vor allem diejenigen, die langsamer wurden, weil die Fahrer und Passagiere hektische, nervöse Blicke auf die roten Spinnenbeine des Krans warfen, dessen Spitze im Dunst verschwamm.

			War womöglich der Attentäter darunter?

			Doch nach einigen Minuten gelangte Hale zu dem Schluss, dass das Risiko, von diesen Behelfswachen auf frischer Tat erwischt zu werden, nur minimal war.

			Die drei Männer waren aufmerksam, ja. Aber sie hatten alles im Blick, nur nicht die eigentliche Gefahr.
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			Kein Glück bei den Säure-Herstellern.

			Kein Glück bei dem eventuellen Auftraggeber des Uhrmachers und dessen Motiv, da bezahlbarer Wohnraum mittlerweile unwahrscheinlich erschien.

			Kein Glück bei der Suche des FBI nach Anhaltspunkten im Zusammenhang mit Hales Vorkehrungen für den Flug im Fahrwerksschacht.

			Kein Glück bei den Proben, die Pulaski am Gilligan-Tatort genommen hatte, ergänzt durch die von Sachs gesicherten Spuren beim Haus der Helprins in Queens.

			Dann ärgerte Rhyme sich, dass er überhaupt an »Glück« gedacht hatte, denn dieses Konzept hatte in der forensischen Wissenschaft nichts zu suchen – und auch bei keiner anderen ernsthaften Beschäftigung, ungeachtet des Seneca-Posters im Büro von FBI-Agent Fred Dellray.

			Lyle Spencers Erkundungsfahrt während der vergangenen Nacht hatte ihm bestätigt, dass tatsächlich jeder einzelne der von ihnen überprüften Turmkräne von mindestens drei Personen beaufsichtigt wurde, und zwar entweder von Arbeitern, die sich freiwillig dafür gemeldet hatten, oder aber von privaten Sicherheitskräften. Alle Zugänge waren entweder abgeriegelt oder bewacht, und Scheinwerfer beleuchteten das Gelände rund um die Sockel der Kräne.

			Um 7.30 Uhr tat sich jedoch etwas.

			Die NYPD-Abteilung für Computerkriminalität meldete sich. Man hatte sie angewiesen, einen an einem Tatort sichergestellten Computer zu knacken. Sie verfügte über keine eigenen Supercomputer, um die Passwörter auszuhebeln, sondern vergab diese Aufträge an eine externe Firma. Sachs – der es heute Morgen besser zu gehen schien – willigte ein, den zuständigen Kollegen dort zu treffen und Gilligans Laptop mitzubringen.

			Mit etwas Glück, dachte Rhyme sarkastisch, würden sie auf der Festplatte Informationen finden, die zum Versteck des Uhrmachers oder dem nächsten Zielobjekt führten.

			Nachdem Sachs gegangen war, den Computer in einer Hand, die grüne Sauerstoffflasche in der anderen, schaute Rhyme zufällig auf einen nahen Monitor. Dort liefen gerade die Nachrichten eines lokalen Senders. Thom hatte ärgerlicherweise versäumt, das Programm abzuschalten, als er Frühstück ins Labor gebracht hatte. Rhyme wollte das nun nachholen, hörte dann aber, worum es in dem aktuellen Bericht ging.

			Sein Blick wanderte vom Bildschirm zu dem Stadtplan, auf dem die Standorte der Kräne rot markiert waren.

			»Thom! Thom!«

			Der Betreuer kam, zog beide Augenbrauen hoch. »Du klingst … keine Ahnung. Erschrocken.«

			»Bin ich nicht. Aber es eilt.«

			»Und was ist so eilig?«

			»Deine neue Mission.« Sein Blick blieb auf die Karte gerichtet. »Du kannst uns bei der Lösung des Falls behilflich sein – und was noch besser ist, du machst es so wie ich. Du bleibst dabei auf deinem Hintern sitzen.«

			***

			»Die Anleger ziehen sich heute Morgen aus dem Hypothekenmarkt zurück und wechseln zu Aktien und Unternehmensanleihen. Grund dürfte der gestrige Terroranschlag auf einen Baukran an Manhattans Upper East Side sein, verbunden mit der Androhung weiterer Attentate, sollten die Forderungen nach bezahlbarem Wohnraum nicht erfüllt werden.

			Am ersten Tatort errichtet Evans Development derzeit ein Luxushochhaus, das am Ende fünfundachtzig Stockwerke umfassen soll. Die drei untersten Etagen sind dabei Ladengeschäften und Büros vorbehalten, während der Rest des Gebäudes – ein Entwurf des japanischen Architekten Niso Hamashura – mit 984 Wohneinheiten aufwartet, deren Größe von einhundertsiebenundsechzig bis eintausendzweihundert Quadratmetern reicht.

			Auch auf anderen Großbaustellen der Stadt wurde unterdessen die Arbeit vorübergehend eingestellt, während die Polizei und die Bundesbehörden nach den Terroristen fahnden. Reggie Novak, der Vorsitzende des Bauträgerverbands der Metropolregion, gab zu bedenken, dass einzelnen Mitgliederfirmen der Konkurs drohe, falls diese Arbeitsunterbrechung länger als einige Tage anhalte. Die Börsennotierungen fallen heute entsprechend niedriger aus.«
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			Er war nicht der Nerd, mit dem Sachs gerechnet hatte.

			Sie stand vor dem Gebäude von Emery Digital Solutions in Downtown an der kopfsteingepflasterten Marquis Street und sah Arnold Levine auf sich zukommen. Er trug polierte Schuhe, ein hellblaues Hemd, eine marineblaue Krawatte und einen ebenfalls dunkelblauen Anzug. Der einzige kleine Makel seiner modischen Erscheinung bestand aus dem braunen Etui der goldenen Dienstmarke und dem schwarzen Gürtel, an dem es hing. Kaum der Rede wert.

			Trugen die Computerjungs nicht alle Kapuzenpullover und Jogginghosen?

			Levine arbeitete in leitender Funktion für die NYPD-Abteilung für Computerkriminalität, eine der führenden Institutionen des Landes im Kampf gegen Cyberterrorismus, Kindesmissbrauch und Betrug.

			Nein, er hatte überhaupt nichts Nerdhaftes an sich.

			Bis er den Mund aufmachte.

			Enthusiastisch schüttelte er Amelias Hand. »Ich bitte die PP-Eins schon lange um einen Supercomputer. Es war sogar ein wirklich gutes Exemplar zu haben: ein HPE Cray SC 250KW NA mit Wasserkühlung. Noch dazu ein echtes Schnäppchen – nur zweihundertfünfunddreißigtausend. Aber die haben Nein gesagt. Also müssen wir die Arbeit an andere vergeben.« Er wies auf das Gebäude. »Falls jemand das hinbekommt, dann die hier.«

			Sachs atmete ein und roch die Abgase und feuchten Straßen, wie an jedem typischen Morgen in Manhattan. Damit unterdrückte sie ihren Hustenreiz, der sich jedoch als hartnäckig erwies. Sie dachte kurz an die grüne Sauerstoffflasche im Wagen, beschloss aber, sie nicht mitzunehmen. Das Ding kam ihr in gewisser Weise wie ein Zeichen von Schwäche vor.

			Sie gingen nun an zwei Sicherheitsfahrzeugen vorbei – einem Streifenwagen und einer zivilen Limousine mit Behördenkennzeichen, die beide mit freiem Blick auf das Gebäude geparkt standen. Drinnen wurden sie von weiteren Wachen erwartet, zwei kräftigen, bewaffneten Männern, die die Ausweise der Besucher eingehend inspizierten und dann ihre Namen im Computer überprüften. Sachs und Levine mussten einen Metalldetektor passieren und nahmen ihre metallische Habe auf der anderen Seite wieder in Empfang.

			»Warten Sie hier«, sagte einer der Wachposten. »Mr. Emery kommt gleich.«

			Levine hatte vollständig auf Nerd umgeschaltet. »Dieser Cray«, flüsterte er verschwörerisch. »Dieser Supercomputer, den ich erwähnt habe … Ich habe angeführt, dass wir mit ungenutzter Rechenzeit sogar Geld verdienen könnten, indem wir sie verkaufen, aber auch das wurde abgelehnt. Aus Sicherheitsgründen, hieß es. Aber eine Firewall wäre doch überhaupt kein Problem. Ich könnte so ein Skript schreiben; Sie könnten so ein Skript schreiben. Aber die wollten einfach …«

			»… keinen Scheck über zweihundertfünfunddreißigtausend Dollar ausstellen.«

			»Ganz genau.«

			Er trug einen Ehering, und sie fragte sich, ob er seine Frau wohl pausenlos mit Technikgerede überschüttete. Doch womöglich war auch sie ein Nerd.

			Er plapperte weiter, Amelia hörte nicht hin. Es war 8.10 Uhr.

			Die Frist des Uhrmachers lief bald ab.

			Eine Minute später öffnete sich die Tür, die ins Innere des Gebäudes führte, mit einem Klicken des elektronischen Schlosses, und ein hochgewachsener, schlanker Mann, Mitte dreißig, kam zum Vorschein. Er wirkte schlaksig und trug eine orangefarbene Jeans, ein rostfarbenes T–Shirt und blaue Laufschuhe.

			»Detectives Sachs und Levine? Ich bin Ben Emery.«

			Sie reichten sich die Hände.

			Amelia entging nicht, dass Emerys Augen sich weiteten, als er ihr ins Gesicht sah – und dann wehmütig zur Kenntnis nahmen, dass sie an der linken Hand einen Ehering trug. Er schien sogar leise aufzuseufzen und bat sie dann, ihm in die Firma zu folgen.

			Dort drinnen war es kühl, bei nur schwacher Beleuchtung. Überall standen Terminals mit riesigen Monitoren und hellbeigen Kästen, aus denen zahllose Kabel entsprangen. Der Zweck der Geräte blieb Sachs verborgen, und auch wenn Levine oder Emery bemüht gewesen wären, es ihr zu erklären, hätte sie bestimmt kein Wort davon verstanden.

			Emery führte die Besucher durch lange Korridore und nannte dabei die Arbeitsbereiche der jeweiligen Abteilungen, als hätte jemand sich danach erkundigt. Hin und wieder nickte Levine wissend und stellte begeistert einige Fragen.

			Dann erreichten sie einen Arbeitsplatz im hinteren Teil der Räumlichkeiten, wo ein massiger Mann in Hawaiihemd, Cargohose und schwarzen Flipflops saß. Er war Stanley Grier und würde die forensische Analyse durchführen, um das Passwort zu knacken.

			Amelia reichte ihm den offiziellen Beschluss, den sie sich kurz zuvor beim diensthabenden Nachtrichter besorgt hatte. Grier überflog das Dokument, streifte Latexhandschuhe über und nahm von Sachs die Beweismitteltüte entgegen. Dann überprüfte er zunächst die Seriennummer des Laptops und verglich sie mit den Angaben im Gerichtsbeschluss. Er zog den Computer aus der Tüte und stellte ihn mitten vor sich auf den tadellos aufgeräumten Schreibtisch. Dann trug er sich mit Namen und Unterschrift in die zugehörige Registrierkarte der Verwahrkette ein.

			»Das Gerät wurde auf Sprengstoff und Strahlung gescannt«, sagte Sachs.

			»Nun, davon bin ich ausgegangen. Okay. Ich mache mich an die Arbeit und schaue mal, was hier los ist. Dazu werde ich den Inhalt spiegeln, was bedeuten kann, dass ich das Gehäuse öffnen und die Festplatte entnehmen muss.«

			»Kein Problem«, sagte sie. »Falls es zum Prozess kommt, müssten Sie aber eventuell vor Gericht bestätigen, dass Sie die Daten nicht verändert haben.«

			»Weiß ich. Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Grier.

			Sie erlitt einen Hustenanfall, und alle drei Männer sahen sie an. Levine und Emery schienen sich um sie zu sorgen, während Griers Stirnrunzeln eher darauf hindeutete, dass der ausgestoßene Atem und die Speicheltröpfchen die Server infizieren könnten, so als würde Amelia digitale, nicht physiologische Viren aushusten. Sie lieferte den Männern keine Erklärung, sondern bemühte sich, den Anfall in den Griff zu bekommen.

			»Geht es Ihnen …?«, setzte Emery an.

			»Alles bestens«, sagte sie, was bloß eine Floskel war, aber sie lächelte dankbar. »Was schätzen Sie, wie lange wird es dauern?«, fragte sie Grier.

			»Kann man nicht sagen. War der Eigentümer einer von den Guten oder von den Bösen?«

			»Von den Bösen.«

			»Dann hat er sich beim Passwort vermutlich besondere Mühe gegeben.« Er nickte. »Das machen die meistens so.«

			»Wir brauchen die Daten unbedingt«, sagte sie. »Und so schnell wie möglich. Der Eigentümer hat mit dem Mann zusammengearbeitet, der für den Anschlag auf den Kran an der 89. Straße verantwortlich ist. Es könnten sich hier Hinweise auf das nächste Ziel finden lassen.«

			»Oh, Scheiße. Die Frist läuft um zehn Uhr ab, richtig?«

			Sie nickte.

			»Ich lege sofort los.« Er nahm sich mehrere Kabel und fing an, sie in den Laptop und sein eigenes Terminal einzustöpseln.

			Emery geleitete sie zum Ausgang und wünschte ihnen noch einen guten Tag, nachdem er einen letzten bedauernden Blick auf die vergebene Amelia Sachs geworfen hatte.

			Draußen erhielt sie einen Anruf von Rhyme und nickte Levine zu, der zum Abschied die Hand hob, zu seinem Dienstwagen aus dem Polizeifuhrpark ging und in Richtung PP-Eins davonfuhr.

			»Rhyme.«

			»Du hast dich noch nicht gemeldet, also ist kein Wunder passiert?«

			»Bei dem Computer? Nein, die Leute haben gerade erst angefangen.«

			»Kannst du kurzfristig etwas übernehmen?«

			»Ja«, sagte sie entschlossen.

			Er brachte ihren Gesundheitszustand nicht weiter zur Sprache. Aber seine Stimme klang untypisch geheimnisvoll, fand sie.

			»Nur damit du es weißt«, sagte Rhyme. »Es ist ein wenig seltsam.«
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			Ein Nachrichtenbeitrag.

			Lincoln Rhyme hatte sich durch eine Sendung im Kabelfernsehen anregen lassen, was Sachs lustig fand, denn er schaute nie Fernsehen. Und mit Thoms Hilfe hatte er sich dann diese »seltsame« Aufgabe für sie ausgedacht.

			Sie machte sich nun an die Umsetzung und bog langsam in ein Parkhaus an der Upper East Side ein.

			Ein missmutiger Angestellter eilte herbei. Das Muscle Car mit seinem dröhnenden Motor war in den heiligen Hallen dieser Garage nicht willkommen. Angesichts der Dienstmarke und des Ausweises gab er klein bei. Die finstere Miene jedoch blieb. Sachs fragte sich, ob er ihr später wohl die 28,99 Dollar Parkgebühr pro Stunde berechnen würde. Vermutlich ja, ungeachtet ihres dienstlichen Auftrags.

			Rhymes Theorie hatte mit dem Drahtzieher hinter den Anschlägen auf die Kräne zu tun, da der Kampf um bezahlbaren Wohnraum wohl nicht mehr länger als Motiv in Betracht kam.

			Dennoch konnten Immobilien dabei durchaus eine Rolle spielen.

			Der Nachrichtenbeitrag hatte die Auswirkungen der Baustopps auf den Markt zum Thema gehabt. »Mir gefällt der Gedanke, dass der Uhrmacher einen Plan ersonnen hat, um das System zu überlisten«, hatte Rhyme erklärt.

			»Und wie?«

			»Hale wird von einem Bauunternehmer angeheuert. Er entwickelt eine Strategie und sabotiert die Kräne. Der Markt bricht ein. So heißt es doch immer in den Nachrichten, oder? ›Bricht ein.‹ Ich habe das heute Morgen schon viermal gehört. Dann kauft der Drahtzieher die abgewerteten Grundstücke auf. Oder er erwirbt Anteile an sogenannten REITs. Real-Estate-Investment-Trusts. Thom hat sich über sie schlaugemacht. Die sind wie Anlagefonds für Immobilien, nicht Aktien. Und in einem der Beiträge hieß es, durch die Stopps könnten die Bauträger so sehr in Verzug geraten, dass sie vertraglich vereinbarte Zwischenziele verpassen. Dann kann die finanzierende Bank zwangsvollstrecken. Und danach kaufen die Täter das Eigentum billig auf.«

			Thom hatte eine Liste mit sechs Bauunternehmern zusammengestellt, vier in Manhattan, einer in Queens und einer in Brooklyn. Deren Firmen waren in privater Hand und nicht börsennotiert. Es wäre für sie wesentlich einfacher, das Gesetz zu brechen.

			Rhyme teilte die Liste, gab eine Hälfte an Sachs, die andere Hälfte an Spencer und schickte beide auf Erkundungsfahrt.

			Amelias aktuelles Parkhaus war an den Büroturm angegliedert, in dem die Firma des ersten Mannes auf der Liste residierte: Rasheed Bahrani – lediglich 21 Milliarden Dollar schwer und damit ein vergleichsweise eher kleiner Fisch.

			Während sie nun die Decks und Rampen der ausgedehnten Garage entlangfuhr, hielt sie nicht nach dem Mann Ausschau, sondern nach seinem Auto.

			Sie hatte sich bei der Verkehrspolizei einen mobilen Kennzeichenscanner, Modell MPH-900, ausgeliehen und die zugehörige Kamera mit Textilklebeband an der linken Seitenscheibe ihres Ford Torino befestigt. Im Vorbeifahren wurde nun jedes einzelne Nummernschild der geparkten Wagen automatisch erfasst.

			Bahrani besaß vier Fahrzeuge, und Amelia hätte auch ohne technische Hilfe einfach nach den entsprechenden Modellen suchen können. Doch das würde lange dauern – und in Anbetracht der Frist blieb dafür nicht genug Zeit. Der Scanner las die Kennzeichen im Bruchteil einer Sekunde, und sie konnte so schnell fahren, wie die Gegebenheiten des Parkhauses dies zuließen. Sobald das Gerät eines der vorgegebenen Schilder entdeckte, würde es sich von selbst melden.

			Das Motorengeräusch wurde durch die niedrige Decke noch verstärkt, während der Torino im zweiten Gang voranrollte. Und so wie in allen Parkhäusern dieser Erde quietschten die Reifen in jeder Kurve beängstigend laut – Amelia liebte diesen Lärm.

			Zwei Decks, drei, sieben, zehn, zwölf … Ihr stieg der Geruch von heißem Gummi in die Nase.

			Dann erreichte sie das oberste Deck, vollführte einen qualmenden 180-Grad-Halbkreis und trat den Weg nach unten an. Dabei gab sie kein Gas, sondern ließ den Wagen rollen und nutzte die Bremskraft des Getriebes.

			Auf Deck neun erzielte sie einen Treffer und hielt an.

			Da war er.

			Bahranis Bentley Mulsanne. Eines der luxuriösesten Autos der Welt.

			Sachs kannte sich in dieser Preisklasse nicht aus, schätzte den Wagen aber auf mehr als eine Viertelmillion Dollar bei mindestens fünfhundert Pferdestärken. Und eindeutig mit Turbolader. Wahrscheinlich war es möglich, in einen neuen Bentley einzudringen, aber es würde mit Sicherheit die Rechenleistung von Emery Digital Solutions erfordern. Einfach ein mechanisches Schloss zu knacken – die relativ mühelose Art, in Amelias Ford zu gelangen – stand hier nicht zur Debatte.

			Ohne Zugang zum Innenraum (wofür sie ohnehin keinen Gerichtsbeschluss besaß) musste Sachs sich daher mit den Spuren vom Boden unterhalb der vier Türen begnügen, den Stellen, die der Bauunternehmer und etwaige Passagiere, idealerweise der Uhrmacher höchstpersönlich, beim Aussteigen aus dem Bentley betreten hatten.

			Sachs legte den Rückwärtsgang ein, schaltete den Motor aus und zog die Handbremse an, damit das Auto bei dem starken Gefälle nicht davonrollte. Ein paar Züge Sauerstoff. Dann nahm sie einen Rucksack von den hinteren Sitzen. Sie musste befürchten, dass Bahrani, sofern er hinter dem Anschlag steckte, seine Umgebung besonders aufmerksam überwachen ließ. Daher ging Sachs zu der für dieses Deck zuständigen Fischaugenkamera und sprühte sie mit Stickstoff ein. Die Vereisung würde ungefähr zehn Minuten anhalten und dann abtauen. Bis dahin wäre Sachs längst wieder weg, und das System könnte erneut pflichtgetreu vor Räubern und Dieben schützen.

			Sie streifte Latexhandschuhe über, lief zu dem Bentley und nahm elektrostatische Abdrücke der Fußspuren. Dann sicherte sie die vorhandenen Partikel mit einem Handstaubsauger und jeweils einer eigenen Tüte für den Beton vor jeder der vier Wagentüren. Auf den Tüten notierte sie das Fahrzeug, das Kennzeichen und die zugehörige Tür. Auch unterhalb des Kofferraums nahm sie Proben. Sämtliche Tüten verstaute sie in einer Kiste in ihrem Torino.

			Dann fuhr sie wieder los.

			In diesem Parkhaus gab es keine weiteren Treffer. Fünfzehn Minuten später überprüfte sie den Verdächtigen Nummer zwei. Ohne Erfolg. Weder sein Mercedes noch der Rolls Royce oder der Ferrari standen auf dem Stellplatz der Firma von Willis Tamblyn (der es auf respektable 29 Milliarden brachte).

			Sachs reihte sich in den Verkehr ein und fuhr auf die Upper West Side, um sich um den reichsten Verdächtigen auf ihrer Liste zu kümmern. Es schien widersinnig zu sein, dass dermaßen vermögende Leute einen so tödlichen und zerstörerischen Plan ersinnen sollten, um noch hundert Millionen Dollar mehr zu verdienen.

			Doch vielleicht besaß der Täter ja gar nicht so viel Geld, wie die Presse und Wikipedia behaupteten. Siehe Bernie Madoff.

			Womöglich war das Ansammeln von Besitz und Reichtum auch eine Art Sucht für ihn. Und wie jeder andere Süchtige brauchte er immer mehr, mehr, mehr.

			Ihr Blick fiel auf die Uhr ihres Wagens, rechts neben dem Amperemeter und über dem Öldruck.

			Es war 8.50 Uhr.

			Noch eine Stunde bis zum nächsten Anschlag.

			Wo würde der wohl stattfinden?, fragte Sachs sich.
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			Im siebten Stock des St.-Francis-Krankenhauses, in einem Zimmer in der Mitte von Station S, ruft Dr. Anita Gomez: »Gleich geht’s los«, um die verschwitzte Mary Jeanne McAllister zu beruhigen, die keuchend vor Schmerz aufstöhnt. »Acht Zentimeter. Nun dauert’s nicht mehr lange. Sie machen das großartig.« Die Wehen haben früh eingesetzt; ihr Mann war auf Geschäftsreise, eilt derzeit zurück, und Mary Jeanne hat ihn gerade am Telefon. Offenbar macht er sich Sorgen, weil er seine Frau leiden hört.

			»Er will, dass Sie mir Medikamente geben«, sagt Mary Jeanne. »Die Schmerzen sind die Hölle.« Dr. Gomez verkneift sich den Hinweis, dass das Ausmaß von Mary Jeannes Schmerzen völlig normal zu sein scheint. Außerdem wollte ihre Patientin weder ein Lokalanästhetikum noch eine PDA, weil sie fälschlicherweise befürchtete, es könne dem Baby schaden, und Dr. Gomez erinnert sie nun daran. »Er will …« Ein Ächzen. »Ach, du Scheiße! … mit Ihnen reden.« Und hält ihr das Telefon hin. Die Ärztin nimmt es, schaltet es aus und legt es auf den Tisch. »Nein!«, protestiert die Patientin. Doch dann verstummt sie jäh, atmet nur noch schwer. Beide Frauen runzeln die Stirn. Sie hören ein merkwürdiges Geräusch. Einen tiefen Ton, von draußen. Was ist das?, wundert sich Dr. Gomez, doch dann wird es von dem gellenden Aufschrei der Mutter übertönt. Sie erreicht neun Zentimeter. »Rufen Sie meinen Mann an«, verlangt sie. »Gleich müssen Sie pressen«, erwidert Dr. Gomez fröhlich.

			Im sechsten Stock, genau unter dem Kreißsaal, bereitet die Neurochirurgin Carla DiVito sich darauf vor, in OP 11 ein Aneurysma im Gehirn von Tyler Sanford zu operieren. Der Patient wurde mit »schneidenden« Kopfschmerzen vorstellig, wie er das nannte, den »schlimmsten, die ich je hatte«. Die nachfolgenden Tests ergaben ein geschwollenes Blutgefäß in seinem Kopf, das noch nicht geplatzt ist, aber beträchtliche Ausmaße erreicht hat. DiVito, der Anästhesist, zwei Schwestern und ein Assistenzarzt stehen bereit. Der Raum ist selbstverständlich makellos sauber und steril, allerdings gallengrün gekachelt, was auch immer die Designer in den 1960er-Jahren sich dabei gedacht haben mochten. Sanford liegt in Narkose, und ein kleiner Teil seiner Schädeldecke wurde entfernt – der verbrannte Geruch der Säge hängt noch unangenehm in der Luft, so wie immer. Da es sich um ein großes Aneurysma handelt, wird Dr. DiVito es nicht abklemmen, sondern einen Flow Diverter verwenden. »Was halten Sie davon?«, fragt eine der Schwestern und zeigt auf das digitale Aesculap-Aeos-OP-Mikroskop, das über dem freigelegten Gehirn hängt. »Es ist himmlisch«, entgegnet die Ärztin. Früher litten die meisten Neurochirurgen irgendwann unter schweren körperlichen Beeinträchtigungen – vornehmlich Rückenschmerzen –, weil sie stundenlang über ihre Patienten gebeugt standen. Das Mikroskop gestattet ihr eine aufrechte Haltung. Das Operationsfeld und der Eingriff werden derweil auf einem vertikalen Bildschirm mit 4K-Auflösung dargestellt. Und anstatt nur eine solche Operation am Tag zu schaffen, bewältigt sie nun mühelos zwei. Sie blickt kurz zu ihrem Team auf. »Lassen Sie uns anfangen.«

			Im fünften Stock, direkt unter OP 11, befindet sich der Aufwachraum E3. Die Frau und der erwachsene Sohn von Henry Moskowitz sitzen an seinem Bett. »Wie wäre es mit dem Pavillon?«, schlägt David, der Sohn, vor. Es geht um die Feier zum sechzehnten Geburtstag seiner Tochter, der noch acht Monate in der Zukunft liegt. Die Zeit drängt also nicht, aber David hofft, seine Mutter damit vom Zustand ihres Mannes abzulenken. Er weiß, wie gern sie Partys plant. Sie überlegt. »Gute Idee. Bei Ednas Feier war aber der Rasen nicht gut gemäht.« »Stimmt«, pflichtet der Sohn ihr bei. Sie starren beide den bewusstlosen Mann und die vielen Maschinen um ihn herum an. Der Chirurg hat ihnen versichert, dass der vierfache Bypass gut verlaufen sei und Henry bald aus der Narkose aufwachen werde. David neigt nun den Kopf, denn er hört von draußen irgendein Geräusch. Donner? Nein, es ist ein klarer Tag. Doch das lässt ihn wieder an die Party denken. »Wir sollten herausfinden, was für Zelte die haben. Der Oktober kann regnerisch sein.« »Ja«, sagt seine Mutter. »Und wie.«

			Auf jeder dieser drei Etagen – und auch auf allen anderen des Gebäudes – befindet sich in der ungefähren Mitte ein Raum von sechs mal sechs Metern. Die Türen sind doppelt verriegelt und mit großen Schildern versehen: FEUERGEFAHR und Rauchen verboten!, wobei Letzteres natürlich aus früheren Zeiten stammt, aber nicht abmontiert wurde, vielleicht weil die Nachricht noch immer eine gewisse historische Dringlichkeit vermittelt. Im Innern dieser Räume gibt es jede Menge Druckbehälter mit Sauerstoff, Kohlensäure, Stickstoff, Lachgas und gewöhnlicher Luft. Manche stehen als Reserve bereit, andere sind an Schläuche angeschlossen, die zu Buchsen in der Wand führen. Ebenfalls vorhanden sind Flaschen mit Sevofluran, einem Anästhetikum. Es ist zwar nicht entflammbar, kann aber mit einem Absorptionsmittel reagieren, das bei Narkosen verwendet wird, nämlich Atemkalk in den Rückatemsystemen. Brände und Explosionen sind die mögliche Folge. Außerdem gibt es hier Behälter mit Cyclopropan, Divinylether, Ethylchlorid und Ethylen. Die Mitarbeiter bezeichnen diese Räume auch als Dynamitkammern.

			Und fünfundzwanzig Meter über diesem Stapel aus Sälen und Räumen befindet sich der Ausleger eines Swenson-Thorburg-AB-Turmkrans. Wie alle anderen Kräne der Stadt steht er wegen des Anschlags vorläufig still. Da am vorderen Ausleger momentan nur Kabel, Laufkatze und Haken hängen, ohne zusätzliche Last, wurden die Gegengewichte bis dicht an die Kabine herangeholt und in dieser Position arretiert. Bis noch vor wenigen Minuten befand sich alles im Gleichgewicht. Nun jedoch neigt der Ausleger sich allmählich immer mehr in Richtung Krankenhaus. Der Grund dafür ist ein sogenannter »Säureangriff«, wobei diese technische Bezeichnung nichts mit dem heimtückischen Überfall auf einen politischen Rivalen oder betrügerischen Liebhaber zu tun hat, sondern lediglich eine chemische Reaktion beschreibt. Im vorliegenden Fall wurde aus einem Plastikbehälter Fluorwasserstoffsäure freigesetzt, die nun auf das Kalziumhydroxid im Zement einwirkt, es zunächst in eine Kalziumsilikathydratpaste verwandelt und diese dann verflüssigt. Ein Rinnsal dieser Mixtur läuft bereits an den Blöcken entlang, dazu Stücke der hinteren Laufkatze und der Klammern, mit denen die Gegengewichte an ihr befestigt sind. Das alles regnet auf die Baustelle hinunter – die menschenleer ist, abgesehen von ein paar Leuten an der Einfahrt. Sie bemerken nichts, obwohl sie ein Ächzen oder Stöhnen gehört haben. Das Geräusch stammt von dem immer stärker beanspruchten Drehwerk, während der Turm sich mehr und mehr neigt. Doch da die Männer ihren Posten gut bewacht haben und sicher sind, dass niemand ihren Kran sabotieren konnte, schreiben sie das Geräusch dem Wind zu oder einem Flugzeug oder einem fernen Lastwagen und widmen sich wieder ihrer angeregten Diskussion über die aktuellen Neuzugänge der National Football League.
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			O Mann. Schon wieder.

			Er musste elendige Videos sichten. Als wäre er ein Wachmann bei Walmart auf der Suche nach Kindern, die Modeschmuck oder Schokoriegel klauen.

			Doch dank eines Täters, der die rücksichtslose Angewohnheit besaß, die wichtigsten physischen Beweise mit Säure aufzulösen, gab es wenig anderes zu tun.

			Ein verärgerter Lincoln Rhyme ging in der Zeitleiste der Aufnahme erst weit zurück, dann wieder in die nähere Vergangenheit.

			Er war nicht allein. Mel Cooper saß an einem nahen Computer und tat das Gleiche.

			Zwei forensische Analytiker – die Besten der Stadt – ohne Spuren, die sie hätten analysieren können.

			Doch auch wenn Rhyme diese Aufgabe nicht gefiel, war ihm durchaus bewusst, dass sich daraus ein oder zwei neue Erkenntnisse ergeben konnten. Denn während er Zeugen misstraute, mochten sie auch noch so hilfsbereit sein, traute er sehr wohl seinen eigenen Augen – umso mehr, weil er der Überzeugung war, dass seine starke körperliche Beeinträchtigung seit dem Unfall eine Steigerung seiner anderen Sinne bewirkt hatte. Vielleicht machte er sich nur etwas vor, aber er glaubte, die Wahrheit durch eigene Anschauung erkennen zu können.

			Ihm kam die Frage in den Sinn, die sie alle schon von Anfang an beschäftigte: Wie hatte der Uhrmacher die Flusssäure auf die Gegengewichte bekommen?

			Sie wussten, dass er sich am Morgen des gestrigen Tages zum Zeitpunkt des Unglücks irgendwo in der Nähe des Krans aufgehalten hatte – denn Garry Helprin, der Kranführer, hatte seinen beigefarbenen SUV gesehen.

			Und das bedeutete, dass er wahrscheinlich auch von einer der Kameras erfasst worden war, als er sich dem Kran genähert, ihn erklommen und die Säurevorrichtung installiert hatte. Der Kranführer war um neun Uhr zum Dienst angetreten und hätte eine unbefugte Person auf dem Kran bemerkt, also musste die Säure vorher angebracht worden sein. Aber wie lange vorher? Wie sie dank der Entdeckung des Verstecks im Fahrwerksschacht des Flugzeugs wussten, befand der Uhrmacher sich erst seit wenigen Tagen im Land, was den zu überprüfenden Zeitraum zumindest eingrenzte. Es bedeutete aber trotzdem noch mehrere Hundert Stunden an Videomaterial. Rhyme musste die Aufnahmen von sieben Kameras sichten.

			Fünf davon waren private Geräte mit mittlerer bis schlechter Auflösung. Die anderen beiden waren von besserer Qualität und erst vor Kurzem dem Domain Awareness System hinzugefügt worden.

			»Nichts«, murmelte Cooper.

			Rhyme schaute auf eine nahe Wanduhr.

			9.14 Uhr.

			Dann auf den Stadtplan. Wo ist dein nächstes Ziel, Charles?, dachte er.

			Rhyme widmete sich wieder dem Bildschirm und beschleunigte die Sichtung. Er konzentrierte sich auf die Stunden vor dem Anschlag.

			Doch die einzige Person, die den Kran in diesem Zeitraum jemals erklomm, war Helprin, und zwar um kurz vor neun Uhr morgens.

			Hin und wieder wurden die Kameras durch Lastwagen blockiert, die an Ampeln hielten, die Baustelle belieferten oder an nahen Büro- und Wohngebäuden zu tun hatten. Besonders ärgerlich waren Werbe-Tieflader, auf deren Ladeflächen riesige Tafeln Zigaretten anpriesen – was im Fernsehen verboten war – oder Heilmittel für allerlei Krankheiten empfahlen, ohne näher auf die genaue Wirkung einzugehen. Hinzu kam Wahlwerbung. Rhyme registrierte zwei Plakate, auf denen Wählerstimmen für Marie Leppert eingeworben wurden, die Kartell-Anklägerin, die den Kongressabgeordneten für Rhymes Wahlbezirk herausforderte, den ehemaligen Aktivisten (und Straffälligen) Stephen Cody.

			Einmal flog ein großer schwarzer Vogel nur knapp an der Kameralinse vorbei und ließ Rhyme zusammenzucken.

			Da sich keine eindeutigen Verdächtigen ergaben, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Schaulustigen, denn es stimmt, dass Täter bisweilen an den Tatort zurückkehren. Er achtete vor allem auf Personen, die mehr als einmal und zu unterschiedlichen Zeiten in den Aufnahmen zu sehen waren – sofern sie ihm auffielen.

			Die merkwürdigste Gestalt war ein kleiner, gebeugt gehender Obdachloser mit einem bizarren orangefarbenen und braunen Hut – wie ein Soldat aus dem neunzehnten Jahrhundert – und einem schmutzigen braunen Mantel. Er fiel Rhyme nicht nur wegen seiner ungewöhnlichen Kostümierung auf, sondern weil er sich zudem obsessiv für die Baustelle zu interessieren schien. Mit einem blau-weißen Kaffeebecher bettelte er um Kleingeld, allerdings nicht allzu energisch. Er ging sogar direkt an einem Geschäftsmann vorbei, der ihm einen Geldschein geben wollte. Eine ganze Weile trieb er sich so im Umfeld der Baustelle herum, bis die Gefahrgut-Einheit der Feuerwehr anrückte, um die Säure zu neutralisieren, und alles weiträumig absperrte.

			Rhyme sah, dass er zwei Stunden später zurückkehrte. Die meisten der Arbeiter waren inzwischen nach Hause gegangen, und so konnte er ungehindert die Baustelle betreten.

			Er schien nach etwas zu suchen. Nach Wertgegenständen? Vermutlich. Und er hatte etwas gefunden; er hielt einen glänzenden Metallgegenstand in der Hand. Falls er sich lange dort aufgehalten hatte, sollte Sachs vielleicht mal mit ihm reden. Sofern man ihn ausfindig machen konnte.

			Die zweite Person, die mehr als einmal zu sehen war, fiel Rhyme nur deswegen auf, weil es sich um einen Musiker mit einem hellen blaugrauen Gitarrenkoffer handelte, darauf der Schriftzug »Martin«. Bei einem früheren Fall hatte Rhyme gelernt, dass die Akustikgitarren dieser Firma zu den besten der Welt zählten. Der Mann dort bei der Baustelle war von mittlerer Statur, weiß und bärtig. Seine dunkle, tief in die Stirn gezogene Baseballmütze hatte kein Logo, und er trug eine Sonnenbrille, eine schwarze Lederjacke und blaue Jeans.

			Zum ersten Mal tauchte er eine Stunde nach dem Unglück auf, dann noch einmal vier Stunden später. Rhyme konnte nicht erkennen, was der Grund dafür war. Im Gegensatz zu dem Obdachlosen, der sich für die Trümmerteile interessierte, schweifte der Blick des Musikers fortwährend über die Schaulustigen, als wäre er dort mit jemandem verabredet.

			Bei seinem zweiten Besuch umrundete er die Baustelle zweimal. Da er offenbar nicht fand, wonach er gesucht hatte, wandte er sich ab und ging. Rhyme hätte ein Standbild von ihm anfertigen können, aber die Sonnenbrille und der tiefe Mützenschirm würden jede Form der Gesichtserkennung vereiteln.

			Wahrscheinlich hatten weder der Musiker noch der Obdachlose etwas zu bedeuten. Sie waren nur zufällig da.

			Rhyme suchte weiter, vor drei Tagen, vor zwei, am Vortag. Tagsüber. Nachts. Außer dem Kranführer ließ sich niemand am Sockel des Krans blicken.

			Rhyme überlegte. Wieso gibt es eigentlich keinen Algorithmus für die Suche nach Leuten bei allen möglichen Tätigkeiten – zum Beispiel beim Klettern auf einen Turmkran?

			Algorithmen. Computer, Daten …

			Ihm kam ein Einfall. Für heutige Kriminalisten gab es eine weitere Variante von Edmond Locards »Staub«, nämlich digitale Bits und Bytes. Die Einsen und Nullen konnten dich genauso verlässlich zum Haus oder Arbeitsplatz deines Verdächtigen führen wie Erdproben und Blutflecke.

			Nur nicht in diesem Fall.

			Er seufzte und schaute wieder auf den Monitor, wo er erneut auf die Stelle mit dem Vogel traf.

			Moment mal …

			Er hielt die Wiedergabe an und ging dann Einzelbild für Einzelbild zurück.

			Das schwarze Ding füllte den Bildschirm aus.

			Es war gar kein Vogel.

			»Mel. Siehst du, was ich sehe?«

			Der Techniker kam zu ihm. »Das ist eine Drohne.« Cooper ließ als Hobby gern »unbemannte Luftfahrzeuge« fliegen und kannte sich auf dem Gebiet aus.

			Das Standbild hatte zwei sich drehende Propeller erfasst.

			»Verflucht noch mal. So hat er das angestellt.«

			Es war nicht erlaubt, im Stadtgebiet Drohnen aufsteigen zu lassen, aber das würde den Uhrmacher natürlich nicht davon abhalten.

			»Wäre das Ding groß genug, um die Säureladung ans Ziel zu befördern?«

			»Ja, das ist ein Profimodell.«

			»Die Flüge werden erfasst, nicht wahr?«

			»Ja. Von der Bundesluftfahrtbehörde, dem FBI und Homeland Security. Aber vor allem von den letzten beiden.«

			»Kommando, Telefon, Anrufen. Dellray«, befahl Rhyme.

			Der FBI-Agent hob nach dem ersten Klingeln ab.

			»Lincoln.«

			»Fred. Wegen der Kräne. Wir glauben, dass der Uhrmacher die Vorrichtung eventuell mithilfe einer Drohne installiert. Mel sagt, FBI und Homeland erfassen die Flüge.«

			»O ja. Da sind wir genau die Richtigen für euch. Unsere Anti-Terror-Leute. Die achten auf alles, was fliegt, und zwar rund um die Uhr. Ich stelle Sie mal an einen Kollegen durch – der sich immer noch auf der anderen Seite des Gebäudes versteckt, nebenbei bemerkt. Das reibe ich denen bei jeder Gelegenheit unter die Nase. Moment.«

			Rhymes Blick fiel auf den Stadtplan mit den Standorten der einzelnen Kräne. Er dachte zurück an die frühen Morgenstunden. Lyle Spencer war von seiner Kontrollrunde zu den wahrscheinlichsten nächsten Zielen eingetroffen und hatte berichtet, die Sockel der Kräne seien allesamt gut bewacht.

			Mit einer Drohne waren all diese Vorkehrungen nutzlos.

			Dann ertönte eine Baritonstimme aus dem Telefon. »Mr. Rhyme, ich bin Special Agent Sanji Khan von der Anti-Terror-Einheit. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Rhyme erklärte, seiner Ansicht nach sei der Kran an der Upper East Side unter Einsatz einer Drohne sabotiert worden. »Sie überwachen doch den Luftraum, richtig?«

			»Das stimmt. Luftfahrtbehörde und Heimatschutz machen das ebenfalls. Wir gleichen unsere Erkenntnisse ab. Erzielt durch Radar und Überwachung der Funkfrequenzen. Falls irgendwo ein unbemanntes Flugobjekt auftaucht, erhalten wir eine Ortsangabe. GPS-Daten anhand der Funkfrequenzen funktionieren dabei am besten. Radar ist im Stadtgebiet ein eher heikles Thema.«

			»Gab es in letzter Zeit irgendwelche Alarme?«

			»Alarme? Nein«, sagte Khan. »Ein Algorithmus meldet sich immer dann von selbst, wenn eines dieser Dinger sich einem prominenten Ziel nähert – Flughäfen, Regierungsgebäude, Botschaften, Konzerthallen, Festzüge, so was in der Art. Falls der Flug unter zehn Minuten bleibt und der Ort als weniger relevant gilt, protokollieren wir lediglich die Details und unternehmen nichts weiter. Meistens hat jemand eine Drohne zum Geburtstag oder zu Weihnachten geschenkt bekommen und probiert sie mal aus, ohne von den Regularien zu wissen.«

			»Wenn ich Ihnen Zeit und Ort nenne, können Sie dann herausfinden, ob dort eine Drohne unterwegs war? Und – das ist wichtig – ob sie noch irgendwo anders in der Stadt registriert wurde?«

			»Sicher … die Dinger haben individuelle Profile.«

			»Mel, nenn ihm die Einzelheiten! Agent, das kommt jetzt gleich von Detective Cooper.«

			Der Techniker sah die Informationen nach und gab sie über das Telefon weiter.

			Höchstens eine Minute später – während der man das eifrige Tippen auf einer Tastatur hörte – meldete Agent Khan sich zurück. »Hier ist es. Es wurde ein Flug am angegebenen Ort protokolliert. 89. Straße, früh am Morgen, vor dem Einsturz des Krans. Die Drohne ist über der Baustelle geflogen, schwebte eine Weile an einer Stelle und landete dann an der 88. Straße Ost.«

			Wo Hales SUV geparkt stand. Der Karton, den Helprin gesehen hatte, diente vermutlich als Behälter für die Drohne.

			»Laut Profil war es ein Modell aus der Carter-Max4000-Serie.«

			»Groß genug, um einige Liter Flüssigkeit zu transportieren?«

			»Locker.«

			»Und gab es noch andere Flüge dieses Exemplars?«

			»Jawohl, Sir. Drei an der Zahl. Alle als mutmaßlich unverdächtig eingestuft und daher von unserer Seite folgenlos geblieben.«

			»Wo?«

			»Einer war im Vierhunderterblock der Towson Street in Brooklyn. Ein anderer vor einem Bürogebäude in Manhattan, Hadley Street 556, zwischen SoHo und Downtown, östliche Seite. Der Letzte war an der 23. Straße Ost, Nummer 622. Seitdem herrscht Ruhe. Doch ich habe diese Drohne nun in unserem System markiert. Falls sie erneut aufsteigt, leiten wir sofort einen taktischen Zugriff ein. Sollen wir Sie benachrichtigen?«

			»Ja«, sagte Rhyme geistesabwesend. Er starrte auf den Stadtplan. Keine Kräne in diesem Block in Brooklyn. Keine Kräne in der Nähe der Hadley Street. Aber an der 23. Straße Ost stand einer, und zwar einer von den leuchtend rot markierten.

			»Mel, was befindet sich an dieser Adresse an der 23.?«

			Rhyme sah auf die Uhr. Nur noch etwas mehr als eine halbe Stunde bis zum nächsten Anschlag.

			Der Techniker tippte etwas ein, und auf dem Bildschirm vor Rhyme erschien ein gestochen scharfes Foto. Es stammte aus einer Datenbank mit Satellitenaufnahmen.

			In der Mitte eines U-förmigen Komplexes aus gelbbraunen Ziegelgebäuden erhob sich ein riesiger Kran mit gelbem Führerhaus und rotem Turm.

			Die Gebäude waren das St. Francis Hospital Center.

			»Mel, verständige deren Sicherheitsdienst und das zuständige Revier. Das muss alles evakuiert werden. Und schick Amelia dorthin. Sofort.«
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			Amelia Sachs kam in ihrem Ford Torino mit quietschenden Reifen bei dem Krankenhaus zum Stehen. Direkt vor ihr ragte bedrohlich der Kran auf.

			Er stand in der Mitte einer Baustelle, und sein Ausleger schwebte über dem Hauptgebäude – dem nördlichen Teil der U-Form des Komplexes. Es war noch nicht zehn Uhr, aber der Turm neigte sich bereits, und von den Gegengewichten regneten Betonstücke und Rinnsale irgendeiner Flüssigkeit herab – die Flusssäure war eindeutig schon am Werk.

			Das Lastmoment wich mehr und mehr ab.

			Amelias Blick richtete sich nach oben. Die leuchtend rote Farbe des Krans erinnerte sie an frisches Blut. Wenn er umstürzte, würde er in der Mitte der obersten, also der siebten oder achten Etage auftreffen. Der vordere Ausleger befand sich fünfundzwanzig oder dreißig Meter über dem Dach des Gebäudes. Die vielen Tonnen Metall würden beim Sturz noch Geschwindigkeit aufnehmen, dann mit unglaublicher Wucht in das Krankenhaus einschlagen und mindestens die oberen drei oder vier Stockwerke durchtrennen.

			Dies war einer der Kräne, die Lyle Spencer letzte Nacht überprüft hatte. Sowohl am Sockel des Turms als auch an der Zufahrt zur Baustelle hatten Wachposten gestanden. Doch die Nachricht, die Rhyme ihr vor wenigen Minuten geschickt hatte, erklärte, weshalb das alles reine Zeitverschwendung gewesen war: Hale benutzte eine Drohne, um die Säure zu platzieren.

			Sachs schaute zu der Sauerstoffflasche auf dem Beifahrersitz und atmete versuchsweise einmal tief ein.

			Es stach, und sie musste husten.

			Fraß dieses verfluchte Zeug etwa allmählich ihre Lunge auf, so wie die Gegengewichte hier vor ihr?

			Sie verabreichte sich eine Dosis Sauerstoff.

			Dann ließ sie ihren Blick in die Runde schweifen. Genau wie am ersten Tatort herrschte ein Durcheinander aus Fahrzeugen und Lichtern und Menschen in Uniformen aller Arten und Schattierungen.

			Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und atmete ein halbes Dutzend Mal durch die Maske ein.

			Das muss vorerst reichen. Los.

			Sie stieg aus dem Torino und entdeckte den uniformierten Einsatzleiter des NYPD, einen grauhaarigen Captain von ungefähr fünfzig Jahren. Er war so dünn und blass wie der Mann neben ihm dunkel und stämmig war, der Battalion Chief der Feuerwehr, der eine schwarze Stoffhose, ein weißes Hemd und darüber eine dunkle Einsatzjacke mit gelben Streifen trug. Seine Leute brauchten hier natürlich keine Bauhelme aufzusetzen, denn sie hatten ihre eigene Kopfbedeckung in der klassischen Form und in leuchtendem Gelb. Das Exemplar des Chefs trug an der Stirnseite eine Art Wappenschild mit der großen Aufschrift CHIEF über einer Nummer. Er hieß Williams.

			Amelia zeigte ihre Dienstmarke vor. »Sachs. Kapitalverbrechen. Wir ermitteln in diesem Fall.«

			»Oh«, sagte der Polizist, auf dessen Namensschild O’Reilly stand. »Sie gehören zu Lincoln Rhyme?«

			Sie nickte, was ihre bevorzugte Reaktion auf eine Frage war, die sich auf verschiedene Weise beantworten ließ.

			Amelia blickte empor. »Kann man ihn drehen?« Falls der Ausleger um neunzig Grad zur Seite schwenkte, würde er in Richtung Straße zeigen, die bereits abgesperrt war. Ein Sturz würde so nur wenig Schaden verursachen.

			»Als wir nach Captain Rhymes Anruf hier eingetroffen sind, war das das Erste, was ich den Bauleiter gefragt habe«, sagte der Battalion Chief. »Doch der Ausleger hängt fest. Das Drehwerk hat sich durch die Neigung bereits verbogen und verkantet.«

			Sachs nahm erneut das in den 1960er-Jahren erbaute Krankenhaus in Augenschein. Es wirkte zerbrechlich. Das Skelett bestand natürlich aus Stahlträgern, aber sonst war kaum etwas da, das den massiven Ausleger hätte aufhalten können.

			Einige Patienten, Besucher und Angestellte liefen zu den Türen heraus. Aber viele kamen nur langsam voran, weil ihre Verfassung nichts anderes zuließ. Sie humpelten, sie fuhren in Rollstühlen. Manche hatten ihre Infusionsständer dabei, als wären es robotische Begleiter aus einem Science-Fiction-Film.

			»Wie weit ist die Evakuierung?«

			»Nun, viele sind schon raus«, sagte O’Reilly, »vor allem die ambulanten Patienten, Besucher und das weniger wichtige Personal. Jedenfalls vom Erdgeschoss bis zum vierten Stock. In den Etagen darüber finden derzeit akute Eingriffe statt. Da liegen Patienten in diesem Moment unter dem Messer, werden am Herzen oder Gehirn operiert. Oder sie bringen gerade ein Kind zur Welt. Die kann man nicht einfach nach draußen rollen. Die Operateure machen die Patienten zu, bei denen es möglich ist, und statten Betten mit lebenserhaltenden Systemen aus, um die Leute transportieren zu können. Manche sind aber in ziemlich schlechter Verfassung.«

			»Kann man sie nicht wenigstens in tiefere Etagen verlegen? Das Ding wird nicht das gesamte Gebäude durchschlagen.«

			»Nein, es müssen alle raus«, sagte Williams. »Im Einschlagsbereich des Krans liegen auch die Versorgungsräume mit Hunderten von Druckflaschen und Wandleitungen, durch die Sauerstoff und entflammbare Gase strömen. Krankenhäuser sind wie Getreidesilos. Ein Funke und das war’s.«

			Der Sockel des Krans ächzte laut, als der Ausleger sich ein weiteres Stück nach unten neigte.

			»Wir haben einige Haltekabel gespannt«, fügte der Battalion Chief hinzu und zeigte darauf. Sie verliefen von der ungefähren Mitte des Turms zu Stahlträgern des Neubaus, der hier gerade errichtet wurde. »Ich weiß aber nicht, ob die was nützen werden. Es sieht jedenfalls nicht danach aus. Die Träger, an denen sie hängen, biegen sich bereits durch. Vielleicht gewinnen wir zumindest etwas Zeit.«

			Nach einem kurzen Hustenanfall blickte Sachs zu der wackligen Hilfskonstruktion hinauf. »Ist der Kranführer hier?«

			»Nein, warum sollte er?«, fragte O’Reilly. »Die Baustelle ist geschlossen.«

			»Eventuell wüsste er ja eine Möglichkeit, um, keine Ahnung, das Gewicht zu verlagern oder so. Oder den Kran auf eine Weise zu sichern, die uns nicht einfällt.«

			»Tja, leider ist niemand hier.«

			Und dann kam ihr ein Gedanke.

			Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und scrollte nach einem Eintrag, nämlich der Mobilnummer von Garry Helprin, dem Kranführer der ersten Baustelle. Sachs rief ihn an.

			Es klingelte, klingelte …

			Bitte geh ran.

			Bitte …

			Doch das tat er nicht.

			Stattdessen meldete sich seine Mailbox.

			Verdammt.

			Sie räusperte sich. »Garry, hier ist Detective Sachs. Es droht ein weiterer Kran umzustürzen. Er wird ein Krankenhaus treffen. Fällt Ihnen irgendetwas ein, um das zu verlangsamen? Es wurden ein paar Haltekabel gespannt, aber ich glaube nicht, dass die ausreichen. Bitte melden Sie sich bei mir oder Lincoln Rhyme.«

			Sie nannte beide Nummern und wandte sich dann an den Einsatzleiter. »Ich helfe bei der Evakuierung. Falls ich was Neues erfahre, gebe ich Ihnen sofort Bescheid.«

			Ein weiterer Blick auf den Kran. Er hatte sich um noch mal zwei Grad geneigt.

			Wie lange noch?

			Es hatte keinen Sinn, Spekulationen anzustellen. Sachs schnappte sich die Sauerstoffflasche aus dem Torino, holte sich ein Funkgerät von der Leitstelle und lief dann zum Eingang des Krankenhauses.

			In der dunklen, chaotischen Lobby standen die Aufzugtüren offen, und die Anzeigen darüber blinkten. Natürlich, wegen der Brandgefahr. Man hatte sie umgeschaltet. Nur die Feuerwehr konnte sie noch benutzen. Sachs schaute zum Treppenhaus. Die Menschen strömten ihr entgegen.

			Treppen.

			Steile Treppen.

			Acht Etagen.

			O Mann.

			Sie nahm drei tiefe Züge von dem süßen Sauerstoff, hängte sich die grüne Flasche über die Schulter und ging los.

			Und bei jedem Schritt rang sie nach Atem.

		

	
		
			39

			Hier oben war es schlimmer als gedacht.

			Im siebten Stock, der obersten Etage, drängten sich dreißig Patientinnen, Besucher und Angestellte an den östlichen und westlichen Enden des Korridors vor den jeweiligen Ausgängen. Doch halt – die Patientinnen mussten eigentlich doppelt zählen, denn dies war die Station für Frauenheilkunde und Geburtshilfe.

			Die schmalen Notausgänge waren die einzig noch nutzbaren Fluchtwege, denn der Hauptzugang – die Aufzüge – stand nicht zur Verfügung. Der Rückstau hier oben erklärte sich durch die vielen stationär aufgenommenen Patientinnen. Mütter, die vor wenigen Minuten ein Kind zur Welt gebracht hatten oder sich von einem Kaiserschnitt erholten, und dazu einige Frauen, wie eine Krankenschwester ihr mitteilte, die aus anderen Stationen in hiesige Aufwachräume verlegt worden waren, mutmaßlich wegen dortigem Platzmangel. Viele der Frauen waren bettlägerig, manche noch immer ohne Bewusstsein.

			Sachs gesellte sich zu den anderen Hilfskräften und schob Patientinnen, die nicht aus eigener Kraft gehen konnten, in ihren Rollstühlen und Betten zu den Ausgängen.

			Durch die südlichen Fenster war der Kran deutlich zu sehen, und sein Rohrgeflecht schimmerte in der Morgensonne. Er stand gar nicht so dicht am Gebäude, aber er selbst stellte auch nur das halbe Risiko dar. Wenn es zum Einsturz kam, würde der Mast die Seitenwand des Krankenhauses durchtrennen und der Ausleger das Dach.

			Noch während Sachs hinsah, gab die Konstruktion ein weiteres Stück nach.

			Hielten die Kabel?

			Offenbar nicht allzu gut.

			Zu ihrer Erleichterung erfuhr Sachs, dass die Evakuierten nicht bis ganz nach unten auf die Straße gelangen mussten, sondern nur bis in den vierten Stock, von dem aus ein Übergang zum östlichen Gebäude führte. Dort waren die Aufzüge weiterhin in Betrieb.

			»Detective«, rief einer der Helfer, »können wir nicht einfach alle hier vor den Ausgängen sammeln und abwarten?«

			»Nein, alle müssen raus, wegen der Brandgefahr.« Sie wies auf eine Tür in ihrem Rücken. Es war der Lagerraum mit den Gasflaschen, den der Battalion Chief erwähnt hatte. Das FEUERGEFAHR-Schild war klein, das Rauchen verboten! groß und das Achtung! Entflammbare Substanzen am größten.

			Sachs sah eine frischgebackene Mutter, die mit ihrem eingewickelten Baby in einem Rollstuhl allein in einer Ecke saß. Die Frau weinte so bitterlich wie ihr Kind. Amelia packte die Griffe des Stuhls und schob das Paar eilig durch den Gang bis zur Evakuierungsschlange vor den Treppen. »Können Sie gehen?«, fragte sie.

			»Ich kann«, erwiderte sie in gebrochenem Englisch. »Ich wollte. Die sagen, ich darf nicht. Ich gefragt. Ist gegen Vorschriften.«

			Sachs lächelte sie an. »Heute ist eine Ausnahme.« Sie half der Frau auf, führte sie zum Ausgang und übergab sie an einen Pfleger, der soeben die Treppe erklomm. Er fasste die Patientin um die Schultern und machte sich gemeinsam mit ihr auf den Weg nach unten.

			»Eine Stufe nach der anderen. Sie machen das prima. Junge oder Mädchen?«

			Ihre Stimmen wurden immer leiser, je weiter sie sich in dem dunklen Treppenhaus entfernten.

			Über ihr Funkgerät erhielt Amelia einen kleinen Einblick in die sonstigen Ereignisse.

			»Le Roi. Ich bin im sechsten Stock. Alle bis auf drei OPs sind geräumt. Die Leute dort können nicht verlegt werden. Zwei Fälle hängen an der Herz-Lungen-Maschine, der andere ist mitten in einer Nierentransplantation. Und eine Hirnchirurgin weigert sich, ihren Eingriff zu unterbrechen. Sie sagt, es würde den Patienten töten. Wir reduzieren das Personal auf ein Minimum und schaffen alle anderen nach draußen.«

			Aus der fünften Etage wurden ähnliche Schwierigkeiten gemeldet. Dort befanden sich zahlreiche Aufwachräume. Einige Patienten waren noch bewusstlos und nach ihren Operationen in keiner guten Verfassung.

			»Ich habe hier zwölf riesige Betten, groß wie ein Auto«, rief jemand über Funk. »Schickt Leute nach 5-W, um beim Tragen zu helfen. Aber dalli!«

			Sachs schob eine weitere Mutter samt Kind zum Ausgang und nahm plötzlich eine Bewegung wahr – in einem Aufwachraum, der durch eine Milchglasscheibe vom Korridor getrennt war. Darin befanden sich drei Patienten, um aus ihrer Narkose zu erwachen: eine ältere Frau, ein alter Mann und ein halbwüchsiger Junge. Dazu ein halbes Dutzend Angehörige oder Freunde, die sich geweigert hatten, ihre Lieben zu verlassen.

			Oder einfach nicht glaubten, dass tatsächlich akute Gefahr bestand.

			Wie alle Betten hier waren auch diese mit Rädern ausgestattet, doch sie waren außerdem mit einem halben Dutzend Instrumenten an der Wand oder auf Gestellen verbunden. Schwestern und Pfleger beeilten sich hektisch, die Geräte herunterzunehmen und direkt neben den schlafenden Patienten in die Betten zu legen.

			Draußen ertönte ein lautes Ächzen.

			Sachs sah aus dem Fenster.

			Der Turm neigte sich immer weiter.

			»Sie müssen sofort raus!« Sachs schnappte sich ein paar große Kunststoffgehäuse, von denen bunte Kabel zu irgendwelchen Sonden an einem der Patienten verliefen, und gab sie kurzerhand an einen der männlichen Besucher weiter. Er ging unter dem jähen Gewicht ein Stück in die Knie. »Sie.« Sie zeigte auf eine Frau von ungefähr dreißig Jahren. »Die Jahre im Fitnessstudio zahlen sich endlich aus. Nehmen Sie das da.« Sie meinte einen weiteren klobigen Kasten, der bestimmt fünfzehn oder zwanzig Kilo wog.

			»Ich weiß nicht …«

			»Nehmen Sie’s!«

			Die Frau gehorchte und schaffte es.

			Alle Geräte waren mit Akkus ausgestattet, daher zog Sachs die Stromkabel aus der Wand und gab den Befehl zum Aufbruch.

			Die drei Betten rollten langsam auf den westlichen Ausgang zu, weil dort der Rückstau geringer war.

			Hustend und spuckend ging Sachs den Flur entlang und kontrollierte die Räume.

			Alle leer.

			Bis sie zu S-12 kam.

			Als sie eintrat, hörte sie ein markerschütterndes Geräusch: eine Mischung aus Stöhnen und Schreien, falls es so etwas gab. Eine überaus schwangere Frau lag auf dem Rücken, den Kopf auf Kissen gebettet, die Füße seitlich auf Stützen gestellt. Zwischen ihren Beinen saß vorgebeugt ihre Ärztin – laut Namensschild Dr. A. Gomez – und rief: »Pressen!«

			Die Frau schwitzte, das dunkle Haar klebte ihr am Kopf, sie stieß schauerliche Laute aus und vereinzelt auch ein paar derbe Flüche.

			Die Ärztin schien zu glauben, dass Sachs als Frau mit allen Fragen der Geburtshilfe vertraut war. »Sie ist bei zehn Zentimetern«, verkündete sie.

			»Okay?«

			»Meine Krankenschwester ist weg … Pressen!«

			Das sagte man also wirklich so.

			Sachs erlitt einen Hustenanfall.

			»Sind Sie krank?«, fragte die Ärztin.

			»Nein, ich habe Säuredämpfe eingeatmet.«

			Die Frau drückte Sachs den Schalltrichter ihres Stethoskops an die Brust. »Atmen Sie.«

			Sachs gehorchte.

			»Noch mal.«

			»Es geht Ihnen gut.«

			»Was?«

			»Es geht Ihnen gut. Ich kenne mich mit Lungen aus.«

			Mal eben …

			»So, jetzt brauche ich Ihre Hilfe.«

			»Hören Sie, Sie sollten lieber jemand Geeigneteren finden.«

			»Ach ja? Wen denn?«, fragte die Ärztin aufrichtig verwirrt. Dieser Teil des Korridors war menschenleer. »Hat man Ihnen das nicht in der Cop-Schule beigebracht?«

			»Da muss ich gefehlt haben.«

			»Nun, Detective, es gibt acht Milliarden Menschen auf der Erde, und die sind alle auf die gleiche Art hier angekommen. Es ist nicht besonders kompliziert.« Ein kurzes Lächeln. »Sie kriegen das schon hin. Ziehen Sie saubere Handschuhe über.« Dann zu der Frau: »Atmen. Pressen!«

			»Gott im Himmel!«, jaulte die Frau.

			»Ist sie … in Ordnung?«

			»O ja, alles bestens.«

			Sachs streifte ihre blauen Latexhandschuhe ab und nahm sich durchsichtige Chirurgenhandschuhe, die dicker waren als gewohnt. Es ist fast unmöglich, sie über feuchte Finger zu ziehen, also pustete Amelia angestrengt, um ihre Hände zu trocknen.

			Als sie fertig war, erteilte die Ärztin ihr Anweisungen. »Ich brauche die Vitalfunktionen. Auf dem Bildschirm da. Lesen Sie laut vor. Temperatur, Puls, Atmung, Blutdruck. Das reicht vorläufig.«

			Vorläufig? Was, zum Teufel, kam denn da noch?

			Ein weiterer Aufschrei, was auch sonst?

			Junge, hatte die Frau ein Organ.

			»Ich will gefälligst eine Scheißbetäubung!«

			»Sie machen das großartig. Pressen!«

			Sachs rief ihr die Werte zu.

			Die Patientin: »Ich will …«

			In dem Moment ertönte draußen ein lauter Knall, wie von einer Kanone. Der Raum unmittelbar neben ihnen verschwand in einer Explosion aus Glasscherben, Plastik, Metall und Gipskarton.

			Sachs schaute durch die Glaswand.

			Es war eines der Haltekabel, die der Battalion Chief hatte spannen lassen. Das Ding war gerissen und in den Raum geschossen, hatte die Tür aus den Angeln gehoben und steckte nun tief in der Korridorwand.

			Die Leute im Flur schrien auf, wenngleich niemand getroffen worden zu sein schien. Andernfalls hätte das Kabel den Körper mühelos zerfetzt.

			Vor Amelias innerem Auge flackerten kurz die blutigen Bewehrungsstäbe auf …

			Wie viele dieser Kabel gab es noch? Sie meinte, sich an ein halbes Dutzend zu erinnern.

			»Eine Betäubung, geben Sie mir irgendwas!«

			»Pressen!« Von der Ärztin.

			Ein weiteres metallisches Ächzen von draußen. Der Turm kam immer näher.

			»Geben Sie mir …!«

			Sachs beugte sich zu der Patientin hinunter. »Klappe halten und pressen!«
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			»Ich wollte nach ihm sehen. Man hat mich nicht zu ihm gelassen«, sagte Ron Pulaski.

			Der Detective, der gegenüber von ihm saß, nickte nur.

			»Ich wollte ihm bloß alles Gute wünschen. Ich hatte ein paar Süßigkeiten dabei. Wer braucht schon Blumen? Aber die haben mich nicht zu ihm gelassen.«

			»Wahrscheinlich aus rechtlichen Gründen. Weil Sie das Auto gefahren haben, das ihn verletzt hat.«

			»Ich habe mich deswegen schrecklich gefühlt. Das hat man mir wohl angesehen. Eine der Krankenschwestern hatte Mitleid mit mir und sagte, er werde wohl wieder ganz gesund. Ein paar Brandwunden, eine Gehirnerschütterung, aber er könne vermutlich in einigen Tagen entlassen werden.«

			Die Vernehmung, zu der man Pulaski einbestellt hatte, fand im Büro von Ed Garner statt, Detective bei der Innenrevision. Pulaski fühlte sich hier eigentlich ganz wohl, denn der Raum wirkte ein wenig chaotisch, mit zahlreichen Aktenstapeln und reihenweise roten Fächermappen auf dem Boden. Die Familienfotos verrieten, dass Garner und seine Frau zwei Kinder hatten, im etwa gleichen Alter wie die von Pulaski und Jenny. Anscheinend ging die Familie gern angeln.

			Beide Männer trugen dunkle Anzüge und weiße Hemden, wodurch bei Garner an Kragen und Manschetten ein starker Kontrast zu seiner dunklen Haut entstand. Pulaskis Krawatte war rot, Garners dunkelgrün, und Pulaski dachte bei sich, sie könnten von der PP-Eins direkt zu einer Beerdigung gehen.

			Der Detective hatte vor sich einen aufgeklappten Notizblock liegen und daneben einen Digitalrekorder, dessen rotes Aufnahmelämpchen leuchtete.

			»Also, Officer Pulaski …«, setzte Garner an.

			»Nennen Sie mich Ron.«

			Sein Nachname klang zu offiziell. Als hätte man ihn bereits für schuldig befunden, unter Drogeneinfluss fahrlässig einen Verkehrsunfall verursacht zu haben, und der strenge Richter müsse nun nur noch die Haftstrafe verhängen.

			»Okay, Ron«, sagte der Mann freundlich. »Gut. Von mir aus gern … ich bin Ed. Also, das sitzt Ihnen ziemlich in den Knochen. Kein Wunder. Aber wir besprechen das hier so schnell wie möglich, damit Sie wieder nach Hause können. Vorab müssen wir einige Kleinigkeiten klarstellen. Heute nehmen wir lediglich Ihre Aussage zur internen Bewertung auf. Das hier ist keine strafrechtliche Untersuchung. Der einzige Zweck meiner Fragen besteht darin, herauszufinden, ob bei dem Zwischenfall in der Parker Street die administrativen und prozeduralen Vorschriften des NYPD eingehalten worden sind.«

			Pulaski schaute zu einer Akte. Seiner eigenen. Sie war nicht dick. Nicht mal einen Zentimeter. Vielleicht sogar nur einen halben.

			»Officer? Ron?«

			Er hatte nicht aufgepasst. Er hatte die Akte angesehen.

			»Sie wissen, Sie haben das Recht auf einen Anwalt.«

			»Ich habe mehrere angerufen. Keiner von denen war so schnell verfügbar. Und ich will so bald wie möglich zurück auf die Straße.«

			Eddie Tarr und sein rotes Auto waren irgendwo dort draußen unterwegs.

			»Also.« Er hob beide Hände. »Hier bin ich.«

			»Unser Bericht geht an die Unfallkommission. Wissen Sie, was …?«

			»Ja, die ist mir ein Begriff.«

			»Die Kommission wird entscheiden, ob ein Verfahrensverstoß vorliegt. Und falls ja, was für Maßnahmen ergriffen werden sollten. Wie gesagt, dies ist keine strafrechtliche Untersuchung, aber es könnte sein, dass eine daraus wird. Das zuständige Revier hat den Unfall aufgenommen und die Zeugen befragt. Das ist ein eigener Vorgang. Falls die Ergebnisse es rechtfertigen, geht der Fall an die Staatsanwaltschaft. Also, es laufen zwei Ermittlungen. So weit klar?«

			Was war daran kompliziert? »Ja.«

			»In einer strafrechtlichen Ermittlung hätten Sie das Recht, die Aussage zu verweigern, um sich nicht selbst zu belasten. In einer administrativen Ermittlung wie dieser können wir Sie jedoch verpflichten, mit uns zu reden. Falls Sie die Kooperation trotzdem verweigern, drohen Ihnen entsprechende Disziplinarmaßnahmen.«

			»Okay. Aber was ich hier sage, kann dann bei einer strafrechtlichen Ermittlung nicht verwendet werden.«

			Garner nickte lächelnd. »Sofern es zu einer kommt. Korrekt.«

			Pulaski fiel auf, dass Garner ihn nicht gefragt hatte, ob er einverstanden sei, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde. Wahrscheinlich gab es in seinem Arbeitsvertrag irgendeinen kleingedruckten Absatz, mit dem er sich bereit erklärte, derartige Aufzeichnungen zu dulden.

			»Okay, damit hätten wir den formellen Kram abgehakt. Erzählen Sie mir nun mit Ihren eigenen Worten, was passiert ist.« Dann lächelte der Detective erneut. »Komische Floskel. Wessen Worte sollten Sie auch sonst benutzen?«

			Pulaski lachte nicht, aber der Kommentar seines Gegenübers lockerte die angespannte Atmosphäre im Raum ein wenig auf. Er atmete tief durch. »Also, ich war auf dem Rückweg zu Lincoln Rhymes Haus, nachdem ich eine Spur in einem Fall überprüft hatte, den ich für die Abteilung für Kapitalverbrechen leite. Und plötzlich war da dieser SUV. Wie aus dem Nichts. Ich habe es nicht mal mehr geschafft zu bremsen. Bin einfach in ihn reingeknallt.« Er verstummte, sah das Auto wieder vor sich, hörte den Aufprall.

			»Erinnern Sie sich, wie schnell Sie waren?«

			»Nicht wirklich. Vielleicht sechzig.«

			»Welche Geschwindigkeit ist dort erlaubt?«

			»Auf dem letzten Schild, das ich gesehen habe, stand fünfzig.«

			»Aber Sie sind sich nicht sicher, ob das auch an der Unfallstelle galt.«

			»Ich … Nein, ich bin mir nicht sicher. Nein.«

			»Wissen Sie noch, wo genau auf der Kreuzung der Unfall passiert ist? Ich meine, war der andere Wagen auf der rechten oder der mittleren Fahrspur der Halmont Street?«

			»Keine Ahnung.«

			Garner sah auf einem Blatt Papier nach.

			»Sie haben Ihr Mobiltelefon benutzt. Das zeigen die Verbindungsdaten.«

			»Ja, habe ich. Die Spurensicherung in Queens hat mich angerufen. Es ging um einen Tatort, den ich am Vormittag untersucht hatte.«

			»Wo genau auf der Parker Street waren Sie, als Sie angerufen wurden?«

			»Das kann ich nicht genau sagen. Schätzungsweise fünfzehn Meter vor der Kreuzung.«

			»Sie nähern sich also der Halmont Street. Wie viele Fußgänger haben Sie im Kreuzungsbereich gesehen?«

			»Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe nicht darauf geachtet.«

			»Und wie viele Fahrzeuge?«

			»Auch das kann ich nicht beantworten.«

			»Und haben Sie beim Heranfahren nicht bemerkt, dass die Ampel erst auf Gelb und dann auf Rot umgesprungen ist?«

			»Ich … ich muss das übersehen haben. Als ich hingeschaut habe, war sie noch grün.«

			»Und wann war das?«

			»Keine Ahnung. Das kennen wir doch alle. Man sieht hin. Es ist grün. Man fährt weiter.« Er zuckte die Achseln. »Funktioniert die Ampel überhaupt richtig? Hat das jemand überprüft?«

			»Ja, die Verkehrspolizei hat das erledigt. Die Funktion war einwandfrei. Könnten Sie sich wegen des Anrufs nach irgendwas umgesehen haben?«

			»Wissen Sie, ich habe zwar zugehört, aber nur mit halbem Ohr.«

			Garner zog eine Augenbraue hoch. »Dann sind Sie ausgestiegen und durch die Flammen gesprungen, um den SUV zu erreichen. Das erfordert einigen Mut.«

			»Das sah schlimmer aus, als es war.«

			Genau genommen war es nicht mal eine bewusste Entscheidung gewesen. Pulaski war aus dem Fenster seines Wagens gekrochen, hatte den brennenden Benzintank des SUV gesehen und instinktiv gehandelt, um den Insassen zu helfen. Es gab aber nur einen – den Fahrer –, und der hatte sich bis dahin schon nach draußen gerettet und lag auf dem Bürgersteig.

			»Okay, gut, Ron. Nun zu dem positiven Drogentest. Der lässt die Leute aufschrecken, das verstehen Sie sicher. Konsumieren Sie Freizeitdrogen?«

			»Nein, nie. Na ja, um ehrlich zu sein, ich habe mal Pot probiert. Das war widerlich. Und es ist schon Jahre her.«

			»Im College habe ich es selbst hin und wieder geraucht«, sagte Garner. »Es hat mich vor allem müde gemacht. Ich bin in Englisch eingeschlafen – dabei war der Professor auch so schon langweilig genug. Ist Ihnen das damals auch passiert?«

			»Weiß ich nicht mehr so genau. Kann sein.«

			»Aber seitdem gab es keine Drogen mehr?«

			»Nein.«

			»Alkohol?«

			»Wein oder Bier. Zwei-, dreimal die Woche.«

			»Schildern Sie mir bitte, wie das Fentanyl Ihrer Meinung nach in Ihren Körper gelangt ist.«

			»Meines Erachtens war das bei der Festnahme eines Dealers namens Biggy von den M-42ern in East New York. Als wir den Laden geräumt haben, fand ich einen seiner Lieutenants mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, ohne jede Reaktion. Ich habe ihn auf den Rücken gerollt, habe ihm Narcan verabreicht und dann mit der Herzdruckmassage begonnen. Doch es war zu spät.«

			»Sie haben keine Handschuhe getragen?«

			»Ich weiß, es ist Vorschrift, aber ich wollte keine Zeit verlieren. Ich dachte, ich könnte ihn retten.« Er schüttelte den Kopf. »Seine Leute wussten, dass er da sterbend auf dem Boden lag, und sie haben nichts unternommen. Nicht das Geringste.«

			»Wenigstens haben Sie die Arschlöcher weggesperrt.«

			»Ja … So was kommt doch vor, oder?«

			»Was denn?«

			»Dass man beim Drogentest durchfällt, weil man während einer Festnahme jemanden berührt hat.«

			»Oh, ja. Das ist für die Kommission nicht das erste Mal. Wie fühlen Sie sich?«

			»Ich habe einen steifen Hals.«

			»Oh, ich meine nicht wegen des Unfalls, sondern im Allgemeinen.«

			»Gut.«

			»Keine Wehwehchen?«

			»Nein.«

			»Okay, Ron, damit wäre die Darmspiegelung vorbei. Ach, eine Sache noch: Könnten Sie eine schnelle Skizze anfertigen und mir zeigen, wo Sie auf der Kreuzung waren, als der Unfall passiert ist?«

			»Ich soll was zeichnen?« Pulaski lachte auf. »Ich bin kein Künstler. Meine kleine Tochter kann das viel besser.«

			»Ha. Bei uns zu Hause ist es mein Sohn. Machen Sie es so gut, wie Sie können.« Er gab Pulaski ein Blatt Papier, einen Stift und eine Aktenmappe als Unterlage. Der Schreibtisch war zu vollgestellt dafür.

			Pulaski bemühte sich und reichte ihm die Zeichnung.

			Dann musterte er stumm das Foto von Garner und seiner Familie. Und zwar eine ganze Weile.

			»Ron?«

			Anscheinend hatte Garner ihn etwas gefragt.

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte, wir sind fertig.«

			Pulaski stand auf. »Man wird uns wohl verklagen, schätze ich.«

			»Oh, darauf können Sie wetten. Aber wir sind versichert. Und haben gute Anwälte. Übrigens, was auch immer die Kommission entscheidet, Sie sollten sich ebenfalls einen Anwalt besorgen. Man wird Sie in der Klage namentlich benennen.«

			Pulaski erwiderte nichts. Er stellte sich vor, als Angeklagter im Gerichtssaal zu sitzen.

			»Wir haben auch Psychologen in Bereitschaft«, sagte Garner in mitfühlendem Tonfall. »Ich würde Ihnen empfehlen, mit einem von denen zu sprechen.«

			»Das ist nicht nötig. Ich habe bereits jemanden.«

			»Wirklich? Wen denn?«

			»Meine Frau.«
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			»Wollen Sie ihr keinen Klaps geben?«, fragte Amelia Sachs verwundert.

			»Bitte?«

			Sachs wies auf das blutige, feuchte und zerknitterte kleine Bündel, das die Ärztin auf einem quadratischen blauen Tuch in beiden Händen hielt.

			»Sie wissen schon, auf den Hintern. Damit sie atmet.«

			»Oh. Das machen wir nicht mehr. Schon seit Jahren.«

			Dr. Gomez saugte etwas Schleim aus Nase und Mund ab und rieb den Säugling mit dem Tuch. Ja, die Kleine schien einwandfrei zu atmen und weinte nun leise.

			»Jetzt zur Nabelschnur«, sagte die Ärztin. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

			Richtig. Die muss ja durchgeschnitten werden. Das immerhin wusste sie. Sachs zog das elegante italienische Springmesser aus der Gesäßtasche, das sie stets bei sich trug. Betätigte den Knopf. Es sprang auf.

			Die Ärztin starrte sie an.

			»Wir können es sterilisieren«, sagte Sachs.

			Die Frau runzelte die Stirn. »Ich wollte Sie bitten, das Kind zu halten, während ich die Klammer setze.«

			Oh.

			Sachs steckte das Messer weg. Und nahm behutsam das Baby.

			Nach weniger als einer Minute war die Nabelschnur abgeklemmt und durchtrennt, und das Kind lag, zu Amelias großer Erleichterung, in den Armen seiner Mutter, die fortwährend schluchzte – vielleicht aus Angst vor dem nächsten Kabelschlag oder dem umstürzenden Kran, womöglich auch als Folge der Geburtserfahrung. Wahrscheinlich wegen beidem.

			»Kann sie laufen?«, fragte Sachs.

			»Sie blutet, ein Rollstuhl ist besser.«

			»Ich blute?«, rief die Mutter. »Sie haben mir nicht gesagt, ich würde bluten.«

			»Doch, das habe ich, Ma’am«, erwiderte Dr. Gomez fröhlich. »Aber das ist ganz normal.«

			In einer Ecke des Raums stand ein Rollstuhl. Gemeinsam halfen Sachs und die Ärztin der Mutter hinein.

			Sachs schob den Stuhl auf den Flur hinaus.

			Verdammt, beide Ausgänge waren völlig verstopft. Das gerissene Kabel hatte alle in Panik versetzt und ein Gedränge verursacht. Einige Leute hatten versucht, die schweren Betten die Stufen hinunterzutragen, waren aber nicht stark genug gewesen, und nun standen auf den Treppenabsätzen diese massigen Dinger herum und blockierten die Durchgänge.

			Rettungskräfte versuchten, alle zu beruhigen und die Betten wegzuräumen. Es funktionierte nicht.

			Sachs dachte an das Versprechen, das sie Rhyme gegeben hatte: Sie würde den Uhrmacher nur verwunden.

			Sie entschied sich nun um.

			Dann schob sie die Mutter und das Baby zum nächstgelegenen Ausgang, während Dr. Gomez, die stirnrunzelnd bemerkte, dass eine Krankenschwester bei dem gegenüberliegenden Ausgang gestürzt war, ihrer Kollegin zu Hilfe eilte.

			»Ich will eine Schmerztablette!«, forderte die frischgebackene Mutter.

			Sachs ignorierte sie.

			In diesem Moment riss das nächste Kabel und ließ das Fenster explodieren, vor dem Dr. Gomez soeben entlangging. Die Frau verschwand in einer Wolke aus Staub und Glasscherben.

			Nein …

			»Doktor!«

			Amelia konnte nicht sehen, ob die Frau verletzt worden war. Sie ließ den Rollstuhl neben dem westlichen Ausgang zurück und lief los.

			Man konnte nach dem Einschlag noch immer nichts erkennen; die Staubwolke war einfach zu dicht.

			Dann fiel Amelia etwas Seltsames auf, und sie hielt inne.

			Auf dem Linoleumboden vor ihr erschien ein Schatten und bewegte sich.

			Was …?

			Ein Geflecht aus schwarzen Linien füllte den Gang aus.

			Der Schatten des Turms.

			Sie blickte zum Fenster. Die Leute fingen an zu schreien.

			»Er kippt um!«, rief jemand.

			Sachs warf sich zu Boden und rollte sich an die Wand, die hoffentlich einen gewissen Schutz bieten würde. Es sei denn, der Kran riss einfach die komplette Etage ein und begrub alle hier unter einem erstickenden Schuttberg …

			Klaustrophobie …

			Wenigstens würde sie diesen Schrecken nicht allzu lange erleiden müssen; das Gas und die entzündlichen Flüssigkeiten würden Feuer fangen und alle hier binnen Minuten verbrennen.

			Ihr fiel auch auf, dass sie nicht mehr husten musste.

			Gleich würde der Einschlag kommen …

			Gleich …

			Aber er kam nicht.

			Statt des ohrenbetäubenden Lärms von zerschmettertem Metall und Glas drang ein anderes Geräusch zu ihnen durch und wurde dann immer lauter.

			Womp, womp, womp …

			Sachs stand auf und wagte sich vorsichtig ans Fenster. Links von ihr kam Dr. Gomez wieder auf die Beine und ging zu der verletzten Kollegin.

			Der Kran ragte immer noch bedrohlich vor ihr auf. Aber er neigte sich nicht länger in ihre Richtung.

			Womp, womp …

			Ungefähr zwölf Meter über dem Mast schwebte ein Hubschrauber. Er hatte von einer Kabelwinde oberhalb seiner geöffneten Tür einen Haken hinuntergelassen und damit den vorderen Ausleger erwischt.

			Die Maschine war groß, aber kaum geeignet, um ein Gewicht wie das des Krans anzuheben. Sie konnte jedoch den Sturz abbremsen. In der offenen Tür saß ein festgeschnallter Arbeiter und bediente die Winde. Falls der Turm doch noch nachgab und umstürzte, würde der Mann das Kabel ausklinken müssen, damit es den Hubschrauber nicht mit ins Verderben riss.

			Doch bislang kam der Helikopter gut zurecht. Der Mast sank langsam herab.

			Tiefer, tiefer, ganz langsam …

			Noch sechs Meter bis zum Dach des Gebäudes.

			Dann drei.

			Mit lautem metallischem Widerhall lehnte der Mast sich nun gegen die Stahlträger, die das Skelett des Daches bildeten. Der Hubschrauber blieb in Position.

			Das Kabel wurde schlaff. Der Turm und der Ausleger lagen stabil.

			Der Arbeiter klinkte das Kabel aus. Ein Sonnenstrahl ließ es erglänzen, als es nun senkrecht nach unten fiel. Der Helikopter verharrte noch kurz, als wäre er der Heiligenschein eines Engels über dem auf die Knie gesunkenen Kran. Dann stieg er gemächlich in den makellosen Himmel auf.
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			Sie war draußen vor dem Hauptgebäude und sah den Arbeitern dabei zu, wie sie Kabel zwischen Turm und Ausleger einerseits und dem Betonstahl des Neubaufundaments andererseits spannten.

			Der Anblick der Stäbe ließ sie wieder an den schrecklichen Tod des Arbeiters auf der anderen Baustelle denken.

			Hier hatte wenigstens alles ein besseres Ende genommen.

			Auch oben auf dem Krankenhaus waren Arbeiter am Werk, zerlegten den Ausleger und ließen die Einzelteile auf das Dach hinunter, von wo sie vermutlich ein weiterer Hubschrauber abtransportieren würde.

			Amelias Telefon klingelte.

			»Rhyme.«

			»Ich hab’s schon gehört. Ihr habt ihn mit einem Lasso eingefangen.«

			Sie erklärte, dass Garry Helprin, der Kranführer, ihre Nachricht über die drohende Katastrophe erhalten und seinen Chef verständigt hatte. Der hatte daraufhin den Schwerlasthubschrauber der Firma geschickt, einen Sikorsky S-64E, der gerade an der 55. Straße West und dem Hudson River im Einsatz war. Der Pilot hatte seine aktuelle Ladung abgelegt und war zum Krankenhaus geeilt. Nach nur zwei Versuchen hatten sie dann den Kran wie einen Barsch an der Angel.

			»Die Anti-Terror-Einheit des FBI hat unterdessen zwei weitere Drohnenflüge gefunden«, sagte Rhyme. »Beide nicht in der Nähe von Baustellen, sondern bei einem Wohnblock in Brooklyn und einem Bürogebäude in Manhattan. Wir suchen noch nach der Verbindung. Und du, Sachs, nimm dir den Tatort vor. Ich brauche Spuren. Und alle Videoaufnahmen, die du kriegen kannst.«

			»Was?« Sie war aufrichtig verblüfft. »Du willst Videos?«

			»Schon in Ordnung, Sachs. Locard hat mir Absolution erteilt.«

			Er trennte die Verbindung.

			Sie winkte den Technikern der Spurensicherung zu, die am Rand der Baustelle soeben ihre Ausrüstung anlegten. Sachs ging zu ihnen und sprach auf dem Weg kurz mit zwei Streifenbeamten, die so jung waren, dass sie vermutlich noch nicht lange zur Truppe gehörten. »Kontaktieren Sie den Sicherheitsdienst des Krankenhauses und nehmen Sie sich dann die umliegenden Bürogebäude und Geschäfte vor. Wir benötigen alle vorhandenen Aufnahmen von Überwachungskameras. Falls möglich, laden Sie die Dateien hoch, ansonsten nehmen Sie SD-Karten. Hier.« Sie gab den beiden eine ihrer Visitenkarten. Darauf stand auch eine Anleitung, wie man auf sichere Weise Dateien an Amelias persönliches Postfach in der NYPD-Videodatenbank verschickte.

			Eine ganz neue Welt …

			»Jawohl, Ma’am«, sagten sie wie aus einem Mund … was ein wenig unheimlich war.

			Dann machten sie sich entschlossen an ihre Aufgabe, und Sachs gesellte sich zu den drei Technikern. Rhyme verlangte nach Spuren, doch es würde nur wenige geben. Sie mussten abwarten, bis der Mast stabil genug zum Klettern war, und auch dann gäbe es da nur den geschmolzenen Säuremechanismus. Wie ergiebig mochte der wohl sein?

			Sie hätten die Drohne identifiziert, hatte Rhyme ihr in einer Textnachricht mitgeteilt, doch es handle sich um ein verbreitetes Modell, von dem allein im letzten Jahr mehr als eintausend Exemplare verkauft worden seien. Ach, und der Uhrmacher könne zwar eventuell in der Nähe gewesen sein, um die Drohne zu steuern, vielleicht aber auch eine Meile entfernt in seinem Wohnzimmer. Technisch sei beides möglich.

			»Miss?«, fragte eine Stimme. »Frau Polizistin?«

			Sie drehte sich um und sah sich der Patientin gegenüber, der sie kurz zuvor bei der Geburt geholfen hatte. Die Frau saß in einem Rollstuhl; ein Pfleger hatte sie hergeschoben.

			»Ich heiße Mary Jeanne. Mit zwei ›n‹. McAllister. Wir wurden uns noch gar nicht offiziell vorgestellt.« Sie reichten sich die Hände. Das dunkle, zuvor noch schwer zu bändigende Haar der Frau war nun zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengefasst.

			Sachs schaute hinab auf das winzige Kind, fest gewickelt und friedlich schlafend. So kurz nach der Geburt sind Babys noch nicht niedlich oder hübsch, also sagte Sachs auch nichts dazu. »Wie geht es Ihnen beiden?«, fragte sie stattdessen.

			»Ihr geht’s prima. Mir tut noch alles weh. Aber ich darf nichts einnehmen. Wegen ihr …« Sie sah ihr Kind an. »Sie wissen schon, weil ich sie stillen werde. Ich war vorhin … ein wenig laut. Bitte verzeihen Sie.«

			»Sie haben das großartig gemacht, ganz ehrlich.«

			»Sehen Sie sich dieses Ding an«, flüsterte Mary Jeanne und zeigte auf den Kran. »Ich dachte, es wäre alles aus.«

			»Ich auch«, gestand Sachs. »Kommt jemand, um Sie abzuholen?«

			»Mein Mann. Das Baby war eine Überraschung. Äh, nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich will sagen, sie ist viel zu früh dran. Er war auf Geschäftsreise, ist aber schon auf dem Rückweg.«

			»Brauchen Sie noch eine Decke?«

			»Nein, alles in Ordnung. Wissen Sie, uns ist bisher noch kein Mädchenname eingefallen, den wir mochten. Für Jungs hatten wir ein Dutzend. Troy, Erik mit ›k‹. Tate … Aber keinen für ein Mädchen. Also. Wie würden Sie es finden … ich meine, wären Sie damit einverstanden, wenn wir sie nach Ihnen benennen?«

			Sachs musste angesichts dieser bezaubernden Geste unwillkürlich lächeln. »Ich heiße Amelia.«

			Mary Jeanne neigte den Kopf und runzelte dann die Stirn. »Nein. Der gefällt mir nicht. Haben Sie noch mehr?«

			Sachs lachte auf. »Mein Familienname ist Sachs, und den wollen Sie garantiert nicht. He, wie wäre es mit etwas Ausgefallenem?«

			»Was denn?«

			»Der Nachname meines Mannes. Rhyme.«

			»Wie ein Reim in einem Lied?«

			»Genau.«

			»Ja, das klingt gut. Rhyme McAllister. Damit könnte ich mich anfreunden.«

			Sachs sah ein letztes Mal auf das Baby. Das winzige Kind war still, weinte im Moment nicht, sondern lag in beneidenswerter Unschuld schlafend da, ohne den Hauch einer Ahnung, unter welch schlimmen Umständen es das Licht dieser Welt erblickt hatte.
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			Amelia Sachs verfolgte, wie ein Kran – eine fahrbare Ausführung, kein Turmkran – demontierte Segmente des Masts und des Auslegers vor der Krankenhauswand ablegte. Bald würde die durch die Fluorwasserstoffsäure stark beschädigte Laufkatze zugänglich sein.

			Und die Aussicht auf hilfreiche Spuren?

			Die war nicht allzu gut, doch womöglich würden sie das Fabrikat einer Leiterplatte in Erfahrung bringen können oder feststellen, dass die Konzentration dieser Säure einzigartig war – und somit einfacher zurückzuverfolgen.

			Ihr Telefon klingelte.

			»Rhyme«, meldete sie sich.

			»Sachs, wo bist du?«

			»Beim Krankenhaus, neben dem Kran. Wir müssten ziemlich bald Proben nehmen können. Und Fotos schießen.«

			»Überlass das den Technikern. Ich habe hier etwas anderes für dich. Wir müssen uns beeilen.«

			»Leg los.«

			»Es geht um die Proben, die du und Lyle in den Parkhäusern gesichert habt. Wir haben einen Treffer. Bei einem der Fahrzeuge gab es Spuren von Flusssäure vor der Beifahrertür.«

			»Bei welchem?« Sie fragte sich, ob es wohl der Bentley gewesen war.

			»Bei einem Mercedes, den Lyle überprüft hat. Er gehört einem der größten Bauunternehmer der gesamten Region. Willis Tamblyn.«

			Der Mann, nach dem sie im Anschluss an den Bentley erfolglos gesucht hatte.

			»Vorstrafen hat er keine, aber Lon hat die Besucherregistrierung der Stadt überprüft. Tamblin war im letzten Jahr ein Dutzend Mal im Bauamt.«

			Rhymes Theorie schien sich demnach zu bewahrheiten: Der Unternehmer heuerte den Uhrmacher an, um den Wert der Immobilien zu senken, damit er sie dann billig aufkaufen konnte.

			»Das Kennzeichenerkennungssystem des NYPD hat den Wagen vor fünf Minuten aufgespürt. Ungefähr drei Blocks von dir entfernt.«

			»Er ist also hier, um Hales Arbeit zu begutachten. Und er dürfte ziemlich sauer sein, dass wir ihm ins Handwerk gepfuscht haben. Wie lautet die Adresse?«

			Er nannte sie ihr. »Ich schicke dir Tamblyns Foto von der Führerscheinstelle.«

			Sie schaute auf das Display ihres Smartphones. Mitte fünfzig, schütteres Haar, säuerliche Miene, als würde Lächeln wehtun. Er sah aus wie … ein Bauunternehmer.

			»Ich mache mich auf den Weg.«

			Sie beendeten das Gespräch. Sachs zog so schnell sie konnte den furchtbar unbequemen Tyvek-Overall aus und ihre eigene schwarze Jacke wieder an. Es habe sich etwas Neues ergeben, ließ sie die drei Kollegen von der Spurensicherung wissen. Sie käme bald zurück, und diese sollten in der Zwischenzeit schnellstmöglich mit der Untersuchung anfangen.

			Jetzt zu joggen war in Anbetracht ihrer arg mitgenommenen Atemwege keine erfreuliche Aussicht.

			Doch da Dr. Gomez sie für quasi gesund erklärt hatte, lief sie trotzdem los.

			Dabei musste sie an ein Motto ihres Vaters denken, das sie schon ihr ganzes Leben lang begleitete:

			Wenn du in Schwung bist, kriegt dich keiner …

			***

			Die Streifenbeamtin Evelyn Maple, seit zehn Jahren in Diensten des NYPD, hielt all die Selfie-Spinner vom Tatort zurück.

			Ja, man hatte den Kran stabilisiert und teilweise zerlegt.

			Ja, die Arbeiter schienen zu wissen, was sie da machten.

			Doch Evelyn, eine zweifache Mutter, blieb schön auf Abstand. Denn man konnte ja nie wissen. Wieso nur waren nicht alle Leute so vorsichtig?

			»He, gehen Sie sofort auf die andere Seite der Absperrung zurück.«

			»Was macht denn dieses Band schon für einen Unterschied, Officer?« Eine vorlaute kleine Blondine, Typ Cheerleader.

			Officer Maple war nicht groß, nur eins zweiundsechzig, und außerdem zierlich, daher wirkte sie zunächst nicht so einschüchternd, wie sie sich das gewünscht hätte.

			Andererseits hatte sie eine Dienstmarke, eine Waffe und einen eiskalten Blick, was in Kombination meistens ausreichte, um Leute in die Schranken zu weisen.

			Zum Beispiel hier, wenn das Absperrband nicht ausreichte.

			Sie da, weitergehen. Es ist hier nicht sicher und außerdem ein Privatgrundstück. Wenn das Ding da auf Ihnen landet, sind Sie platt wie eine Flunder …

			Sie schaute empor zu den Gegengewichten aus Beton, die am Ende des leuchtend roten Kranauslegers hin und her baumelten, während die Säure oder was auch immer die Klammern zerfraß, mit denen sie an einer metallenen Vorrichtung befestigt waren.

			War da etwa jemand?

			Ja.

			Im Ernst?

			Jemand ging am Sockel des Krans entlang, einer massiven Betonplatte, und sammelte Sachen vom Boden auf.

			Ein Trophäenjäger.

			Maple duckte sich nun selbst unter der Absperrung hindurch und ging auf den Mann zu. Es war eindeutig ein Obdachloser: schmutziger brauner Mantel, unförmiger orange-brauner Hut, zwei unterschiedliche Schuhe, keine Socken.

			Er trieb sich unbefugt an einem Tatort herum.

			Um nach Münzen oder Wertgegenständen der Opfer zu suchen?

			Widerlich.

			»Sir, verzeihen Sie.«

			Er drehte sich überrascht zu ihr um.

			»Können Sie sich ausweisen?«

			Sein Blick war irgendwie irre, aber nach Maples Ansicht nicht bedrohlich.

			»New York wurde verwandelt«, verkündete er inbrünstig.

			»Bitte zeigen Sie mir einen Ausweis.«

			»Ich habe keinen. Aber meinen Sie nicht auch, dass die Straßen breiter sind als früher? Und die Bürgersteige sind sauberer. An Laternenmasten hängen Geranien, und die Bäume sind offensichtlicher.«

			Ach, herrje.

			Einer von denen.

			Maple hatte gehört, dass diese Terroranschläge etwas mit der Forderung nach mehr Wohnraum zu tun hatten, um den Leuten ein Dach über dem Kopf zu verschaffen. Leuten wie ihm.

			Er vollführte eine weit ausholende Geste. »Sehen Sie doch nur, die verstecken sich alle in ihren Wohnungen, die haben Angst vor solchen Dingen.« Seine Hand wies nun auf den Kran. »Und wen sehen wir daher auf den Straßen? Statuen! Berühmte Anführer. Und Schaufensterpuppen. Heutzutage in all den korrekten Schattierungen. Ist Ihnen das aufgefallen? Und wie still es ist! Keine Presslufthämmer, keine Warnsignale vor einer Sprengung, kaum noch Hupkonzerte. Ein oder zwei Sirenen, aber auch die sind ziemlich selten. Man braucht keine Sirene, wenn auf dem Weg zu einer Schießerei oder einem Herzinfarkt keine Autos mehr im Weg sind, richtig? Eine Verwandlung. Kräne stürzen ein, und die Stadt ist hundert Jahre in der Zeit zurückgereist. Es ist 1900, nur ohne das A-uuu-ga der Ballhupen an den Kraftfahrzeugen und ohne das Getrappel von Pferdehufen. Und ohne deren Scheiße! In New York gab es hunderttausend Pferde. Die haben jeden Tag mehr als neunhundert Tonnen Pferdescheiße produziert.«

			Hm. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Aber Maple hatte nun genug von dem Kerl. »Sir, haben Sie einen Platz in einer Unterkunft?«

			»In Downtown.«

			»Dann machen Sie sich bitte auf den Weg dorthin. Hier ist es nicht sicher.«

			Er schüttelte seinen Becher. Es rasselte. »Diese Frau. Sie hat mir eine Handvoll Pennys gegeben. Pennys! Aber sie selbst war die Angeschmierte, denn sie musste die Münzen erst mühsam zusammensuchen. Und ich habe immerhin vierundzwanzig Cents bekommen.« Er neigte den Kopf. »So wie die vierundzwanzig Stunden eines Tages. Das hat bestimmt etwas zu bedeuten. Glauben Sie an Vorzeichen, Officer?«

			»Gehen Sie doch bitte einfach nach Hause.«

			»Na gut, na gut.« Er ging zurück auf den Bürgersteig und wandte sich in die Richtung, in die gerade erst dieser weibliche Detective verschwunden war, und zwar ziemlich eilig.

			Amelia Sachs. Lange rote Haare.

			Groß.

			Ah …

			Der Obdachlose hielt inne und drehte sich um. »Was haben die damit gemacht, was glauben Sie?«

			»Womit, Sir?«, fragte Maples hörbar genervt.

			»Mit den neunhundert Tonnen pro Tag.«

			Dann setzte er seinen Weg fort.

			Der Kerl musste völlig übergeschnappt sein. Ein Geschäftsmann sah ihn und wollte ihm einen Geldschein in den Becher stecken, verpasste aber die Öffnung, und die Banknote segelte zu Boden.

			Der Obdachlose warf einen Blick über die Schulter – es sah nach einem Zehner oder Zwanziger aus – und ließ das Geld einfach liegen. Stattdessen ging er weiter, entschlossener als zuvor, so als hätte er plötzlich ein festes Ziel vor Augen.
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			Sachs war außer Atem. Sie eilte den Gehweg entlang zu der Adresse, an der das Kennzeichenerkennungssystem den Mercedes von Willis Tamblyn registriert hatte, dem möglichen – wahrscheinlichen? – Auftraggeber des Uhrmachers, mit dem Ziel, den New Yorker Immobilienmarkt ins Chaos zu stürzen.

			»Rhyme, bist du da?«, rief sie. »Ich bin unterwegs.«

			»Wie lange noch?«

			»Drei, vier Minuten. Will Tamblyn sich hier vielleicht mit dem Uhrmacher treffen?«

			»Keine Ahnung. Und da ist noch etwas.« Rhyme sprach nun langsamer. »Es könnte eine Falle sein. Hale ist uns eventuell einen Schritt voraus. Oder nimmt das zumindest an.«

			»Und benutzt den Wagen als Köder?«

			»Durchaus möglich.«

			»Die Blendgranaten und C4-Ladungen, die Gilligan gestohlen hat. Daraus ließe sich eine Bombe bauen.«

			»Oder er benutzt wieder Flusssäure«, sagte Rhyme. »Falls niemand im Wagen sitzt, bleib auf Abstand und warte auf das Räumkommando.«

			»Okay. Ich bin fast da.«

			Sachs unterbrach die Verbindung und wechselte auf die taktische Funkfrequenz. »Detective fünf acht acht fünf an ESU. Verfolge Spur im Zusammenhang mit dem Vorfall an der Dreiundzwanzigsten 23. Straße. Kommen.« Sie stieß die Worte keuchend hervor. Man mochte sie für gesund erklärt haben, doch ihre Lunge schien noch nicht ganz daran zu glauben.

			Es knisterte im Funkgerät, dann: »Amelia. Bo Haumann. Kommen.«

			Diesmal rief der Anschlag den Leiter der Emergency Services Unit höchstpersönlich auf den Plan, nicht nur einen seiner Captains.

			»Bo.«

			»Wo sind Sie?«, fragte er.

			»Drei Minuten vom Krankenhaus entfernt. Zu Fuß. Und Sie?«

			»Sechs oder sieben.« Er hatte eine raue Stimme, und Amelia fragte sich seit jeher, woran das lag. Soweit sie wusste, rauchte er nicht. Wie dem auch sei, der schlanke, grauhaarige Mann sah jedenfalls genau so aus, wie man sich ihn anhand der Stimme vorstellte. »Wie ist die Lage?«

			»Es geht um einen Wagen, Eigentümer Willis Tamblyn. Bauunternehmer. Möglicher Auftraggeber von Charles Hale …«

			»Dem Uhrmacher.«

			»Richtig. Um die Kräne zu sabotieren.«

			»Warum?«

			»Geld.«

			»Das häufigste Motiv von allen.«

			»Ich bin gleich da, Bo. Ich kann das Fahrzeug schon sehen und werde mal einen näheren Blick riskieren. Ende.«

			»Verstanden. Ende.«

			Vor ihr stand die lange, glänzende Limousine. Schnell, elegant, intelligent. Doch genau wie das luxuriöse Stück Technik, das sie früher an jenem Tag gesehen hatte, der Bentley, steckte der Mercedes voller herzloser Elektronik, und sie hätte ihn um alles in der Welt nicht haben wollen.

			Sachs verlangsamte ihr Tempo zu der zielstrebigen Gangart einer Geschäftsfrau und überquerte die Straße zu dem Block, vor dem das Auto geparkt stand. Dann verschnaufte sie kurz. Dies war eine Gegend mit Großhändlern und Lagerhäusern, daher gab es kaum Fußgänger. Es war ein guter Ort für einen Zugriff – mit wenig Risiko für Kollateralschäden. Es gab jedoch auch einen Nachteil: Sachs und etwaige Kollegen würden sogar in Zivilkleidung viel eher auffallen, erst recht einem Profi wie dem Uhrmacher, dessen Überlebensfähigkeiten legendär waren.

			Falls es sich hierbei aber um eine Falle handelte, würde sie mutmaßlich nicht ausgelöst werden, solange Sachs sich außerhalb des Fahrzeugs befand. Die von Gilligan gestohlene Sprengstoffmenge reichte nicht annähernd aus, um jemandem Schaden zuzufügen, der nicht in dem Wagen saß.

			Es hätte eine gewaltige Bombe – mit mehreren Pfund C4 – erfordert, um einen so großen Explosionsradius zu erzielen, dass auch Leute in der Umgebung getötet wurden.

			Trotzdem näherte Amelia sich nur langsam.

			Als sie auf Höhe des Mercedes war, warf sie beiläufig einen Blick hinein. Dort saß jemand. Es war also keine Falle.

			Ein großer Mann mit so dunkler Haut, dass sie fast der schwarzen Lackierung des Wagens entsprach, saß am Steuer und las oder spielte etwas auf seinem Smartphone. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd. Auf der Rückbank lag ein brauner Rollkoffer. Er war geschlossen.

			Bevor der Mann auf Sachs aufmerksam werden konnte, bog sie nach links ab und betrat ein Geschäft, in dem Knöpfe verkauft wurden. Die Auswahl schien hunderttausend verschiedene Modelle zu umfassen.

			»Wir verkaufen nicht an Endkunden«, rief eine Asiatin in geblümtem Kleid.

			Sachs, ein früheres Mannequin, dachte an die Zeit ihrer Modeaufnahmen zurück, wenn ein Produktmanager der Herstellerfirma eine überaus nervöse junge Assistentin zu einem Laden genau wie diesem schicken würde, um ein Accessoire für eines der Kleider zu besorgen, weil das bisherige nicht »seiner Vision« entspräche.

			Sie hielt ihre Dienstmarke hoch. »Dies ist ein Polizeieinsatz. Bitte gehen Sie nach hinten und bleiben Sie dort.«

			Der Frau sah sie aus großen Augen an, machte dann wortlos kehrt und gehorchte.

			»Und rufen Sie niemanden an.«

			Die Angestellte ließ ihr Telefon auf den Tresen fallen, als stünde es in Flammen, und verschwand im hinteren Teil des Ladens.

			»Bo«, rief sie ihn über Funk. »Ich bin in einem Geschäft. Feldsteins Knöpfe und Zubehör. Im Wagen sitzt ein Fahrer. Schwarz, Mitte dreißig. Sieht kräftig aus. Ob er bewaffnet ist, kann ich nicht sagen. Er hat mich nicht bemerkt. Auf der Rückbank liegt ein geschlossener Koffer. Ich glaube nicht, dass es eine Falle ist, aber das Gepäckstück macht mich nervös.«

			»Räumkommando und Feuerwehr nähern sich lautlos und sind in sechs oder sieben Minuten da«, sagte Haumann. »Wir brauchen noch vier.«

			Der Fahrer tippte sich an seinen Ohrhörer und beugte sich ein Stück vor. Dann ließ er den Motor des Mercedes an.

			»Bo. Der Kerl hat einen Anruf erhalten und startet den Wagen. Und er schaut nach hinten. Tamblyn müsste gleich hier auftauchen. Vielleicht mit dem Uhrmacher. Ich muss den Fahrer aus dem Wagen bekommen.«

			»Können Sie nicht noch auf die Verstärkung warten?«

			»Keine Zeit. Die wollen aufbrechen. Ich schaffe den Fahrer in den Laden und lege ihm Handschellen an. Wenn Tamblyn hier eintrifft und ins Auto schaut, überrasche ich ihn von hinten. Falls der Uhrmacher bei ihm ist, lasse ich beide hinknien und warte auf Sie.«

			Haumann zögerte. »Na gut. Wir beeilen uns. Ende.«

			Er sprach das »Passen Sie auf sich auf« nicht laut aus, aber sein Tonfall verriet ihn.

			Sachs schob sich nach draußen.

			Ein Blick die Straße hinauf und hinunter.

			Ein halbes Dutzend Leute, aber kein Tamblyn.

			Als sie sich dem Wagen näherte, sah sie, dass der Fahrer etwas vom Display seines Telefons ablas.

			Sachs hielt ihre Dienstmarke in der linken Hand. Ihre Rechte schwebte neben der Waffe.

			War eine Festnahme überhaupt legal?, fragte sie sich.

			Die Beweislage schien ziemlich dünn. Ein winziges bisschen Flusssäure an einem Schuhabdruck in einem öffentlichen Parkhaus – war das bereits ein hinreichender Tatverdacht? Vielleicht für Tamblyn, aber für den Fahrer? Eine heikle Angelegenheit.

			Doch um rechtliche Fragen würde sie sich später Gedanken machen.

			Erst musste sie sie schnappen.

			Immerhin ging es hier um den Uhrmacher.

			Sie wollte soeben an das Wagenfenster klopfen – und notfalls ihre Waffe ziehen –, als ihr klar wurde, dass einer der Passanten, die ihr zuvor aufgefallen waren, sich ihr immer weiter genähert hatte.

			Sie sah über die Schulter und entdeckte einen Obdachlosen. Er trug einen fleckigen Mantel und einen komischen Hut, wie ein Kämpfer aus dem Nahen Osten. Und er kam ihr vage vertraut vor. Ja, er hatte sich am ersten Tatort aufgehalten!

			Amelia Sachs war bei ihrer geplanten Festnahme ein fundamentaler Fehler unterlaufen: Sie hatte sich nur auf den offensichtlichen Verdächtigen konzentriert und dabei ihre Umgebung außer Acht gelassen.

			Doch dann blickte sie hinter den Hut, den Mantel, die abgewetzten Schuhe und das schmutzige Gesicht und erkannte, dass sie diesen Mann nicht nur bei der Baustelle an der 89. Straße gesehen hatte.

			Sondern auch auf dem Führerscheinfoto, das Lincoln Rhyme ihr geschickt hatte.

			Mit sauberem Gesicht und gekämmtem Haar … war dies Willis Tamblyn, der Bauunternehmer, der Mann, der, wie sie inzwischen glaubten, den Uhrmacher angeheuert hatte, um die Kräne von New York City einzureißen.
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			Nachdem Ron Pulaski die Tür seines Hauses in Queens hinter sich zugemacht und doppelt abgeschlossen hatte, küsste er Jenny und rief den Kindern ein Hallo zu, ohne zu wissen, ob die es überhaupt mitbekamen, denn sie saßen oben mit ihren Smartphones und Computern. Die Eltern hatten beschlossen, sie heute zu Hause zu behalten, weil ihr Vater durch den Unfall und die Suspendierung in die Schlagzeilen geraten war.

			Und wegen der möglichen Gefahr, die durch die Ermittlungen im Fall Eddie Tarr drohte – wenngleich sie dies den Kindern natürlich nicht mitteilten.

			Die Hunde liefen herbei – wie immer, wenn er heimkam –, um ihn begeistert zu begrüßen. Auggie besaß als kleiner American Shepherd gewissermaßen die doppelte Staatsbürgerschaft, denn seine Rasse war direkt aus dem Australian Shepherd entstanden. Er trug die Überreste eines kürzlich ausgeweideten Stoffdrachen im Maul.

			»Danke«, sagte Ron, nahm das schlaffe Ding entgegen und warf es in den Flur, wo der Hund es sich sofort holte und weiter darauf herumkaute. Er schien begeistert über die Bestätigung zu sein und setzte dem Drachen nur umso heftiger zu.

			Daisy war ein kunterbunter Mischling: Zwergspaniel, Shetland Sheepdog, Australian Shepherd, Jack Russell Terrier und Chihuahua. Die Kinder ermahnten das niedliche Geschöpf bisweilen, dass es letztlich vom Wolf abstammte. Ohne Erfolg.

			Ron fiel auf, dass Jenny nicht ihre übliche Haushalts-Jogginghose trug, sondern einen auffälligen schwarzen Rock und eine rote Bluse. Die schlanke Frau sah aus, als wollte sie gleich zu einem Mädelsabend aufbrechen. »Trifft sich heute eure Lesegruppe?«

			»Nein. Ich bleibe daheim bei meinem Gatten.«

			Er lächelte, küsste sie ein weiteres Mal.

			Ihr sommersprossiges Gesicht wurde ernst. »Ein Reporter war hier und wollte wissen, was ich davon halte, dass gegen meinen Mann ermittelt wird. Wegen eines Verkehrsunfalls beim Telefonieren unter Drogeneinfluss.«

			Ron runzelte die Stirn. Er hatte damit gerechnet, dass der Unfall nicht unbemerkt blieb, aber woher wusste jemand von dem Anruf?

			»Ich habe ihn zurechtgestutzt und weggeschickt. Leider darf man gegen die kein Pfefferspray einsetzen«, sagte Jenny. »Oder vielleicht doch?«

			»Nein, es gibt offenbar Gesetze dagegen.«

			»Jemand in Albany sollte das schleunigst ändern.«

			Er küsste sie erneut, diesmal auf die Stirn. Jenny war dreißig Zentimeter kleiner als er, daher landeten seine Lippen oft auf dem oberen Teil ihres Kopfes. Sie sah noch fast genauso aus wie bei ihrem Kennenlernen vor vielen Jahren … allerdings trug sie nun eine Bobfrisur, was merkwürdigerweise die Form ihres Gesichts veränderte, weil es andere Blickwinkel betonte. Ihm gefiel ihr Haar sowohl kurz als auch lang. Er fand sie wunderschön, schon immer. Und das würde sich nie ändern.

			Dann wurde er sich bewusst, dass der Unfall ihn anscheinend sentimental werden ließ, und er schüttelte diese Anwandlung innerlich ab.

			»Mittagessen!«, rief sie.

			Nur Sekunden später hechteten Martine und Brad die Treppe herunter, als wären sie Stuntleute. Es handelte sich wohl um ein Wettrennen, bei dem Brad, der Ältere, seine Schwester um eine Nasenlänge schlug. Die angesagte Mode bei den Fast-schon-Teenagern waren Hoodies, beide hellgrau, und natürlich weite Shorts – kariert bei Brad, leuchtend orange bei seiner Schwester. Sie war stets die Mutigere bei der Kleiderwahl und hatte sich – zu Rons Entsetzen – neulich mal laut gefragt, ob Tätowieren schmerzhaft sei.

			Die zwei Kinder, beide blond und mit den Sommersprossen ihrer Mutter, kannten ihre Aufgaben zur Essenszeit: Sie schenkten Wasser, Limonade und Milch ein und stellten die Servierplatten mit Aufschnitt, Kartoffelchips, Essiggurken, Salat und Wassermelone bereit. Ron setzte sich auf seinen Stuhl – den mit den Armlehnen. Er machte das nicht, weil er sich als Kopf der Familie betrachtete, sondern weil dies der unbequemste Stuhl von allen hier am Esstisch war. Er könnte mal einen anderen kaufen. Jetzt hatte er ja die Zeit dafür.

			Sie füllten ihre Teller, sie aßen, sie redeten.

			Echt jetzt? Donovan wechselt zu den Mets? Und Boston kann man dann abhaken … Total. Darf ich bei dem Ausflug mit? … Luis und Harvey fahren auch … Nach West Point. Mit einer Führung. Durch das Militärmuseum. Ich habe keine Lust mehr auf Flöte … Morgan hat jetzt von ihrem Vater eine Gitarre bekommen, eine Fender … Ach, wo wir letzten Sommer waren, Lake George … Es gibt da dieses TikTok-Video … Eine Katze … Nach dem Abendessen … Der Test? Ja, der lief ganz gut …

			Die Themen wechselten wild hin und her – nur eines kam nicht zur Sprache: weshalb Dad nun eine Weile zu Hause bleiben würde. Kinder sind endlos neugierig und haben eine enorme Auffassungsgabe. Ein Großteil ihres Lebens drehte sich um ihre Fußballmannschaften, ihre virtuellen Welten, ihre Freunde und die Nachrichten, die sie untereinander austauschten – aber sie waren auch auf den Seiten der Medien und in Foren unterwegs und wussten natürlich von der Suspendierung ihres Vaters. So wie vermutlich neunzig Prozent aller NYPD-Mitarbeiter.

			Als die Mahlzeit sich dem Ende näherte und alle Teller leer gegessen waren, beschloss Ron daher, nun sei der Zeitpunkt gekommen.

			»So, ihr Lieben. Familiensitzung.«

			Die gab es in diesem Haushalt eigentlich nicht. Rons Vater hatte ein- oder zweimal im Jahr eine einberufen, und wenn dann Ron und sein Zwillingsbruder Tony auf dem Teppichboden hockten und ihre Mutter im Schaukelstuhl saß, berichtete Dad vom Stellenabbau und was ein Umzug von Brooklyn nach Queens bedeuten würde oder dass Opa Bill gestorben sei oder dass der Arzt etwas gefunden habe und er eine Zeit lang ins Krankenhaus müsse …

			Aus diesem Grund verband Ron den Gedanken an eine offizielle Familiensitzung verständlicherweise mit etwas Unangenehmem und hatte noch nie eine anberaumt.

			Bis jetzt.

			Sie gingen ins Wohnzimmer.

			Er wählte den Lehnsessel, damit Jenny nicht direkt neben ihm sitzen konnte, weil dieser Anblick, so fürchtete er, auf die Kinder irgendwie einschüchternd wirken und sie noch mehr verstören würde.

			»Ihr wisst schon ein wenig über das, was passiert ist. Aber ich werde euch jetzt alles erzählen.«

			Er berichtete ihnen von dem Unfall und dass man ihm eine Geldstrafe auferlegen und ihn vielleicht sogar vor Gericht bringen würde, weil er eine rote Ampel überfahren und jemanden verletzt habe. Aber der Mann würde wieder gesund werden. Und wegen der Polizeivorschriften müsse Ron nun eine Weile freinehmen.

			Er und ihre Mutter würden sich um alles kümmern. Das sei nur vorübergehend. Es würde sich so gut wie nichts ändern.

			Und es führte kein Weg darum herum:

			Die Drogen.

			Über die seine Kinder leider schon Bescheid wussten, weil es auf dem Lehrplan der Schule stand.

			Ron erklärte ihnen die anhaltende und starke Wirkung von Fentanyl. Dass er und ihre Mutter nie Drogen genommen hätten, außer ein wenig Marihuana. (Die Kinder sollten alles erfahren, wenngleich nicht in allen Einzelheiten.)

			Dieser Vorwurf sei also ein Missverständnis und werde sich aufklären.

			Die beiden nickten.

			Aber verstanden sie es auch?

			Und wie überzeugend konnte er sein, wenn er doch in Wahrheit nicht sicher war, dass alles sich aufklären würde?

			Was er vorläufig nicht zur Sprache brachte: dass man ihn festnehmen und ins Gefängnis stecken könnte.

			Ein Thema für später, falls nötig.

			Er wollte wissen, ob sie Fragen hatten.

			»Müssen wir wegziehen?«, wollte Brad wissen.

			»Nein. Auf keinen Fall.«

			Martine wollte etwas fragen, tat es dann aber doch nicht. Ron konnte – wie alle Eltern – ihre Gedanken lesen. »Nein, ich werde meinen Job nicht verlieren. Und falls doch, werde ich mir eben einen neuen suchen. Nichts einfacher als das.«

			Das Mädchen atmete erleichtert auf.

			Ein Gefühl, das ihr Vater leider so gar nicht teilen konnte.

			Und bei dem Gedanken, womöglich den einzigen Beruf aufgeben zu müssen, den er je gewollt hatte, oder die Dienstmarke zwar zu behalten, aber nur noch am Schreibtisch zu sitzen, zog Rons Magen sich zusammen und sein Herz stockte. Beinahe wäre er in Tränen ausgebrochen. Gerade noch gerettet.

			Brad, der Zurückhaltendere der beiden, schlug vor: »Vielleicht sollten wir lieber alle zu Hause bleiben.«

			Ron streckte die Hand aus und packte den Jungen am Unterarm. »Nein, unser Leben geht ganz normal weiter. Wir lassen uns von so etwas nicht beeinflussen. Wir schaffen das. Glaubt ihr, ihr bekommt das hin?«

			Sie nickten.

			»So, ist jetzt alles klar?«

			»Sicher«, sagten sie, und: »Okay.«

			Aber ihr Tonfall strafte sie Lügen. Sie waren verwirrt und erschüttert und wahrscheinlich auch verängstigt.

			Das brach Ron Pulaski das Herz.

			Doch er tat nun selbst so, als wäre alles in Ordnung. »Räumt den Tisch ab, und macht eure Hausaufgaben fertig. Dann gibt’s Monopoly und Nachtisch.«

			Die Kinder freuten sich aufrichtig. Ihre Lieblingsversion des Spiels war die Variante für Hunde-Fans. Denn dabei hatten sie die Gelegenheit, ihren hartnäckigen Wunsch zu äußern, dem Haushalt einen weiteren Vierbeiner hinzuzufügen.

			»Was ist denn mit den Hausaufgaben?«, hakte Ron nach.

			Martine ging noch zur Grundschule und hatte keine.

			»Meine sind erledigt«, sagte Brad.

			Aber er sagte es auf die gleiche Weise, wie Ron es im Dienst von so manchem Junkie zu hören bekam. »He, Mann, ich hab nichts dabei.«

			»Alle?«, fragte Ron.

			»Praktisch ja.«

			»Ach, wirklich?« Er lachte. »Das Licht ist entweder an oder aus.«

			Wenn Lincoln Rhyme eine Formulierung wie »höchst einzigartig« unterkam, sagte er: »Es ist entweder einzigartig oder nicht. Man kann auch nicht ein bisschen schwanger sein.« Ron hielt den Vergleich mit der Lampe für treffender.

			»Na ja, ein Aufsatz noch. Aber er ist fast fertig.«

			»Nun, dann schreibst du den Rest eben später. Hol das Spiel.«

			Das Gesicht des Jungen hellte sich auf.

			Die Kinder bereiteten den Tisch vor und holten ihre Verbündeten hinzu – Auggie und Daisy. Ron und Jenny gingen in die Küche und räumten dort auf. Wischten die Arbeitsplatte ab. »Was hat das alles für einen Einfluss auf die Sache, von der du mir gestern erzählt hast?«, fragte Jenny. »Das Gespräch mit Lon.«

			Über Ron als Nachfolger von Lincoln Rhyme.

			Falls er gefeuert wurde, konnte er trotzdem noch wie Lincoln als Berater für das NYPD arbeiten. Allerdings wäre seine Glaubwürdigkeit als Sachverständiger zerstört. Und man würde ihm nie einen Auftrag erteilen.

			Falls man ihn vor Gericht stellte und verurteilte … Nun, das wäre dann etwas völlig anderes.

			»Das hängt von den Befunden ab.«

			»Die wären doch bescheuert, dich zu entlassen. Allein dieser Tatort gestern. Dass du den Hinweis auf diesen Bombenleger gefunden hast. Die Task Force muss doch völlig begeistert gewesen sein.«

			Aus dem Häuschen …

			»Es gibt immer auch politische Erwägungen und den äußeren Anschein.«

			»Wie ist denn die Vernehmung heute gelaufen?«

			Er zuckte die Achseln. »Der Typ von der Innenrevision war ganz in Ordnung. Es lief längst nicht so schlimm wie befürchtet.«

			Er dachte an die halbe Stunde bei Garner zurück.

			Und starrte aus dem Fenster.

			Jenny kam zu ihm, schloss ihn in die Arme und lehnte ihren Kopf an seine Brust. »Was auch immer passiert, wir überstehen das.«

			Ron widerstand dem starken Impuls, zum Sims über dem Kamin zu schauen.

			»Kann losgehen«, rief Brad.

			»Daddy, welcher willst du sein? Ich bin die Katze, und Brad ist der Briefträger.«

			»Ich bin der Hydrant«, rief er.

			»Igitt, wie eklig.«

			Beim Hunde-Monopoly wollte niemand der Hydrant sein, aber Ron fiel gerade keiner der anderen Spielsteine ein.

			Und dann hielt er inne und sah noch einmal aus dem Fenster.

			»Was ist denn?« Jenny bemerkte seinen konzentrierten Blick.

			Er küsste sie auf die Stirn. »Ich komme gleich. Muss erst noch telefonieren.«

			Während Jenny einen großen Bottich Eiscreme aus dem Gefrierschrank nahm, ging Ron hinaus auf die hintere Veranda.

			Er zog sein Smartphone aus der Tasche, scrollte zu einer Nummer und rief sie an.

			»He, Ron«, sagte Lyle Spencer. »Wie geht es Ihnen? Ich hab’s schon gehört. Mann, das tut mir wirklich leid.«

			»Es geht mir gut. Danke. Hören Sie, hätten Sie jetzt gleich ein paar Minuten Zeit?«

			»Für Sie doch immer.«
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			Amelia Sachs gab ihm seinen Ausweis zurück.

			Der Mann im Obdachlosenkostüm war tatsächlich Willis Tamblyn.

			Nun, da sie hinter die Verkleidung und das schmutzige Gesicht blicken konnte, erkannte sie ihn eindeutig als den Mann, dessen Führerscheinfoto Rhyme ihr geschickt hatte.

			Tamblyn war ungefähr 29 Milliarden Dollar schwer, wie sie wusste – wenngleich das auf einer Google-Recherche basierte, also nicht wirklich belastbar sein dürfte. Schon sein gesamtes Berufsleben lang arbeitete er in der Immobilienbranche von New York City und New Jersey. Er stammte aus armen Verhältnissen. In den Artikeln über ihn tauchte häufig die Redewendung »am eigenen Schopf aus dem Sumpf« auf. Und ein- oder zweimal das Wort »verantwortungsvoll«, und zwar als wäre der Verfasser überrascht, es im selben Satz wie den Begriff »Bauunternehmer« zu verwenden.

			Bo Haumann und eines seiner taktischen ESU-Teams standen in der Nähe. Die Bedrohungslage wurde als gering eingestuft, aber gering hieß nicht, dass es überhaupt keine gegeben hätte.

			Auch Tamblyns Fahrer hielt der Überprüfung stand. Er war ein ehemaliger NYPD-Streifenbeamter, der durch den Wechsel in die Privatwirtschaft sein Gehalt verdreifacht und womöglich seine Lebensspanne verlängert hatte. Gegen ihn lag nichts vor, und er besaß eine gültige Lizenz zum verdeckten Tragen seiner Schusswaffe.

			»Uns liegen Beweise vor, die Sie mit dem Schauplatz des ersten Kran-Einsturzes in Verbindung bringen.«

			»Kein Wunder, ich war ja schließlich da.« Er lachte auf. »Sie selbst haben mich gesehen. Aber das wissen Sie nicht mehr.«

			»Doch, das weiß ich.«

			Tamblyn neigte leicht den Kopf. »Welche Beweise denn genau? Ich bin neugierig.«

			»Partikelspuren.« Gib deinen Verdächtigen immer etwas, damit sie weiterreden, aber nichts, was ihnen nützt, dachte Sachs.

			Er runzelte die Stirn und machte sein faltiges Gesicht dadurch noch faltiger. »Ah. Sie haben den Staub neben meinem Wagen aufgesaugt oder wie auch immer Sie den sammeln. Nein, neben den Autos von allen großen Bauunternehmern. Wer könnte denn noch dabei sein? Liebermann? Frost? Bahrani? Weil Sie annehmen, einer von uns habe einen Attentäter mit Metallsäge beauftragt, die Kräne zum Spaß und für Geld umzulegen. Irgendein Streifenwagen hat uns entdeckt.« Er zeigte auf den Mercedes. »Und es gemeldet. Nicht wahr?« Er nickte nachdrücklich. »Jetzt weiß ich. Es war die Säure! Das kam in den Nachrichten. Diese Partikel meinen Sie. Übles Zeug. Ich habe einen großen Bogen darum gemacht.«

			Sachs wünschte, sie hätte das ebenfalls, auch wenn es ihrer Lunge schon deutlich besser ging.

			»Okay, klar, ich war an der Einsturzstelle 89. Straße. Und beim Krankenhaus.« Ein Nicken in Richtung Norden. »Und bei der Baustelle von Bingham, wo eine Aufzugkabine zwanzig Meter abgesackt ist und einem der Arbeiter das Rückgrat gebrochen hat. Ich war auch bei dem Gelände, das Richard Henderson Development am Hudson bebaut. Dieser große Turm mit der Glasfassade. Dort wurde der Bauschutt nicht richtig gesichert, und Holzreste im Gewicht von einer Tonne sind über die Kante gekippt und zweihundert Meter in die Tiefe gestürzt, genau auf drei Arbeiter. Mit einer Geschwindigkeit von mehr als hundertfünfzig Kilometern pro Stunde. Einer war sofort tot. Ein anderer hat einen Arm verloren.«

			Er wies auf sein Smartphone, das Sachs ihm aus der Manteltasche gezogen und auf der Haube seines Wagens abgelegt hatte. »Ich filme die Orte, und dann verfasse ich Berichte darüber, wie man die Unfälle hätte verhindern können. Die Bauarbeitergewerkschaft, die Vereinigung der Zimmerleute, die Klempner und Installateure, die Metallbauer, die Maler und Lackierer … all deren Berufsverbände melden mir derartige Zwischenfälle. Und ich spiele dann Detektiv.« Er warf einen Blick auf die Dienstmarke an Amelias Gürtel, fast als wünschte er sich eine eigene.

			»Sie sind also eine Art Schutzengel der Arbeiter.«

			Das schien ihm zu gefallen.

			»Ich treffe mich regelmäßig mit dem Bürgermeister und dem Sicherheitsbeauftragten des Bauamts.«

			Was erklärte, weshalb dort so viele Besuche von ihm verzeichnet waren.

			Der Mann hatte den seltsamen Hut und den Mantel abgelegt. Die Kleidungsstücke wirkten zwar dreckig, aber das war anscheinend nur Teil der Inszenierung, denn der vermeintliche Schmutz bestand aus Sprühfarbe. Sachs hatte mit strengen Ausdünstungen gerechnet, doch sie nahm daran lediglich einen schwachen Lavendelgeruch wahr. Vielleicht vom Shampoo, obwohl Tamblyn ihr eher wie jemand vorkam, der ein Duftwasser verwenden würde.

			»Wieso die Verkleidung?«

			»Ich bin wie ein Restaurantkritiker. Die Firmen und Bauträger kennen mich. Falls ich offen aufträte und es gäbe auf ihren Baustellen irgendwelche Sicherheitsmängel, würden sie alles vertuschen. Oder mich gewaltsam von dort entfernen. Manchmal bin ich ein Tourist, manchmal ein Straßenmusiker. Als Obdachloser klappt es am besten. Ich bin dann nämlich unsichtbar.« Er schnaubte verächtlich. »Auch Ihnen konnte ich mich unbemerkt bis auf wenige Schritte nähern, oder etwa nicht? Falls ich tatsächlich hinter den Anschlägen stecken würde, wären Sie jetzt tot.«

			Das ließ sich nicht bestreiten.

			»Und wenn man sich aufführt, als wäre man verrückt, dann wollen die einfach nur, dass man verschwindet.« Er erzählte ihr, dass eine Streifenbeamtin ihn beim Krankenhaus hatte festnehmen wollen. Doch sobald er angefangen hätte, wirres Zeug zu reden, hätte sie ziemlich schnell die Nase voll von ihm gehabt und ihn weggeschickt.

			»Frederick«, sagte er zu seinem Fahrer. »Ich bräuchte bitte Wasser und Handtücher.« Er sah fragend Sachs an, und sie gab nickend ihr Einverständnis.

			Der Fahrer ging zum Kofferraum, den Sachs und die ESU bereits untersucht und freigegeben hatten, und nahm die gewünschten Gegenstände heraus. Dann reichte er seinem Chef die Flasche und die Frotteetücher – die sehr kostspielig wirkten. Sachs hatte noch nie so dicke Handtücher gesehen.

			Tamblyn spülte sich den Schmutz von den Händen. Das Wasser spritzte kräftig. Ihm war egal, wer etwas davon abbekam. Sachs wich ein Stück zurück. Als der Mann fertig war, trocknete er sich ab und fing an, mit der Spitze einer kleinen Feile den Dreck unter seinen Fingernägeln zu entfernen. »Schmutzige Nägel. Wenn jemand Sie für ein armes Schwein halten soll, brauchen Sie schmutzige Nägel. Falls Sie zum Beispiel mal verdeckt ermitteln müssen.«

			Sachs reagierte nicht darauf, hielt es aber für keinen schlechten Rat.

			Der Mann säuberte akribisch jede Fingerspitze, rollte den Schmutz zu winzigen Kugeln zusammen und ließ diese auf den Gehweg fallen. »Glauben Sie mir? Ah, Ihre Miene besagt, Sie zweifeln noch … Also gut. Rufen Sie diese Nummer an.«

			Er nannte ihr nacheinander die Ziffern, und Sachs wählte. Es klingelte einmal, dann hob jemand ab. »Hallo?« Die ungehaltene Stimme eines Mannes.

			»Wer ist da?«, fragte Amelia.

			»Scheiße, wer sind Sie, und woher haben Sie diese Nummer?«

			»Detective Amelia Sachs, NYPD. Ich bin hier mit Willis Tamblyn. Mit wem spreche ich?«

			»Tony Harrison.«

			Der Bürgermeister von New York.

			»Geht es Willis gut?«

			»Ja. Ich rufe Sie gleich unter Ihrer Büronummer an«, sagte sie.

			»Sind Sie …?«

			Sie trennte die Verbindung, wählte die Nummer der Zentrale des Rathauses und sprach zehn Sekunden später erneut mit dem Mann.

			»Habe ich damit Ihre Verschwörungsängste zerstreut und meine Identität bestätigt, Detective Sachs?«, knurrte er.

			»Ja.« Vielleicht wäre ein »Sir« angebracht gewesen. Aber sie war nicht in der Stimmung dafür.

			»Mr. Tamblyn hat sich an mehreren Orten aufgehalten, die mit den Anschlägen auf die Kräne in Zusammenhang stehen.«

			»Ich weiß. Das macht er so. Noch was?«

			»Nein. Ich …«

			Der Bürgermeister legte einfach auf.

			»Die Einstürze wurden vorsätzlich herbeigeführt«, wandte Sachs sich wieder an Tamblyn. »Wie soll man sich vor so etwas schützen?«

			Er zuckte die Achseln. »Stürme kommen vor. Materialschwäche kommt vor. Terroranschläge kommen vor. Als Bauunternehmer muss man auf alles gefasst sein. Schauen Sie nur, was wir aus der 89. Straße lernen können. Der Kranführer hatte ein Seil in der Kabine. Ein Artikel im Wert von einhundert Dollar hat ihm das Leben gerettet. Das steht in meinem Bericht. Und das Krankenhaus? Ich werde empfehlen, dass die Stadt keine frei stehenden Kräne mehr genehmigt. Sie müssen an dem Gebäude, das sie errichten, befestigt sein.«

			»Ist Ihnen bei den beiden Baustellen irgendjemand aufgefallen, der mit den Anschlägen zu tun gehabt haben könnte?«, fragte Sachs.

			»Nein. Nur ein paar Schakale, die am Schauplatz einer Katastrophe Selfies schießen wollten. Also, kann ich jetzt gehen?«

			Ihr Telefon klingelte.

			»Noch nicht«, sagte sie zu Tamblyn und nahm das Gespräch an. »Rhyme, ich habe ihn. Nur ist es nicht ganz das, was wir vermutet haben.« Sie beschrieb ihm Tamblyns Mission und erwähnte die Bestätigung durch den Bürgermeister.

			»Ein Obdachloser …«, sagte Rhyme. »Vorhin auf einem der Videos ist mir einer aufgefallen. Lass mich kurz was nachsehen … Ah, ja, das ist Tamblyn. Und was er da in der Hand hält, ist ein Smartphone.« Er verstummte. »Leg mich auf den Lautsprecher.«

			Sie betätigte den entsprechenden Knopf und hielt das Gerät näher an Tamblyn. »Das ist Lincoln Rhyme«, sagte sie. »Er ist …«

			»Ich weiß, wer er ist«, unterbrach sie der Bauunternehmer. »Mr. Rhyme.«

			»Mr. Tamblyn. Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen. Ich hätte gern Ihre Meinung zu dem einen oder anderen Gedanken.«

			»Sicher, wenn es eilt. Ich habe eine Verabredung.« Dabei fing er mit den Fingernägeln seiner rechten Hand an.

			»Es eilt durchaus«, sagte Rhyme. »Wir haben soeben die Internetseite mit dem Countdown überprüft. Er wurde neu gestartet. Diesmal ist er allerdings deutlich kürzer bemessen. In nur wenigen Stunden soll der nächste Kran fallen.«
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			»Senator, vier Uhr.«

			Damit war nicht die Zeit gemeint.

			Sondern die Richtung, aus der Gefahr drohte.

			Die beiden Männer waren in Lower Manhattan, östlich der Wall Street.

			Ein Blick nach rechts hinten.

			Er bemerkte einen Mittvierziger in Jeans, dunkler Baseballmütze und dunkelblauem Sweatshirt ohne Logo. Was Straßenräuber eben gern trugen. Mülltonnendress, so nannten sie diesen Aufzug. Man überfällt jemanden, rennt weg und entsorgt die Klamotten, die man am Leib hatte, um die Fahndung zu erschweren.

			»Wieso glauben Sie, er stellt eine Bedrohung dar?«

			Peter, der große, breitschultrige »persönliche Sicherheitsspezialist«, erwiderte: »Als wir an der Ampel standen, hat auch er gewartet und dabei angeblich telefoniert. Das sah aber ziemlich unecht aus.« Die Sonne ließ Peters blanke Kopfhaut glänzen.

			»Haben Sie ihn zuvor schon gesehen?«

			»Nein.«

			»Wir behalten ihn im Auge.«

			Edward Talese, ein Mitglied des amerikanischen Senats, hatte sich soeben mit der Leiterin für den Präsidentschaftswahlkampf seiner Partei getroffen. Das Gespräch war gut verlaufen, und er hatte eine Liste mit potenziellen Spendern erhalten, an die er sich nun heranmachen konnte.

			Talese war neunundfünfzig Jahre alt, von stämmiger Statur und mit blonder Bürstenfrisur, was über sein schütteres Haar hinwegtäuschte. Nicht dass es ihn interessiert hätte. Sein zerknautschtes Bulldoggengesicht ließ Wangenknochen eher an einen Bluthund denken. Talese wusste von den häufigen Hundevergleichen, wenn es um sein Aussehen ging, und es störte ihn nicht. Er und seine Familie besaßen vier: einen Wolfshund, einen Malinois, einen Bluetick und einen Chihuahua. Manche Leute fanden es lustig, dass er von diesem Quartett ausgerechnet Buttercup beigesteuert hatte, die ganze dreieinhalb Kilo wog. Und das auch nur, weil sie zu dick war.

			Normalerweise wären er und Peter mit der kugelsicheren Limousine gefahren. (Ein irgendwie alberner Begriff, fand Talese – so als würde der Wagen keinen Schutz vor Pfeilen, Steinen und eckigen Projektilen bieten.) Doch dieses erste Treffen fand in der Wahlkampfzentrale in Downtown statt, gefolgt von der Verabredung mit einem Geldgeber im Water Street Hotel. Da war es viel effizienter und schneller, zu Fuß zu gehen, als sich durch den entsetzlichen Verkehr im Bankenviertel zu quälen.

			Er fragte sich nun, ob das vielleicht ein Fehler gewesen war.

			Und blickte ein weiteres Mal zurück.

			Doch er konnte den Mann nicht auf Anhieb entdecken; zur Mittagszeit drängten sich einfach zu viele Menschen auf den Gehwegen.

			Es war ein klarer Tag. Die Sonne spiegelte sich in hundert Fenstern. Diese Abbilder waren nicht ganz so strahlend und warm wie das Original, aber immer noch grell.

			Talese erhaschte einen Blick auf das Rathaus, beeindruckend wie immer. Sein Weg hätte ihn eigentlich über den Steve Flanders Square geführt, direkt vor dem prächtigen Gebäude, aber der Platz war abgeriegelt. Die Polizei hatte überall ihr gelbes Absperrband gespannt.

			»Was ist denn da los?«, fragte der Senator.

			»Sehen Sie.« Peter zeigte auf eine Baustelle, wo gerade einer dieser Kräne errichtet wurde. Das Gelände war menschenleer.

			»Ach, diese Wohnraumbande oder wer auch immer.«

			Der Kran war nur etwa zwanzig Meter hoch. Trotzdem konnte er einigen Schaden verursachen, falls er einstürzte, glaubte Talese. Bezahlbarer Wohnraum – darum ging es denen. Die Forderung war ihm durchaus sympathisch – er hatte das Thema selbst schon mit dem Leiter der Behörde für Wohnungsbau und Stadtentwicklung besprochen. Aber Menschen umbringen, um einer solchen Forderung Nachdruck zu verleihen?

			»Da entlang.« Peter zeigte nach vorn und knöpfte sein Jackett auf, sodass seine Pistole sichtbar wurde.

			Nach einigen Minuten des Dahinschlängelns – um Leuten auszuweichen, die nur auf ihre Smartphones starrten – traten Talese und Peter wieder ins Sonnenlicht hinaus. Sie überquerten die belebte Straße vor dem Hotel, einem imposanten Gebäude, sofern man Metall und Glas mochte. Das Wort »behaglich« fiel einem jedenfalls nicht dazu ein.

			»Sehen Sie ihn noch?« Talese blickte zurück.

			»Er ist abgebogen. Wahrscheinlich war da nichts.«

			In der hellen, nüchternen Lobby sollte nun der Spender höchstpersönlich auf ihn warten, ein unfassbar reicher Hedgefonds-Manager. Als Talese den Mann nirgendwo entdeckte, zog er sein Telefon aus der Tasche, doch noch bevor er eine Nummer wählen konnte, kam ein hochgewachsener Mann in dunklem Anzug und weißem Hemd genau auf ihn zu. Peter ließ ihn nicht aus den Augen.

			»Senator Talese.«

			Es war keine Frage. Jeder Besitzer eines Fernsehgeräts wusste, wer er war.

			»Mr. Roth wird den Termin leider nicht wahrnehmen können. Aber jemand anders würde Sie gern sprechen.«

			»Bitte weisen Sie sich aus«, sagte Peter.

			Der Mann kam dem nach.

			Als Talese sah, für wen der Unbekannte arbeitete, zog er eine Augenbraue hoch.

			Das Treffen würde sich offenbar beträchtlich von dem unterscheiden, mit dem der Senator gerechnet hatte.
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			[image: Totenschädel] COUNTDOWN: 5 STUNDEN

			In seinem Stadthaus telefonierte Lincoln Rhyme weiterhin mit Willis Tamblyn. »Der Saboteur der Kräne ist ein Auftragstäter«, sagte er. »Jobs wie diese bringen ihm Millionen ein.«

			»Aha.«

			Sonderlich beeindruckt klang Tamblyn nicht. Ein paar Millionen Dollar waren für ihn vermutlich nur das Budget für den Privatjet.

			»Wir wollen wissen, wer ihn angeheuert hat. Über diese Person finden wir letztlich auch den Täter. Also brauchen wir ein Motiv.«

			Er stellte sich vor, wie Sachs sich in diesem Moment ein Lächeln verkneifen musste, weil er das anrüchige M-Wort benutzte.

			»Zunächst sah es nach dem aus, was Sie vermutlich in den Nachrichten gehört haben«, fuhr Rhyme fort. »Nämlich nach Aktivisten, die New York zwingen wollen, alte städtische Liegenschaften in bezahlbaren Wohnraum umzuwandeln. Doch das schließen wir inzwischen aus.«

			»Nun, das will ich aber auch meinen«, sagte Tamblyn sarkastisch. »Falls Sie mich gleich am Anfang angerufen hätten, hätte ich es Ihnen gesagt. In den Kreisen dieser Aktivisten sind zahlreiche Arschlöcher unterwegs, und die meisten sind auch noch strohdumm. Mindestens aber naiv. Doch Erpressung? Das sieht denen nicht ähnlich. Und sie könnten einen solchen Täter sowieso nicht bezahlen.«

			»Danach haben wir …«, setzte Rhyme an.

			»… an einen amoralischen Bauunternehmer gedacht«, fiel Tamblyn ihm ins Wort. »Einen wie mich.«

			»Ja. Der die Marktpreise drücken will, um die Immobilien dann billig aufzukaufen.«

			Man hörte ihn verächtlich schnauben. »Und wie genau sollte das funktionieren?«

			»Durch REITs zum Beispiel«, sagte Rhyme.

			Schon der Gedanke kam Tamblyn offenbar absurd vor. »Diese Fonds haben lange Laufzeiten. Und ihre Bewertung basiert auf dem operativen Gewinn und auf dem Zinssatz. Nicht auf den Schlagzeilen der New York Post. Was noch?«

			»Durch eine Manipulation des Aktienmarkts?«, warf Sachs ein.

			Da musste er sogar lachen. »Sie machen wohl Witze. Wenn Sie dieses Spiel spielen wollen, wählen Sie eine bestimmte Aktie aus, machen einen Leerverkauf, starten einen anonymen Blog und posten Fake News über die Gefahren von elektrischen Autos oder die Nebenwirkungen einer neuen Salbe, um dann abzukassieren, wenn die Aktie einbricht. Und danach kommen Sie übrigens ins Gefängnis. Denn die Börsenaufsicht ist nicht von gestern. Einstürzende Kräne? Da bekommt die Wall Street vielleicht einen kurzen Schluckauf, aber spätestens zur Cocktailstunde ist das alles schon wieder vergessen.«

			»Was ist mit der Verzögerung des Baufortschritts?«, fragte Rhyme. »Die Projekte gehen pleite. Ein Unternehmer nutzt die Gelegenheit …«

			»… und kauft sie für ein Butterbrot? Wo haben Sie das denn gehört?«

			»In einem Nachrichtenbeitrag.«

			»Ach so … in den Nachrichten. Na, dann muss es ja der Wahrheit entsprechen … Nun, das Letzte, was Banken besitzen wollen, sind Immobilien, deren Hypotheken über sie selbst laufen. Und die Zwischenziele? Die nimmt niemand je ernst. Man einigt sich irgendwie, und weiter geht’s.«

			Rhymes Blick wanderte über die Beweistafeln. Geistesabwesend schaute er kurz zum sterilen Teil des Labors, in dem Mel Cooper weitere der Partikelspuren untersuchte, die Sachs und Pulaski gesammelt hatten. Seine Miene besagte, dass nichts Neues dabei herauskam.

			»Sachs, zeig ihm die Liste der Liegenschaften, die das Kommunalka-Projekt geschickt hat.«

			»Ich bin verabredet«, protestierte Tamblyn.

			»Fünf Stunden«, erwiderte Rhyme. »Bis zum nächsten Kran.«

			»Bei Lucien’s. Wissen Sie, wie lange es dauert, bis man dort einen Tisch bekommt?«

			»Hier ist sie«, sagte Sachs.

			»Mr. Tamblyn?«, fragte Rhyme.

			»Ich lese ja schon, ich lese.«

			»Gibt es einen strategischen Grund, aus dem unser Täter wollen würde, dass ausgerechnet diese Grundstücke an ein Unternehmen übertragen werden? Einige sind ehemalige Regierungsgebäude. Sind dort vielleicht Akten gelagert? Waren das mal Forschungseinrichtungen? Gibt es eine geografische Besonderheit? Grenzen sie an irgendwas Wichtiges? Oder sollen sie womöglich vom Markt ferngehalten werden?«

			»Na, Sie haben aber böse Gedanken«, murmelte Tamblyn vor sich hin, während er weiterlas. »Beeindruckend. Aber … nein.«

			»Warum?«, fragte Rhyme.

			»Bei neunzig Prozent davon wird sich auf absehbare Zeit gar nichts tun. Die sind gesperrt. Offiziell, auf einer Sperrliste.«

			»Wieso denn das?«, fragte Sachs.

			»Weil sie toxisch sind. Im wahrsten Sinne des Wortes. Zwei werden von der Umweltschutzbehörde saniert. Und die anderen? Da wird die Sanierung noch Jahre dauern. Das muss er gewusst haben. Es kommt mir so vor, als hätte er die Augen zugemacht und einfach irgendwelche städtischen Liegenschaften ausgewählt, ohne weiter darüber nachzudenken.«

			»Ihrer Meinung nach – Ihrer fachmännischen Meinung nach – haben diese Verbrechen also nichts mit dem Immobilienmarkt zu tun?«, fragte Rhyme.

			»Nun, dieser Kerl ist Ihr Millionen-Dollar-Killer, nicht meiner, aber nach allem, was Sie mir gezeigt haben, bin ich genau dieser Ansicht. Er hat in Wahrheit etwas völlig anderes im Sinn.«
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			»Mr. President.«

			»Edward.«

			Senator Talese betrat den Salon. Das Äußere und die Lobby des Hotels mochten schmucklos gewesen sein, aber diese Räume waren eindeutig nobel.

			Andererseits, dies war die Präsidentensuite.

			Der Staatschef stand von einer Couch auf, die rundherum von Papieren umgeben war, und ging über den dicken grauweißen Teppich zu Talese, um ihm die Hand zu schütteln. Präsident William Boyd war ein hochgewachsener, hagerer Mann, dessen gemischte Herkunft sich an der sanften Färbung seiner Haut zeigte. Er war bekannt für sein typisches Lächeln, das er auch jetzt aufblitzen ließ.

			Talese hatte eine hohe Funktion bei der Opposition inne und fragte sich, was Boyd wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass der Senator die letzten beiden Stunden damit zugebracht hatte, eine Strategie zu entwerfen, um den Präsidenten bei der bevorstehenden Wahl im November zu besiegen. Dann kam er zu dem Schluss, dass Boyd kein Problem damit hätte. Es gehörte alles mit zum Spiel. Der Präsident und er hatten sogar schon häufig zusammengearbeitet, um ungeachtet der jeweiligen Parteilinien Kompromisse zu schließen und gemeinsame Gesetze auf den Weg zu bringen.

			»Senator.« Die ebenfalls große, elegante First Lady stand im Durchgang zum Nebenzimmer.

			»Mrs. Boyd.«

			»Wie geht es Emily und den Mädchen? Und was machen die Enkel?«

			»Allen geht es gut, vielen Dank.« Talese sah, dass auch die zehnjährige Tochter des Präsidentenpaars in bester Verfassung war und munter auf ihrem iPad herumtippte.

			»Dann lasse ich euch mal allein.« Die Frau schloss die Doppeltür hinter sich.

			Die beiden Männer nahmen Platz.

			»Kommen Sie sich in unserem Geschäft nicht auch manchmal wie ein Zauberer vor?«, fragte Boyd. »Mit all den Taschenspielertricks und Ablenkungsmanövern. Kennen Sie irgendwelche Kartenkunststücke, Edward?«

			»Ja, Sir. Ich spiele mit meinen Enkeln Hearts – und hinterher ist plötzlich mein Kleingeld weg. Der Hedgefonds-Manager, den ich hier treffen sollte, war demnach ein Verschwindetrick.«

			»Ich würde meinem politischen Gegner doch keinen reichen Spender zuschanzen, oder? Da habe ich Sie wohl überrumpelt.«

			»Jawohl, Sir.«

			Der Mann streckte sich. Trotz seiner anscheinend robusten Gesundheit wirkte er müde. Doch Talese hatte schon mit drei Präsidenten zusammengearbeitet, und die waren alle ständig müde gewesen. Dieser Job machte dich einfach fertig.

			»Die Umfragen … Es wird im November ziemlich eng werden.«

			»Allerdings.«

			»Gute Chefs bleiben nicht lange – ob in der Wirtschaft oder in der Regierung. Und mit gut meine ich nicht talentiert und effizient, sondern bemüht darum, Gutes zu tun.« Boyd stand auf und schenkte sich Kaffee ein. Er hob fragend eine Augenbraue. Talese schüttelte den Kopf. »Haben Sie je den Film Angriffsziel Moskau gesehen, Edward?«

			»Vor langer Zeit. Unsere Bomber erhalten irrtümlich den Befehl, Moskau nuklear anzugreifen. Müssen wir einen Krieg befürchten?«

			»Nein, nein. Ich denke an die Szene, in der der Präsident den amerikanischen Botschafter in Russland bittet, sich zu opfern, damit sie wissen, dass Moskau zerstört worden ist.«

			»Er bleibt am Telefon, bis die Explosion ihn tötet. Der russische Botschafter in New York macht das Gleiche.«

			Sie opfern die beiden Städte, um einen alles vernichtenden Krieg zu verhindern. Wie der Damentausch beim Schach.

			Ein beunruhigender Spielfilm.

			»Verglühte Botschafter«, fuhr Talese fort. »Dies ist nicht gerade ein fröhliches Gespräch, Mr. President.«

			»Meine Gesetzesvorlage zur Infrastruktur, Edward …«

			»Ah.« Talese begriff, was nun kommen würde, und wusste plötzlich, wie es sich anfühlte, das eigene Leben vor dem inneren Auge vorüberziehen zu sehen. In diesem Fall sein politisches Leben. »Die ist fast so unbeliebt wie ein nuklearer Holocaust, da stimme ich Ihnen zu.«

			Ein Lachen.

			Boyd beabsichtigte, die Straßen, Brücken, Tunnel, Flughäfen, Bahnlinien und weitere Teile des Landes umfassend zu erneuern. Es würde die Sicherheit erhöhen und Zehntausenden Menschen Arbeit geben.

			Die Gegner dieses Vorhabens wiesen vehement darauf hin, dass die Kosten das Land in den Ruin treiben konnten.

			Talese blickte auf den Couchtisch aus Vogelaugenahorn.

			»Sie haben den Entwurf gelesen«, sagte Boyd. »Was halten Sie davon?«

			»Theoretisch könnte es funktionieren.«

			»Mir ist da etwas zu Ohren gekommen«, sagte der Präsident mit gespielter Zurückhaltung. »Natürlich inoffiziell. Nämlich, dass die Idee Ihnen gefällt.«

			Woher bekam dieser Mann bloß seine Informationen?

			»Edward, helfen Sie mir, das auf den Weg zu bringen.«

			»Mr. President …«

			Boyd beugte sich vor. »Ihr Gesetz zum Gewässerschutz … ich sorge dafür, dass es durchkommt.«

			Herrje.

			Das wäre ein Wunder …

			Der Senator seufzte. »Ich war neulich bei einem Abendessen. Da habe ich erwähnt, dass der Gewässerschutz eins Komma zwei Milliarden erfordern wird. Und Sammi hat gesagt: ›Wer hat denn da den Hahn nicht zugedreht?‹«

			Ein Kichern. »Wir brauchen mehr Zwölfjährige im Kongress.«

			Es sah Boyd ähnlich, dass er Namen und Alter der Enkel seines Gegenübers kannte.

			»Falls ich dafür stimme, ist das das Ende meiner Karriere.«

			»Ach, Sie müssen doch erst in vier Jahren zur Wiederwahl antreten. Die Wähler haben ein kurzes Gedächtnis.«

			»Meine Partei aber nicht. Am Ende meiner Amtszeit machen die mich höchstens noch zum Hundefänger.«

			Er sah aus dem Fenster. Die Sonne ließ die herrliche Stadt erstrahlen.

			Der New Yorker Senator Edward Talese war weder als Politiker noch als Ehemann, Vater oder Großvater ein impulsiver Mensch, und so handelte er auch jetzt nicht impulsiv. Sein wacher Verstand spielte die Fakten und Konsequenzen durch. »Ich mache es, Sir«, sagte er dann. »Sie haben meine Stimme.«

			Hundefänger …

			Der Präsident stand sogleich auf und umschloss Taleses Hand mit beiden Händen.

			»Ich habe über einen Titel für die Autobiografie nachgedacht, die ich eines Tages schreiben werde«, sagte der Senator. »Oder wohl eher mein Ghostwriter. Jetzt weiß ich einen: Der Unterhändler des Teufels.«

			Der Präsident ließ sein berühmtes Lachen erschallen.

			Die beiden gingen zur Tür.

			»Dieser Film«, sagte Talese. »Als die beiden Botschafter sich und ihre Städte opfern, wird dadurch der Dritte Weltkrieg verhindert. Das kann sich doch sehen lassen.«
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			[image: Totenschädel] COUNTDOWN: 4 STUNDEN

			In Lincoln Rhymes E-Mail-Postfach traf eine Zoom-Einladung ein; das Gespräch sollte in fünf Minuten beginnen.

			Absender war der obdachlose Milliardär Willis Tamblyn.

			Es handelte sich um die Fortsetzung des Telefonats eine halbe Stunde zuvor.

			Nachdem der Unternehmer all ihre Theorien über die möglichen Motive des Uhrmachers beziehungsweise dessen Auftraggebers in der Luft zerrissen hatte, war Rhyme eine andere Idee gekommen.

			»Sechs Monate«, hatte Tamblyn gemurmelt.

			»Wie bitte?«, fragte Rhyme.

			»So lange im Voraus muss man bei Lucien’s einen Tisch reservieren.«

			»Und wird es den Laden in einem halben Jahr immer noch geben, was meinen Sie?«, fragte Rhyme.

			Es herrschte kurz Stille. »Jacques wird nicht glücklich sein. Was brauchen Sie?«

			»Ich gehe davon aus, dass ein Bauunternehmer viel über die Geschichte der Stadt und ihre geografische Lage wissen muss«, sagte Rhyme.

			»Soll das ein Scherz sein? Jemand hat mal geschrieben, niemand wisse mehr über New York City als Willis Tamblyn. Ich war beleidigt. Weil der Wortlaut mich auf eine Stufe mit jedem dahergelaufenen Möchtegernbauträger gestellt hat. Die korrekte Formulierung ist einfacher und enthält keine Negation. Ich weiß über die Stadt mehr als jeder andere.«

			»Dann können Sie uns womöglich dabei helfen, einen bestimmten Ort zu finden. Die Beteiligten an der Kran-Verschwörung haben sich dort getroffen.«

			»Verschwörung«, wiederholte Tamblyn langsam, als wollte er das Wort oder die Vorstellung auskosten. Vielleicht beides.

			»Unsere Leute haben Folgendes in den Bodenproben gefunden.« Rhyme schickte ihm ein Foto der Einträge auf dem Mordbrett.

			•	Andy Gilligan, Mord

			-	Tonerde

			-	Austernschalen, alt

			-	zerfallende Substanzen, alle mutmaßlich mehrere Hundert Jahre alt:

			-	Wolle

			-	Leder

			-	lackiertes Holz

			-	Spirituosen

			-	Pferdehaare

			-	Holzkohle

			•	Garry Helprin, versuchter Mord

			-	Tonerde

			-	Austernschalen, alt

			-	zerfallende Substanzen, alle mutmaßlich mehrere Hundert Jahre alt:

			-	Wolle

			-	Leder

			-	lackiertes Holz

			-	Spirituosen

			-	Pferdehaare

			-	Holzkohle

			-	Ammoniak und Isocyansäure

			»Ich schaue mir das mal an.«

			Und deswegen meldete Tamblyn sich nun per Zoom.

			Rhyme klickte auf den Link in der Einladung.

			Tamblyns Gesicht erschien. Es war das Weitwinkelbild seiner Smartphone-Kamera. Er saß an einem vornehmen Restauranttisch.

			Bei Lucien’s? Anscheinend war er doch noch hingefahren.

			Tamblyn wechselte unversehens ein paar Worte mit einem Mann in weißer Jacke. »Ich weiß, dass ich hier telefoniere. Ich weiß, es verstößt gegen Ihre Richtlinien. Ich weiß aber auch, dass ich diesen Laden hier und jetzt kaufen könnte, um eine Sandwichbude daraus zu machen. Der Oberkellner wird Ihnen sagen, wer ich bin. Und jetzt gehen Sie weg. Mr. Rhyme? Bezüglich dieser Spuren, die Sie gefunden haben, kann ich Ihnen Folgendes sagen: Immer wenn bei Tiefbauarbeiten irgendwas zum Vorschein kommt, das historisch sein könnte, muss es der Stadt gemeldet werden. Die dortigen Gutmenschen besorgen sich dann gerichtliche Anordnungen, um die Arbeiten bis auf Weiteres zu unterbinden und vor Ort alles genau zu prüfen. Scheiß drauf, wenn darüber die Firma bankrottgeht und die schwer schuftenden Männer und Frauen ihre Jobs verlieren.«

			Er riss sich zusammen. »Nun, Ihre Funde kommen mir bekannt vor. Es besteht eine Verbindung zum Militär. Zur Zeit des Unabhängigkeitskriegs. Das Holz stammt von den Schäften der Musketen und die Pferdehaare von, ja, genau wie Sie vermuten. Entscheidend ist der Alkohol. Wussten Sie, dass die damaligen Soldaten betrunken ins Gefecht gezogen sind? Es gab da mal eine Doku im Kabelfernsehen. Das ergibt Sinn. Würden Sie nüchtern gegen Musketenkugeln und Bajonette anstürmen wollen? Ich jedenfalls nicht.

			Damit bleiben aber immer noch jede Menge Möglichkeiten übrig. Schlachtfelder, Ausbildungsstätten, Feldlager. Hier bei uns waren seit jeher Armee- und Marineeinheiten stationiert. Die Tonerde und die Austernschalen deuten auf Downtown Manhattan hin, aber auch auf den Südwesten von Brooklyn, den Norden von Staten Island und das östliche New Jersey bis hinunter nach Newark. Das hilft Ihnen wahrscheinlich auch nicht weiter.«

			In der Nähe eines Ufers. New York City hat davon mehr als achthundert Kilometer …

			Rhymes Augen richteten sich auf die Zimmerdecke, während er über die Worte des Mannes nachdachte.

			Und dann kam ihm ein Gedanke.

			Militärische Einrichtungen …

			Ammoniak und Isocyansäure.

			Harnstoff.

			Welcher ein wesentlicher Bestandteil von Salpeter ist – auch bekannt als Kaliumnitrat und verwendet bei der Herstellung von Schießpulver.

			Wie alle forensischen Wissenschaftler hatte Rhyme sich eingehend mit Explosivstoffen beschäftigt und wusste daher, dass Schießpulver in früheren Jahrhunderten stets ein rares Gut war. Die Hersteller benötigten dringend Salpeter, und dessen Hauptzutat war Urin. So bezahlten sie unter anderem Geistliche dafür, den getrockneten Urin von deren Kirchenbänken abkratzen zu dürfen, wo er sich ansammelte, weil die Gemeindemitglieder stundenlange Predigten über sich ergehen lassen mussten und ihren natürlichen Bedürfnissen dabei keinen Zwang auferlegten – denn sie wollten ja nicht den Zorn Gottes erregen, und noch viel weniger wollten sie vor den anderen Kirchgängern andachtslos erscheinen und sich zum Plumpsklo davonmachen.

			»Gibt es hier einen Ort, an dem damals Schießpulver hergestellt wurde?«, fragte Rhyme. »Und an dem man heutzutage ein Bauprojekt gestoppt hat?«

			»Oh, das ist einfach. Es wurden tatsächlich Arbeiten auf Eis gelegt, weil man bei Grabungen auf eine alte Militäreinrichtung gestoßen ist, in der Schießpulver fabriziert wurde. Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Unten in Greenwich Village. Die Straße hieß früher Gunners’ Row. Vor Jahren hat man sie umbenannt. Jetzt heißt sie Hamilton Court.«

			***

			Vor ihm ragte ein selbstaufstellender Engström-Aber-Turmkran sechzig Meter hoch auf, leuchtend gelb mit blauem Führerhaus.

			In New York kam meistens dieses Modell zum Einsatz, hatte Hale gelernt. Und er empfand unwillkürlich so etwas wie Bewunderung. Der Mast maß dreieinhalb mal dreieinhalb Meter, der vordere Ausleger – bestehend aus elf Abschnitten – war zweiundachtzig Meter lang, der hintere Ausleger mit den Gegengewichten einundzwanzig Meter. Die maximale Hublast betrug fünfundzwanzig Tonnen. Kein Wunder, dass es teuer war, eine solche Maschine zu mieten. Nur wenige Baufirmen besaßen Turmkräne, und um rentabel zu sein, mussten sie ständig genutzt werden. Andererseits gab es nur eine begrenzte Anzahl von Hochhausbaustellen, für die sie benötigt wurden. Die monatliche Miete dieses Krans lag bei 15 900 Dollar.

			Und die Kosten liefen weiter, ob der Kran nun in Betrieb war oder nicht. Ein Verrückter, der einen Anschlag darauf verüben konnte, zählte nicht als höhere Gewalt im Sinne des Mietvertrags.

			Hale parkte einen halben Block von der Baustelle entfernt. Er schaute sich um und sah nichts Verdächtiges, außer andere Autofahrer, die ihn und seinen SUV nicht bewusst wahrnahmen. Er holte seinen Tabletcomputer aus dem Bereitschaftsmodus und rief den Bebauungsplan auf, den der bedauernswerte Andy Gilligan neben zahlreichen anderen Unterlagen aus dem Bauamt der Stadt gestohlen hatte. Hale blickte vom schimmernden Display auf die nähere Umgebung.

			Ja, da war er – ein ein Meter zwanzig breiter Betontunnel, der Regen– und Schmelzwasser in das Kanalsystem unter einer nahen Straße und letztlich in den Hudson River leitete.

			Alles war gut. Ja, die als Wachposten eingesetzten Arbeiter gaben sich Mühe und nahmen ihren Auftrag ernst. Ihr Kaffee und ihre Zigaretten hatten keinen Einfluss auf ihre Aufmerksamkeit.

			Allerdings kam die Bedrohung ihrer Meinung nach von oben – fast als wären sie Luftschutzwarte im England des Zweiten Weltkriegs.

			Sie suchten nach einer dieser mit Säure beladenen Drohnen.

			Und so hatten die Amateurwächter auch diesmal alles im Blick, nur nicht die eigentliche Gefahr.

			Hale stieg aus dem Wagen, setzte den Helm auf – gelb, wie bei allen anderen hier – und zog den Reißverschluss seines Overalls bis hoch zum Kinn. Er ging nach hinten, öffnete den Kofferraum und nahm den schweren Rucksack heraus.

			Dann steuerte er den Tunnel an, duckte sich und schob sich hindurch. Am Ende, nach ungefähr fünfzehn Metern, erklomm er die in den Beton eingelassenen stählernen Sprossen, die als Leiter dienten, und kam neben dem Sockel des Krans zum Vorschein. Hoch über ihm schwebte der Ausleger. Es wehte eine kräftige Brise und erzeugte ein leises Pfeifen, während sie durch das Geflecht aus gelben Rohren und schwarzen Stützkabeln strömte. Der Kranführer hatte das Drehwerk nicht arretiert, sodass es frei dem Wind folgen konnte.

			Hale inspizierte die Basis des Turms. Die Drohne war deaktiviert, doch sein Plan sah ihre Nutzung ohnehin nicht vor. Und auch die großartige Flusssäure kam diesmal nicht zum Einsatz.

			Dieser Kran-Zwischenfall würde anders verlaufen.

			Nach nur wenigen Minuten war alles installiert. Er verschwand wieder in dem Tunnel und kehrte zu seinem Wagen zurück.

			Hale setzte sich ans Steuer, warf den Helm auf die Rückbank und machte sich auf den Weg zu seinem Versteck in der Hamilton Court. Im Vorbeifahren warf er einen letzten Blick auf die Baustelle.

			Er nahm an, dass diesem speziellen Kran, mochte er auch sehr hoch sein, weniger Aufmerksamkeit zuteilwurde als anderen Exemplaren, denn man hatte hier das Gelände in einem Umkreis von einhundertzwanzig Metern vollständig geräumt. Falls also der Terrorist oder der Irre aus irgendeinem Grund ausgerechnet diesen Kran sabotierte, boten weder Wohn- noch Bürogebäude sich als Ziele an.

			Was nicht bedeutete, dass es im Umkreis des Krans gar keine Ziele gab.

			Es gab hier sogar das wichtigste Ziel des gesamten Projekts.
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			Detective Lyle Spencer – volle dreißig Zentimeter größer als Ron Pulaski – stand vor der Tür. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd, aber ohne Krawatte. Pulaski blickte zu ihm empor und schüttelte die fleischige Hand des Mannes.

			Sie gingen ins Wohnzimmer, und Ron stellte den Detective seiner Frau Jenny vor. Die beiden reichten sich die Hände.

			Martine und Brad blickten vom Monopoly-Spielbrett auf. »Das sind unsere Kinder«, sagte Jenny. »Dies ist Detective Spencer.«

			»Sie sind aber groß.«

			»Brad!«, rief sie.

			Spencer lachte. »Kein Problem.« Er musterte die gemütliche Umgebung: erschwingliche Möbel, Bilder, Urlaubsandenken, Sporttrikots, Familien-Erinnerungsstücke aus früheren Zeiten. Dazu die Kleinigkeiten, die aus einem Wohnraum ein Zuhause machten: Videospiele, Zeitschriften, Kochrezepte, Fußball- und Softball-Ausrüstung, durcheinandergeworfene Turnschuhe, Brezeln und Kartoffelchips in Tüten.

			Jenny warf ihrem Mann einen gespielt tadelnden Blick zu, und ihm wurde klar, dass er vergessen hatte, ihr den Gast anzukündigen.

			»Wir gehen mal kurz raus.«

			»Das Spiel!«, rief Martine.

			»Es dauert nicht lange.«

			»Kaffee? Bier?«

			Beide lehnten Jennys Angebot dankend ab.

			»Detective Spencer?«, rief Brad. »Waren Sie bei den Special Forces oder so?«

			»Bei den SEALs.«

			»Wow … Im Team Six?«

			»Nein.«

			»Aber waren Sie auch auf Geheimmissionen unterwegs?«

			»Oh, na klar. Aber ich darf nicht darüber reden.«

			»Cool!«

			Ron wies auf die Küche. Die zwei Männer gingen hindurch und weiter hinaus auf die hintere Veranda. Das überdachte, aber seitlich nicht abgeschirmte Rechteck führte in einen kleinen Garten, dessen Rasen von Beeten umgeben war, in denen derzeit nichts wuchs. Sie waren allerdings frei von Unkraut und bedeckt mit duftendem Mulch, den Ron und die Kinder eigenhändig dort verteilt hatten. Dieser schöne Samstagnachmittag lag noch nicht lange zurück – weniger als einen Monat –, doch es kam Ron wie eine Ewigkeit vor.

			Ihm fiel auf, dass Spencers Miene nun ernst aussah, ganz anders als bei seiner Ankunft.

			Sie schauten über das Gras.

			»Wann ist es passiert?«, fragte Spencer schließlich leise und durchbrach damit die Stille.

			Es …

			»Wir müssen nicht darüber reden. Es ist mir nur aufgefallen.«

			»Nein, schon okay. Vor ein paar Jahren. Wie haben Sie es bemerkt?«

			»Ihre Frau sagte ›unsere Kinder‹. Nicht ›zwei von unseren Kindern‹. Und da sitzen ein Junge und seine kleinere Schwester. Aber auf dem Kaminsims stehen Fotos von Brad und einem älteren Mädchen.«

			Der Mann war immerhin ein Detective.

			Und sein großes, hartes Gesicht ließ einen Anflug von Schmerz erkennen. Ron Pulaski kannte den Grund. Sie beide hatten etwas gemeinsam.

			»Krebs«, sagte Ron. »Es ging schnell. Man versucht einfach alles … aber manchmal reicht das nicht aus.«

			»Das tut mir leid.«

			»Im Laufe der Jahre müssen hundert Leute bei uns zu Besuch gewesen sein. Und viele haben wahrscheinlich dieses Foto gesehen. Aber niemand hat begriffen, was es bedeutet. Vielleicht haben sie sich ihren Teil gedacht und wollten nicht fragen. Aber das glaube ich nicht. Die sind gar nicht erst auf den Gedanken gekommen. Und bei Ihnen?«

			Spencer blickte weiterhin hinaus in den Garten. »Da war es ganz ähnlich. Auch wir hatten eine Tochter. Und dann … Sie bekam eine sehr seltene Krankheit mit Muskelschwund.«

			Ron schüttelte den Kopf.

			»Unser Arzt hat gesagt, in den USA gelte etwas als ›selten‹, wenn weniger als zweihunderttausend Menschen daran erkrankt sind.« Er lachte leise auf. »Ich habe es Lincoln erzählt. Sie wissen ja, wie er ist. Er sagte, der Begriff ›Waise‹ bezeichne nicht nur Kinder ohne Eltern. Ein Elternteil, der sein Kind verliert, sei ebenfalls verwaist. Für solch seltene Krankheiten gibt es bisweilen Medikamente, aber die Pharmakonzerne entwickeln sie nicht in großem Rahmen. Es ist nicht lukrativ. Eine einzelne Tablette kann eine Viertelmillion Dollar kosten.«

			»Nein!«

			»So war es bei ihr. Ich war Cop bei einer kleinen Behörde in Albany. Und ich habe Drogengeld unterschlagen, um meiner Tochter damit zu helfen.«

			Ron wusste, dass Spencer auf verschlungenen Pfaden zum NYPD gekommen war. Er hatte Gerüchte über eine Verurteilung gehört. Angeblich hatte der Gouverneur ihn begnadigt und sein Strafregister gelöscht, damit er den Dienst antreten konnte. Nun wusste er, was passiert war.

			»Hat das Medikament denn wenigstens gewirkt?«

			»Eine Zeit lang schon. Dann nicht mehr.«

			Falls es so etwas wie eine gerechtfertigte Straftat gab, dann diese.

			»Wissen Lincoln und Amelia davon?«, fragte Spencer.

			»Nein.« Pulaski hatte es aus keinem bestimmten Grund verschwiegen. Es war einfach nie zur Sprache gekommen. »Und bei Ihnen? Lincoln weiß es, haben Sie gesagt.«

			»Er ist von selbst darauf gekommen. Er hat sich gewundert, wieso ich kurz davorstand, aus dem Fenster zu springen. Bei dem Schlosser-Fall, bei dem wir uns kennengelernt haben.«

			Der Detective hatte also in Erwägung gezogen, sich das Leben zu nehmen. Er musste verwitwet sein – oder womöglich hatte seine Frau ihn verlassen, nachdem die Tochter gestorben und er verhaftet worden war. Pulaski wusste, dass Lincoln nach seinem Unfall vor vielen Jahren aus lauter Verzweiflung einen Arzt überzeugt hatte, ihm eine Möglichkeit zum Selbstmord zu eröffnen.

			Ron hatte nach dem Tod seiner Tochter nie eine derart radikale Reaktion in Betracht gezogen. Der Rest seiner Familie brauchte ihn schließlich. Das hieß aber nicht, dass er und Jenny ungeschoren davongekommen waren. Ein Teil von ihnen beiden war mit dem Kind gestorben.

			»Eines war fast am schlimmsten«, sagte Spencer. »Sie wusste es. Sie wusste alles, und es war, als würde sie es einfach akzeptieren und ihr Leben weiterleben, solange es noch ging. ›Was gibt’s zum Abendessen?‹ Oder: ›Papa, echt jetzt? Du hast schon wieder das Netflix-Passwort vergessen?‹«

			Ron nickte und schaffte es gerade noch, die Tränen zurückzuhalten. »So war es bei Claire auch, ja. Ich wusste nicht, ob das Tapferkeit oder Verdrängung war. Oder noch etwas anderes.« Er atmete tief durch. »Das habe ich nie durchschaut.«

			Der Trauerbegleiter hatte gesagt: »Sie müssen sich die Erinnerungen bewahren und dann tun, was Ihre Tochter sich für Sie gewünscht hätte: nach vorn blicken.«

			Doch Ron und Jenny hielten das beide für Schwachsinn. Ihre Claire hätte am liebsten bei Disney-Filmen geheult, mit ihren Freundinnen getratscht, mit Jungen geflirtet und sich als Dreizehnjährige mit Mom und Dad gestritten, sich ein College ausgesucht, den Richtigen getroffen und vielleicht irgendwann eigene Kinder bekommen.

			Das hätte das Mädchen sich gewünscht.

			Die Gefühlslage ihrer Eltern war nichts, worüber sie sich Gedanken gemacht hätte – und genau so musste es auch sein.

			Also hatten sie getrauert und trauerten bis heute. Sie würden immer trauern.

			Jenny hatte es mal am besten ausgedrückt: Ja, sie hatten es irgendwie verarbeitet. Aber damit abschließen? Niemals.

			»Also«, sagte Ron letztlich. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

			Spencer zog einen Notizblock aus der Tasche seines Jacketts. »Ich habe mich mal umgehört. Und so leid es mir tut, Ron: Sie haben ein mächtiges Problem am Hals.«
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			[image: Totenschädel] COUNTDOWN: 3 STUNDEN

			Der Plan für den Zugriff war so gut wie unter den Gegebenheiten machbar.

			Es gab in der Sackgasse Hamilton Court nur wenig Deckung. Die Gebäude zu beiden Seiten waren in unterschiedlichem Ausmaß abgerissen oder verfallen. Die kurze Straße hatte früher als Gewerbegebiet gedient, wahrscheinlich für den Lebensmittelgroßhandel, denn der Meatpacking District lag nicht weit entfernt. Doch die Baubranche witterte hier in Manhattan das große Geld und hatte den ganzen Block aufgekauft.

			Dann aber musste sie das Projekt begraben, wie Willis Tamblyn erklärt hatte, denn man stieß auf ein paar alte Befestigungen und Reste von Rumfässern.

			Sachs stand am Eingang der Sackgasse und betrachtete die sechzig Meter Kopfsteinpflaster jenseits der Absperrkette.

			Die Beweise deuteten darauf hin, dass der Uhrmacher und Gilligan sich hier aufgehalten hatten. Es blieb jedoch offen, ob dieser Ort der Unterschlupf des Killers war oder einfach nur ein willkürlich gewählter Treffpunkt.

			Rhyme und Sachs glaubten nicht an Letzteres. Die Luftaufnahmen der Hamilton Court zeigten einen großen Container von der Sorte, die auf Baustellen als Büro diente. Das Ding war staubig und verbeult und von den Hauptstraßen aus nicht einsehbar. Ein gutes Versteck.

			Sachs hatte außerdem spekuliert: Die Straße ist alt, die Gebäude sind alt. Das würde den Uhrmacher psychologisch ansprechen, denn der Ort stammte aus einer vergangenen Zeit.

			Natürlich erzählte sie Lincoln Rhyme nichts von diesen Überlegungen. Er hatte für psychologische Profile nicht viel übrig.

			Während Sachs die drei Zugriffteams an die jeweilige Position dirigiert hatte, war ihr etwas aufgefallen, das für die Versteck-Theorie sprach: eine Videokamera am Eingang der Sackgasse, nach innen gerichtet und verborgen in einem Haufen Backsteine. Kameras am eigentlichen Container leuchteten ihr ja ein, aber wieso auch hier eine an der Straße? Die logische Antwort lautete: um vor Eindringlingen gewarnt zu sein.

			Sachs und eines der Teams, alle vierköpfig, nahmen nun hinter diesem Schutthaufen Aufstellung, außerhalb des Sichtfelds der Kamera.

			»Hier Wagen sieben. Wir sind bereit. Kommen.«

			Es dröhnte in ihrem Ohrhörer. Sie drehte die Lautstärke herunter. »Roger, Sieben.«

			Zwei Detectives in Zivil parkten in einem SUV mit dem Logo einer echten Immobilienfirma am Hudson River, nur wenige Meter entfernt.

			Auf ein Signal von Sachs hin würden sie in die Hamilton Court einbiegen und die Kamera blockieren.

			»Fünf acht acht fünf«, funkte sie. »Teams zwei und drei, Status. Kommen.«

			»Team zwei. In Position hinter Hamilton 208. Hintertür geöffnet. Freier Weg zum Container.«

			»Roger, Zwei. Drei?«

			»Drei, wir sind im ersten Stock von Hamilton 216. Klare Sicht auf Zielobjekt und Umgebung. Scharfschütze und Spotter in Position.«

			»Roger.«

			Amelia lud ihr M4. Das Sturmgewehr konnte auf Einzelfeuer, Feuerstoß oder Dauerfeuer gestellt werden. Sie wählte die dritte Möglichkeit.

			Ich versuche, ihn nicht zu töten, Rhyme, aber ich werde dafür keinen einzigen meiner Kollegen in Gefahr bringen.

			Ihr Herzschlag war ein kleines bisschen erhöht, was nichts mit etwaigen Befürchtungen hinsichtlich dieser Operation oder ihrer Erfolgsaussichten zu tun hatte. Es lag an dem Vergnügen, das Sachs bei Gelegenheiten wie dieser empfand. An der reinen Freude, die unmittelbar vor einem taktischen Zugriff in ihr aufstieg. Ihre Handflächen waren trocken, und zur Abwechslung verspürte sie auch nicht den Drang, sich die Nagelhaut oder Kopfhaut aufzukratzen – eine Zwangsstörung, die sie seit ihrer Jugend begleitete. Im Augenblick ruhte Amelia Sachs voll und ganz in sich.

			Ein tiefer Atemzug. Nur ein ganz leichter Hustenreiz. Kaum wahrnehmbar.

			Es geht Ihnen gut …

			Sie schaute zu ihrem Team, das aus zwei Männern und einer Frau bestand. Jünger als sie. Die Augen ruhig. Die Körper unter Spannung. Sie befanden sich in der Hocke – und Sachs beneidete sie um ihre jungen Knie.

			Einer der Männer hielt seine Waffe fest umklammert. Mit zusammengepressten Lippen blickte er zu Boden. Mehr als Mund und Augen waren von seinem Gesicht nicht zu erkennen, denn alle hier trugen Sturmhauben. Er bemerkte nun, dass Sachs ihn ansah. Als ihre Blicke sich trafen, nickte sie ihm zu.

			Und er bekam sich wieder unter Kontrolle, verdrängte die Nervosität. Es würde sein erster derartiger Einsatz sein.

			»Drei«, funkte Sachs. »Was sehen Sie? Kommen.«

			»Die Jalousien sind unten. Wir haben keine freie Sicht, aber dafür eine Wärmesignatur.«

			»Menschlich?«

			»Sieht so aus. Die Temperatur passt, und sie bewegt sich.«

			Demnach hielt der Uhrmacher sich tatsächlich hier auf.

			»Verstanden. Team zwei, stoßen Sie zur Vorderseite von 208 vor. Dann Statusbericht. Und Makler-Girl, ihr fahrt in Position.«

			Der weibliche Detective in Wagen sieben lachte und bestätigte: »Sind unterwegs.«

			Der SUV rollte an Sachs und Team eins vorbei, bog in die Mündung der Sackgasse ein und verstellte der Überwachungskamera die Sicht. Die kräftige Frau, die noch etwas stämmiger wirkte, weil sie unter ihrem geblümten Kleid eine Schutzweste trug, stieg aus und nahm einen Stapel Aktenmappen von der Rückbank. Der vermeintliche Kaufinteressent – ebenfalls ein ESU-Detective – entfernte sich ein Stück von der Beifahrerseite und schaute sich um, als überlege er, ob dieser Ort die Investition von einer halben Milliarde Dollar wert sei.

			»Drei, irgendeine Reaktion auf die Neuankömmlinge?«

			»Negativ. Er befindet sich in der Mitte des Containers und bewegt sich nicht mehr. Vielleicht hat er sich an einen Tisch gesetzt.«

			»Fünf acht acht fünf an zwei. Wir gehen als Erste rein, ihr folgt direkt hinter uns.«

			»Roger. Kommen.«

			»An alle Teams. Vergesst nicht, was wir besprochen haben. Für diesen Zugriff gilt: Es gibt eine einzige Warnung. Falls sie ignoriert wird und auch nur die geringste Bedrohungslage eintritt, ist tödlicher Schusswaffengebrauch genehmigt.«

			Alle bestätigten.

			Sachs atmete tief ein, roch die nassen Steine und die beißenden Abgase des SUV. Ihre Waffe war entsichert, ihr Zeigefinger lag seitlich am Gehäuse an, die Mündung blieb immer im Blick.

			»Team zwei, wir stoßen vor.«

			Sie sah über ihre Schulter, alle nickten ihr zu.

			Dann verließen sie zu viert ihre Deckung und liefen geduckt zum Container.

			»Drei, was macht die Wärmesignatur?«

			»Hat sich ein oder zwei Schritte bewegt. Weg von der Tür. Langsam. Ich glaube nicht, dass er euch bemerkt hat.«

			»Verstanden.«

			Noch neun Meter bis zur Tür.

			Würde dies die letzte Konfrontation mit dem Uhrmacher sein?, dachte Sachs.

			Sechs Meter …

			Team zwei wurde angeführt von Sharonne Brown, einer Frau, mit der Amelia schon seit Jahren zusammenarbeitete. Die ESU-Beamtin hatte die gleiche Statur wie Sachs, war groß und schlank, allerdings mit dem Unterschied, dass Brown jeden Tag mindestens eine Stunde im Fitnessstudio verbrachte und beim Bankdrücken neunzig Kilogramm stemmte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.

			Sachs nickte, und Browns Team reihte sich hinter ihrem ein, seitlich versetzt, um ein größeres Schussfeld abzudecken – und um einem etwaigen Gegner keine geballte Ansammlung von Zielen zu bieten.

			Noch drei Meter …

			»Drei, wir sind vor Ort. Die Signatur?«

			»Hat sich wieder ein kleines Stück bewegt, aber ist immer noch weg von den Fenstern.«

			Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf: Gilligan hatte dem Uhrmacher all die Dokumente aus dem Bauamt verschafft, darunter auch Karten der unterirdischen Verbindungsgänge, die sich überwiegend in diesem Teil der Stadt und weiter südlich befanden. Hatte Hale womöglich eine Flucht durch einen dieser Tunnel geplant?

			Schon möglich, aber sie hatten das Überraschungsmoment.

			Wie dem auch sei, in Anbetracht der Lage und Dringlichkeit blieb ihnen ohnehin keine andere Wahl.

			Sachs zeigte auf die Fenster, und Brown wies zwei ihrer Leute an, sie zu sichern. Hale würde nicht versuchen, auf diesem Weg zu entkommen, aber sie stellten perfekte Schusspositionen dar. Er könnte hinter den Jalousien sogar Stahlplatten angebracht haben und durch eine kleine Schießscharte feuern.

			»Eine Bewegung um wenige Zentimeter«, meldete Drei, »aber nicht auf das Fenster zu. Er weiß nicht, dass ihr da seid.«

			Oder er hat eine Maschinenpistole auf die Tür gerichtet und wartet auf den ersten Eindringling.

			Sie erreichten den Container.

			Anklopfen würden sie nicht. Einer der Beamten eilte zur Tür und befestigte flink eine C4-Doppelladung am Schloss.

			Sie alle hatten Atemmasken und Neoprenponchos dabei, um sich vor der Flusssäure und deren Gasen zu schützen. Doch Sachs hatte entschieden, dass sie die Ausrüstung nicht von vornherein anlegen würden. Das eingeschränkte Sichtfeld und die verminderte Bewegungsfreiheit hätten sie zu sehr gefährdet. Falls der Uhrmacher sich in diesem Container aufhielt, bestand kein allzu großes Risiko, der Säure ausgesetzt zu werden.

			Noch während Sachs diese Anweisung gab, hatte sie den Arbeiter vor sich gesehen, der am ersten Tatort hinter dem Tunnel lag, dessen Haut sich auflöste, dessen Blut Blasen warf. Dieses Bild war an die Stelle der blutigen Bewehrungsstäbe getreten.

			Sie sah das Team an. Alle nickten. Der Mann, der die Sprengladung angebracht hatte, hob den Auslöser, rief aber keine Warnung. Sie wollten dem Uhrmacher nicht die geringste Chance lassen.

			Sachs nickte.

			Die Ladung explodierte mit lautem Knall, und Amelia stürmte vor.
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			Ron Pulaski entfaltete das Dokument, das Lyle Spencer mitgebracht hatte.

			»Jemand war mir einen Gefallen schuldig und hat es mir zugespielt«, sagte Spencer. »Es ist ein vorläufiger Entwurf. Sie arbeiten noch daran.«

			Ron blickte auf das Blatt Papier in seiner Hand.

			Während der Vernehmung konnte der Verdächtige Pulaski …

			»Verdächtiger?«, flüsterte er. »So nennen die mich?«

			… sich anscheinend nur vage an den Unfall erinnern, obwohl dieser gerade erst passiert war. Er räumte ein, er sei nur leicht verletzt worden. Er behauptete mehrfach, etwas nicht zu wissen oder keine Erinnerung mehr daran zu haben. Er räumte ein, sich zum Zeitpunkt des Aufpralls nicht konzentriert zu haben …

			Auf den verfluchten Anruf. Darauf habe ich mich nicht konzentriert.

			An einem Punkt der Vernehmung starrte er ins Leere und nahm keinerlei Notiz von der nächsten Frage des vernehmenden Beamten.

			Weil ich das Foto von Garners Familie gesehen habe und an meine tote Tochter denken musste …

			Er räumte ein, Drogen zu konsumieren und dass sie ihn müde machen.

			Wie bitte? Ein halber Joint vor zwanzig Jahren?

			Er konnte nicht bestätigen, darauf geachtet zu haben, ob die Ampel, der er sich näherte, grün war.

			Er hat versucht, gesundheitliche Beeinträchtigungen herunterzuspielen. Bekanntermaßen hat er zuvor in Ausübung seines Dienstes eine schwere Kopfverletzung erlitten, die zu Gedächtnisverlust und Verwirrtheit führte und umfassende Wiedereingliederungsmaßnahmen erforderlich machte. Aus seiner NYPD-Personalakte geht sein derzeitiger Zustand nicht hervor. Ich rege an, die seinerzeit erhobenen medizinischen Befunde ausfindig zu machen und der letztlichen Empfehlung der Unfallkommission beizufügen.

			Die von ihm angefertigte Unfallskizze war kindlich. Er konnte keine einzige gerade Linie zeichnen.

			Weil ich absichtlich vor einen vollgestellten Schreibtisch gesetzt wurde und auf meinem Schoß zeichnen musste. Verdammt noch mal …

			Obwohl die in seinem Blut festgestellte Drogenkonzentration verschwindend gering war, möchte ich im Hinblick auf das Vorhandensein illegaler Betäubungsmittel sowie seiner insgesamt konfusen und mit Gedächtnislücken behafteten Aussage abschließend anregen, dass das NYPD dem Verdächtigen Pulaski entweder kündigt oder ihm eine Verwaltungstätigkeit zuweist. Ich glaube nicht, dass das Department es sich leisten kann, dass der Verdächtige Pulaski noch einmal eine lebensbedrohliche Situation herbeiführt.

			Hochachtungsvoll

			E. J. Burdick, Deputy Inspector

			Burdick.

			O Scheiße.

			»Das ist alles aus dem Zusammenhang gerissen«, murmelte er und hätte am liebsten lauthals geflucht. »Vielleicht haben die sogar die Aufnahme manipuliert, um mich wie einen Zombie klingen zu lassen.«

			»Von was für einer Verletzung ist da die Rede?«, fragte Spencer.

			Pulaski blickte zu Boden und musste sich kurz sammeln. »Es war im Einsatz«, sagte er dann. »Mein erster Fall mit Lincoln und Amelia.«

			Er erzählte, wie er auf der Suche nach einem Verdächtigen zu nah an der Wand um eine Häuserecke gebogen war, sodass der dort lauernde Täter ihn mit einem Knüppel niederschlagen konnte.

			Die Beule am Kopf verschwand vergleichsweise schnell, aber die Hirnverletzung blieb. Er hatte nicht nur sein Gedächtnis verloren, sondern zudem seine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen und auch nur die simpelsten Probleme zu bewältigen.

			Seine Eltern, Jenny und sein Bruder hatten ihn alle gemeinsam unterstützt und ihm bei der Reha geholfen. Außerdem hatten sie ihn ermutigt, seine Uniform wieder anzuziehen.

			Doch er konnte nicht.

			Nicht etwa aus Angst. Nicht wie bei diesem alten Sprichwort, dass man gleich wieder in den Sattel steigen soll, wenn man vom Pferd gefallen ist. Es spielte darauf an, dass man die eigene Furcht vor erneuter Verletzung besiegen sollte. Aber Pulaski hatte keinerlei Erinnerung an den Angriff und auch nicht an die erlittenen Schmerzen.

			Seine Sorge war eine andere: Er befürchtete, er könnte einen Kollegen oder Zivilisten in Gefahr bringen.

			Weil er im entscheidenden Moment zögerte, anstatt zu handeln.

			Weil er eine Situation nicht korrekt erfasste und deshalb auch nicht die richtigen Entscheidungen traf.

			Also ging er dem Risiko vollständig aus dem Weg. Obwohl es ihn fertigmachte, seinen geliebten Streifendienst aufzugeben, entschied er sich für den Rückzug. Er saß zu Hause herum, er ging spazieren, er trank Kaffee und schaute Sport im Fernsehen. Er rang mit sich, einen anderen Beruf zu ergreifen. Vielleicht als Computerprogrammierer in der Statistikabteilung des NYPD. Das sei eine wichtige Aufgabe, sagte er sich. Wenn es um das alljährliche Budget ging, seien korrekte Zahlen erforderlich.

			Dann kam Lincoln Rhyme.

			Und mit der ihm eigenen Großmäuligkeit und Ungeduld sagte er zu Ron, was alle anderen sich nicht trauten: Reißen Sie sich gefälligst zusammen …

			»Jeder von uns hat irgendwelche Makel, Grünschnabel. Hm?« Den Blick auf seine gelähmten Beine konnte er sich sparen.

			Zwei Monate später, am Tag nach seiner letzten Reha-Stunde wegen der Kopfverletzung, zog Pulaski die Uniform wieder an.

			Nun, beim Blick über seinen kleinen Garten, sagte Ron zu Lyle Spencer: »Das ist ein abgekartetes Spiel.«

			»Inwiefern?«

			»Burdick hat meinen Tatort verunreinigt. Wir hätten das unter vier Augen regeln können, aber er hat sich vor der Presse groß aufgespielt. Ich habe gedroht, ihn wegen Justizbehinderung zu belangen. Fast hätte ich ihm Handschellen angelegt.«

			»Und er hat dann Garner auf Sie angesetzt.« Spencer schüttelte den Kopf. »Eine persönliche Vendetta? Wie tief kann man sinken? … Und es hat einige Anstrengung erfordert. Er muss es wirklich auf Sie abgesehen haben. Ihre medizinischen Befunde von damals werden ein Problem sein. Vielleicht doktern die sogar daran herum, damit es schlimmer wirkt. Die könnten behaupten, es hätte bleibende Schäden hinterlassen.«

			Medizinische Befunde, dachte Ron Pulaski.

			Medizinische Befunde …

			»Nun, haben Sie vielen Dank, Lyle.«

			»Jederzeit gern. Ich habe nichts übrig für solche Nummern. Vor allem nicht, wenn sie aus unseren eigenen Reihen kommen.«

			Pulaski begleitete den Mann um das Haus herum zu seinem Wagen. »Falls Sie mal reden möchten …«, sagte er.

			Spencer nickte. Ihm war klar, dass Ron nicht von Burdick sprach. »Das gilt für Sie genauso.«

			Sie reichten sich die Hände, und Spencer stieg in den zivilen Dodge. Der Wagen neigte sich unter seinem Gewicht ein kleines Stück nach links.

			Ron stand auf dem gepflegten Rasen, um den er sich mit so viel Hingabe kümmerte, und blickte dem Detective hinterher, bis er außer Sicht verschwand.

			Medizinische Befunde, dachte er ein weiteres Mal.

			Und noch etwas anderes ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.

			Eine persönliche Vendetta? Wie tief kann man sinken? … Und es hat einige Anstrengung erfordert.
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			»Ich konnte es riechen, Rhyme.«

			Amelia Sachs betrat den Salon und brachte das seltsamste Beweisstück mit, das er je gesehen hatte: eine Metalltür, eingewickelt in Cellophan. Wo zuvor die Angeln gewesen waren, gab es nun nur noch zahlreiche Einschusslöcher.

			Ihm fiel außerdem auf, dass Sachs nicht die üblichen Latexhandschuhe trug, sondern schwarze Exemplare, vermutlich aus Neopren, was Rhyme sofort verriet, welchen Geruch sie meinte.

			»Sobald wir die Tür dieses Bürocontainers geöffnet hatten, konnte ich es riechen und habe den Zugriff sofort abgebrochen. Er hatte uns eine Falle gestellt und zwei Fässer voller Flusssäure mit Sprengladungen präpariert. Und nun gibt es keinen Container mehr.«

			»Wurde jemand verletzt?«

			»Nein, die Teams konnten sich schnell genug zurückziehen.«

			Sie erklärte, dass Hale sie alle wieder mal an der Nase herumgeführt hatte. Die Wärmesignatur, die vermeintlich seine Anwesenheit belegte, stammte von einer Lampe oder einem Heizstrahler, der auf ungefähr 37 Grad eingestellt war und auf einem Roomba stand.

			»Einem was?«

			»Das ist ein Staubsaugerroboter, der von selbst herumfährt.«

			So was gab es?

			»Zumindest waren die Ladungen klein. Hätte er ein halbes Kilo C4 an die Fässer geklebt, wäre es nicht so glimpflich ausgegangen.«

			Amelia Sachs neigte dazu, die Gefahren, in die sie sich begab, stets herunterzuspielen.

			»Und das da?«, fragte Rhyme und zeigte auf die mitgebrachte Tür.

			»Ich wollte wenigstens irgendwas retten«, schimpfte sie. »Also habe ich die Atemmaske aufgesetzt, zwei Magazine auf die Angeln abgefeuert und die Tür abgerissen, kurz bevor die Säure sie erreichen konnte.« Sie seufzte verärgert. »Und ich bin ziemlich sauer. Die wollen wegen des Schusswaffengebrauchs einen offiziellen Bericht von mir. Auch unter diesen Umständen. Ich habe nachgefragt.«

			Immer wenn ein Polizist seine Schusswaffe abfeuerte, sogar wenn es versehentlich geschah, musste er danach ein umfangreiches Formular ausfüllen und einreichen. Die Stadt nahm Waffen sehr ernst und ihren Gebrauch sogar noch ernster.

			Sachs übergab die Tür an Mel Cooper. »Bitte schön.«

			Der Techniker verließ den sterilen Teil des Salons und nahm ihr das Ding ab. Auch er trug Neoprenhandschuhe.

			»Der Knauf«, sagte Rhyme.

			Sie nickte. »Ich wette, er hat nicht ständig Handschuhe getragen, und er dürfte davon ausgegangen sein, dass die Säure nicht nur jeden unbefugten Eindringling töten, sondern auch den Türknauf schmelzen würde, einschließlich aller daran hinterlassenen Spuren.«

			Fünfzehn Minuten später bekamen sie ihre Antwort. Die Fingerabdrücke des Uhrmachers fanden sich auf dem Knauf, dazu ein paar Sandkörner, die denjenigen vom Schauplatz des Mordes an Gilligan glichen, und weitere Partikel wie die, anhand derer Tamblyn die Hamilton Court erkannt hatte. Es gab außerdem ein kurzes Haar mit Wurzel, was einen DNS-Test ermöglichte. Der stellte aber nur noch eine Formsache dar, denn die Fingerabdrücke ließen keine Zweifel übrig.

			»Und etwas Silikon«, rief Cooper.

			Rhymes Stirn legte sich in Falten. »Kaum zurückzuverfolgen. Eine der verbreitetsten Substanzen der Welt. Es gibt Hunderte von Anbietern. Man erschafft aus dem Element Silizium Trimethyl-, Dimethyl- und Methylchlorsilan und erhält ein flexibles, hitze- und kälteresistentes Material, das millionenfach Verwendung findet: in Schmiermitteln, bei der Lebensmittelverarbeitung, in Arzneien, aber auch in Dichtungen aller Art. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, lässt es sich hervorragend sowohl als Antihaft- als auch als Haftmittel einsetzen. Was für ein Widerspruch!«

			Chemie war eines von Lincoln Rhymes Steckenpferden.

			»Also gibt es zu viele Möglichkeiten, wofür er es einsetzen könnte«, meldete Cooper sich über die Gegensprechanlage.

			»Hm«, stimmte Rhyme ihm zu.

			»Hat er vielleicht etwas aus Silikon benutzt, um die Säure zu lagern?«, fragte Sachs.

			»Eher nicht. Flusssäure ist zu aggressiv. Und da das Silikon an dem Türknauf haftet, muss es als Gel oder Flüssigkeit aufgetreten sein.«

			Hatte sie ihr Leben umsonst riskiert?, dachte Rhyme.

			Doch er vergaß nicht, was er seinen Studenten einschärfte: Mehl allein verrät Ihnen nicht viel. Aber falls Sie auch noch Hefe, Eigelb, Milch und Salz finden, haben Sie es eventuell mit einem mordlüsternen Bäcker zu tun.

			Und hier? Was hatten sie noch herausgefunden, um die Suche irgendwie einzugrenzen? Er überflog die Tafeln. Und sah keine Antworten.

			Das Telefon klingelte.

			Im Display stand Dellrays Mobilfunknummer.

			»Fred.«

			»Ich bin da auf einen interessanten Umstand gestoßen, Lincoln«, meldete sich eine Stimme mit britischem Akzent. »Einen sehr interessanten Umstand.«

			Wer zum Teufel war das?

			»Sind Sie’s?«

			»Verdeckt. Ich bin Sir Percy Thompson, ein Londoner Casinobesitzer und Playboy. Falls es so etwas wie Playboys dort heutzutage noch gibt. Ich muss in der Rolle bleiben. Der Akzent ist nicht einfach. Um nicht zu sagen schwierig. Es soll nach Covent Garden klingen.«

			»Was ist denn so interessant?«

			Fred Dellray ließ sich nicht hetzen, ersparte ihnen aber immerhin die Vorgeschichte und etwaige Nebenhandlungen. »Es hat mit Ihren Drohnen zu tun. Seit dem Krankenhaus gab es keine neuen Vorkommnisse. Aber zu den früheren Sichtungen gibt es etwas Neues.«

			Zwei weitere Flüge waren registriert worden, hatten aber nicht in der Nähe von Baustellen stattgefunden, wusste Rhyme. »Wo waren die noch mal?«

			»Im Vierhunderterblock der Towson Street in Brooklyn und bei einem Bürogebäude in Manhattan, Hadley Street 556«, sagte der FBI-Agent. »Ich habe mich gefragt, ob diese beiden Flüge etwas gemeinsam hatten. Waren sie womöglich Geschwister? Oder Cousins?«

			Dellray klang wirklich wie eine völlig andere Person. Es war verwirrend. Sachs hatte Rhyme dazu gebracht, sich ein paar Folgen einer Serie namens Downton Abbey anzusehen (gar nicht mal schlecht, lautete sein Urteil), und Dellray hörte sich nun genau wie eine der Figuren dort an.

			»Auf den ersten Blick ist mir nichts aufgefallen«, fuhr der Agent fort. »Aber dann habe ich eines unserer neuen Spielzeuge benutzt. Es heißt ORDA, was manch einer für ein Akronym halten könnte, doch wie wir wissen …«

			»… ist es nur dann ein Akronym, wenn es ein richtiges Wort ergibt.«

			»Korrekt. Es steht für Obscure Relationship Data Analysis.«

			»Kenne ich. Hab es selbst schon verwendet.«

			»Sie, der Kaiser der Beweismittel?«

			Rhyme war zunächst skeptisch gewesen. Die Software verarbeitete eine unfassbare Menge an Informationen, die aus verschiedenen Quellen stammten, zwischen denen vermeintlich keinerlei Zusammenhang bestand – zum Beispiel von Orten, Personen und Ereignissen. Doch das Programm war in der Lage, minimalste Verbindungen aufzudecken.

			»Und?«, fragte Rhyme.

			»Und das elektronische Hirn fand den bereits erwähnten interessanten Umstand. In diesem Block in Brooklyn wohnt ein Mann. Und sein Büro liegt an der Adresse des anderen Fluges.«

			Rhyme und Sachs sahen sich an.

			»Und wer ist es?«, fragte er.

			»Kennen Sie sich eigentlich gut mit unserem politischen System aus, Lincoln …?«
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			Was er da vorhatte, war verrückt.

			Den Stacheldrahtzaun der Parteilinie zu durchtrennen und für das Infrastrukturgesetz des Präsidenten zu stimmen.

			Um Gutes zu tun …

			Senator Edward Talese und sein Leibwächter Peter waren zu Fuß auf dem Weg zu einem Medieninterview. Er überlegte, was aus ihm werden würde, sobald er im Senat seine Stimme abgegeben hatte.

			Er würde aus allen Ausschüssen fliegen.

			Hundefänger …

			Er musste lächeln.

			Und dachte daran, wie viel Buttercup ihm bedeutete, und zwar jedes einzelne ihrer dreitausendfünfhundert Gramm.

			Sie gingen noch einen halben Block weiter, dann merkte Talese, wie hungrig er war. »Lassen Sie uns einen Abstecher zu Ross’ Deli machen.«

			»Ja, Sir. Ist gut.«

			Was gab es in stressigen Zeiten Besseres als ein Pastrami-Sandwich, dick wie ein Ziegelstein, vor dir auf den Tresen geknallt von mürrischen Angestellten, die nur höchst widerwillig eine zusätzliche Essiggurke herausrücken würden, als hättest du gerade mit vorgehaltener Waffe den Inhalt der Kasse verlangt?

			Talese liebte den Laden.

			Sie gingen schweigend weiter und schlängelten sich durch die Menschenmassen und den dichten Verkehr von Downtown, ähnlich wie vorhin in der Gegenrichtung. Wenngleich es einen Unterschied gab. Der strahlende Sonnenschein war einer beachtlichen Wolkendecke gewichen.

			Talese freute sich auf das Interview, bei dem es vermutlich in erster Linie um sein Gesetz zum Gewässerschutz gehen würde. Und bei dieser Vorstellung überkam ihn plötzlich ein Hochgefühl – denn nun hatte er Boyds Unterstützung. Die Vorlage würde mit Sicherheit durchkommen. Natürlich standen auch noch andere Themen auf der Agenda der Journalisten, aber mit seiner Erfahrung, nach so vielen Jahren als politischer Amtsträger und zahllosen ausgefochtenen Kontroversen war er zuversichtlich, jede Frage beantworten oder umschiffen zu können, die die hartnäckigen, aber leicht durchschaubaren Reporter ihm stellten.

			»Er ist nirgendwo zu sehen, Sir.«

			Peter meinte offenbar den Mann in den Wegwerfklamotten, der ihnen zuvor aufgefallen war. Wahrscheinlich bloß irgendein ganz normaler Passant. Einer von Millionen hier in Manhattan. Ein Arbeiter, ein Professor, ein Tourist.

			Doch dann kam ihm ein Gedanke: Falls jemand von seinem Gespräch mit dem Präsidenten wusste und nicht wollte, dass Talese für dessen Infrastrukturgesetz stimmte, das immerhin mit enormen Kosten einherging, könnte dieser Jemand eventuell zu wesentlich drastischeren Maßnahmen greifen als nur zu Lobbyarbeit.

			Falls Talese starb, musste der Gouverneur für den Rest der laufenden Amtszeit einen neuen Senator ernennen, der den Plan des Präsidenten dann gewiss nicht befürworten würde.

			Genau in diesem Moment fiel ihm auf der anderen Seite des Platzes ein Mann auf, der ihn ansah. Ein großer Kerl mit dunkler Haut, aber nicht von gemischter Herkunft, wie es schien, sondern eher ein Weißer mit olivfarbenem Teint.

			Er blickte nun auf sein Telefon und schlug einen Weg ein, der den der beiden Männer bald kreuzen würde.

			Sein Jackett war ein wenig zu weit, und der Senator fragte sich, ob er wohl eine Waffe trug.

			»Peter.«

			»Ich habe ihn auch bemerkt, Sir.«

			»Ist er allein?«

			»Schwer zu sagen. Hier draußen, ja. Aber ob noch jemand in einem der Gebäude ist? Keine Ahnung.«

			Zu viele Fenster, hinter denen ein Scharfschütze lauern konnte.

			Hatte der Typ etwas mit dem Mann zu tun, der ihnen zuvor gefolgt war?

			Und falls ja und falls es um Talese ging, was hatten die hier in aller Öffentlichkeit vor?

			Andererseits … Er dachte an manch einen Fall aus seiner Zeit als Staatsanwalt zurück. Es war erstaunlich, wie oft es vorkam, dass ein Profikiller jemanden mitten auf einer belebten Straße erschoss, und hinterher konnten sogar die hilfsbereitesten Zeugen letztlich keine nützlichen Informationen liefern.

			Der große Kerl kam näher und ignorierte Talese und seinen Begleiter – so schien es jedenfalls. Sein Blick schweifte über die Umgebung, die Leute, die Fenster, die Autos …

			Talese spürte, dass sein Herz dreimal so schnell wie üblich schlug.

			Er wurde langsamer.

			Und dann ertönte auf einmal eine laute Stimme hinter ihm.

			»Senator?«

			Talese fuhr herum.

			Was jetzt? Eine Kugel?

			Auch Peter machte sofort kehrt und griff unter sein Jackett.

			Doch der Mann, der sich näherte, trug eine goldene Dienstmarke am Gürtel.

			Ein Detective des NYPD.

			Talese war sichtlich verwirrt. Er schaute zu dem ersten Mann und sah, dass er immer noch näher kam.

			»Detective, da ist …«, setzte Talese an.

			»Ihr Telefon ist ausgeschaltet«, fiel der Cop ihm verärgert ins Wort.

			»Mein … Oh.« Er griff in die Tasche. Es war Vorschrift, bei einem Treffen mit dem Präsidenten das Smartphone auszuschalten, damit es weder zur Aufzeichnung von Gesprächen noch als Zielpeilung für eine anfliegende Hellfire-Rakete genutzt werden konnte.

			»Ich bin Lon Sellitto.«

			»Bitte weisen Sie sich aus«, verlangte Peter auch dieses Mal.

			Talese rechnete damit, dass der stämmige Mann in dem zerknitterten Regenmantel beleidigt sein würde, denn immerhin trug er doch eine Dienstmarke. Doch er zeigte, ohne zu zögern, seinen Ausweis vor.

			Der Leibwächter begutachtete das Dokument und verschickte eine Textnachricht. Binnen weniger Sekunden summte sein Telefon. Er nickte seinem Chef zu. »Sauber.«

			»Hören Sie«, sagte Talese und zeigte über seine Schulter. »Da ist jemand …«

			Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn Sellitto hob grüßend seine Hand, und er meinte denselben Mann wie der Senator.

			Der große, ernste Kerl gesellte sich hinzu und zeigte seine eigene Dienstmarke vor. Sie ähnelte einem Sheriffstern aus früheren Zeiten.

			»Ich bin U.S. Marshal Michael Quayle, Senator. Ihr Telefon ist ausgeschaltet.«

			»Ich weiß, ich weiß.« Talese schaltete das Gerät wieder ein, und es meldete ihm sogleich eine Vielzahl verpasster Textnachrichten und Mailboxanrufe.

			»Also gut, Detective, Marshal. Worum geht es denn?«

			»Zuerst müssen wir weg von hier, Senator«, sagte Sellitto.

			»Ich möchte wirklich …«

			»Weg von hier«, wiederholte Quayle in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

			Ein schwarzer SUV kam in hohem Tempo angefahren und hielt mit einer Vollbremsung am Bordstein. Der Marshal bedeutete dem Senator, er solle als Erster einsteigen. Talese gehorchte. Dieses Fahrzeug schien vor weitaus mehr sicher zu sein als nur vor Kugeln.

			»Federal Building«, wies Sellitto den Fahrer an, als alle Platz genommen hatten.

			»Jawohl, Sir.«

			Der Wagen raste los und holperte über die unebenen Straßen davon. Niemand war angegurtet, und Talese musste sich am Griff über dem Seitenfenster festhalten.

			»Okay.« Der Senator sah den Detective leicht genervt an.

			»Sie wissen von den Kran-Anschlägen in der Stadt«, sagte Sellitto.

			»Natürlich. Irgendeine Terrorgruppe fordert bezahlbaren Wohnraum.«

			»Nein, das war nur ein Vorwand. Um uns vom echten Ziel des Täters abzulenken.«

			»Und das wäre?«

			»Sie zu töten.«

			Talese nickte langsam. Vielleicht waren seine Sorgen heute also doch berechtigt gewesen.

			»Wer ist es?«

			»Wir kennen die Identität des Mechanikers, aber nicht seinen Auftraggeber.«

			»Meine Familie …«

			»Die ist in Sicherheit. Wir haben ein Team zu Ihren Leuten geschickt.«

			»Und … dieser Mann, dieser Mechaniker. Wo ist er?«

			»Das wissen wir nicht. Die Fahndung läuft.«

			»Wie haben Sie das alles herausgefunden?«

			»Die Kräne wurden mithilfe einer Drohne sabotiert. Die Homeland Security hatte weitere Flüge genau dieses Exemplars registriert. Einer führte über den Block in Brooklyn, in dem Sie wohnen, ein anderer über das Gebäude, in dem Ihr Büro liegt.«

			»Mein Gott.«

			»Da ist noch etwas, Detective«, sagte Peter. »Vor etwas mehr als einer Stunde waren wir auf dem Weg zu einem Treffen und wurden vermutlich verfolgt. Als ich den Mann bemerkt habe, ist er kurz darauf in eine andere Straße abgebogen.«

			Sellitto zog einen abgewetzten Notizblock aus der Tasche, der genauso aussah wie bei Polizisten in Fernsehserien. »Was können Sie mir über ihn sagen?«

			Talese und Peter lieferten ihm eine Beschreibung.

			»Gibt es einen Grund, aus dem jemand Ihren Tod wollen würde? Haben Sie irgendeinen Missstand aufgedeckt? Oder könnte ein Täter, den Sie als Staatsanwalt hinter Gitter gebracht haben, sich rächen wollen?«

			»Nein …«

			Doch er sah dabei aus dem Fenster und dachte: Traf seine frühere Überlegung womöglich zu? Dass jemand ihn umbringen wollte, weil er vorhatte, für die Gesetzesvorlage des Präsidenten zu stimmen?

			»Ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen. Ich meine, ja, ich habe eine Vielzahl von Straftätern zur Rechenschaft gezogen. Aber das ist Jahre her. Und es waren nur wenige Soziopathen darunter. Ich kann ihre Namen heraussuchen und überprüfen, ob einer von ihnen kürzlich aus der Haft entlassen wurde.«

			Sellitto musterte ihn einen Moment lang, steckte dann den Notizblock ein und nahm sein Telefon.

			»Ich habe in einer Stunde ein Fernsehinterview«, sagte Talese. »Können wir zum Studio fahren?«

			»Nein.«

			»Aber es ist CNN«, wandte der Senator ein.

			»Die Antwort lautet trotzdem Nein«, sagte der Detective und schrieb weiterhin an seiner Textnachricht. »Und tun Sie mir bitte einen Gefallen und lehnen Sie sich zurück.«

			»Ich soll mich …?«

			»Ja, weg vom Fenster. Sie bringen sonst auch mich in die Schusslinie.«
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			»Talese ist im Federal Building«, kam Lon Sellittos Stimme aus dem Lautsprecher im Salon.

			»Hat er eine Theorie, wer ihn tot sehen will? Und weshalb?«, fragte Rhyme.

			»Er behauptet, er wisse niemanden. Aber nur zu achtundsechzig Prozent, würde ich sagen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, er ist ein Politiker. Die weichen entweder aus oder lügen. Da ist mir ein Mafia-Killer deutlich lieber. Die singen wie Vögelchen.«

			»Du warst auch bei euren Technikern, richtig?«

			»Etwas so Seltsames hast du wirklich noch nie von mir verlangt, Lincoln.«

			»Aber du warst da?«

			»Ja.«

			»Wir reden später darüber.«

			Sobald sie das Gespräch beendet hatten, klingelte das Telefon erneut.

			»Hier Rhyme.«

			»Detective, ich bin Ben Emery von Emery Digital Solutions. Zwei Ihrer Kollegen haben uns einen Computer gebracht, den wir knacken sollten. Ich wollte Ihnen den Zwischenstand melden.«

			Ah, gut. Rhyme hoffte weiterhin auf E-Mails in Gilligans Laptop, die enthüllen könnten, wer Hale zu welchem Zweck angeheuert hatte und wo die nächsten Anschläge stattfinden würden. Vielleicht gab es sogar einen Hinweis auf ein anderes Versteck des Uhrmachers, denn der Bürocontainer existierte ja nicht mehr.

			»Haben Sie schon etwas?«

			»Wir kommen leider nur langsam voran.«

			War dies nicht die Ära der Supercomputer? Konnten Teenager sich nicht in einen Laptop hacken und gleichzeitig sowohl Nachrichten verschicken als auch Videospiele spielen?

			»Wir versuchen es mit der Brute-Force-Methode, aber er hat einen SHA-256 Hash benutzt.«

			»Wofür steht das?«, fragte Rhyme ungehalten.

			»Sicherer Hash-Algorithmus 256.«

			Ein Seufzen. »Und ›Hash‹ ist?«

			»Eine Software, die eine Zeichenfolge in eine andere umwandelt. Mal angenommen, Sie wollen etwas mit einem Passwort schützen. Dazu denken Sie sich erst mal eines aus, richtig? Dann geben Sie es in einen Hash-Generator ein, und der erzeugt daraus eine Zeichenfolge. Sagen wir, das Passwort ist Ihr Name: Lincoln Rhyme. Nebenbei bemerkt, dieses Buch über Sie war wirklich klasse …«

			»Mr. Emery«, murmelte Rhyme.

			»Ja, klar. Also, ich habe Ihnen soeben den Hashwert Ihres Namens geschickt. Auf Ihr Telefon.«

			Eine Textnachricht traf ein.

			49b14a858f2c023331d308310de984acad

			097cd510ed2e5cb0185fab284be511

			»Dieses Passwort ist ursprünglich Ihr Name. Jemand will es nun knacken. Der zugehörige Hash lässt sich leicht finden – es gibt nämlich keinen Grund, ihn zu verheimlichen, weil Hash-Algorithmen nur in eine Richtung funktionieren. Man kann diese Zeichenfolge nicht in Ihren Namen zurückverwandeln. So wie man aus Hackfleisch kein Steak mehr machen kann. Aber man kann anfangen, Zeichen in den Hash-Generator einzutippen. Willkürlich, in der Hoffnung auf einen Zufallstreffer. Und nach einigen Stunden versucht man es dann mit Lincoln Rhyme …«

			»… und hat Erfolg. Denn man sieht, dass der daraus generierte Hashwert dem Passwort-Hash entspricht. Problem gelöst.«

			»Genau!« Er schien sich zu freuen, dass Rhyme es verstanden hatte. »Das machen wir derzeit. Wir geben Worte und Zeichen ein, um einen passenden Hash zu finden. Natürlich nicht von Hand. Das alles geschieht automatisch. Wir kommen auf ungefähr eine Billion Hashes pro Sekunde.«

			»Hervorragend. Ist es dann bald so weit? Nach ein paar Stunden, sagten Sie?«

			Eine Pause. »Nun, Detective Rhyme, das war nur ein Beispiel. Der Grund meines Anrufs … Da wir bis jetzt noch keinen Erfolg hatten, muss er wohl eine Mischung aus Großbuchstaben, Kleinbuchstaben, Ziffern und Sonderzeichen wie Fragezeichen oder Prozentzeichen benutzt haben.«

			Rhyme runzelte die Stirn. »Soll das heißen, es kann einen ganzen Tag dauern? Oder sogar mehrere?«

			Diese Pause fiel länger aus. »Äh. Falls sein Passwort aus fünfzehn Zeichen besteht, was nicht ungewöhnlich wäre, kann es etwa zweihundert Millionen Jahre dauern.«

			»Soll das … Machen Sie Witze?«

			»Äh, tja, nein, Sir«, sagte der Mann, der vermutlich niemals Witze über Computer machte, wusste Rhyme.

			»Es muss doch noch schnellere Computer geben.«

			»Das spielt keine Rolle. Sogar mit dem Fugaku in Japan« – er sprach diesen Namen beinahe ehrfürchtig aus – »spart man höchstens ein paar Hunderttausend Jahre. Doch vielleicht haben wir Glück, und er hat ein kurzes Passwort benutzt.«

			Da war es wieder, das verfluchte G-Wort.

			»Geben Sie mir umgehend Bescheid, sobald Sie etwas finden«, fügte Rhyme überflüssigerweise hinzu.

			»Selbstverständlich, Sir. Ach, darf ich Sie etwas fragen?«

			»Ja?«

			»Diese Detective Sachs. Nur um sicherzugehen. Sie ist verheiratet, richtig?«

			Fragte er das gerade wirklich?

			»Äh. Ja.«

			»Okay. Danke.«

			Sie beendeten das Gespräch.

			»Kommando, Telefon, Anrufen. Pulaski«, befahl Rhyme.

			Einen Moment später: »Lincoln. Was macht der Fall?«

			»Der hat ein paar Wendungen genommen. Es geht gar nicht um Immobilien. Die Kräne sind ein Ablenkungsmanöver, damit wir die Drohnen für reine Säuretransporter halten. In Wahrheit hat er sie benutzt, um sein eigentliches Ziel auszuspionieren. Hale wurde angeheuert, um einen Senator zu ermorden. Edward Talese.«

			»Warum?«

			»Das wissen wir noch nicht. Und Gilligans Computer ist eine Sackgasse. Der Experte sagt, es könne zweihundert Millionen Jahre dauern, ihn zu knacken.«

			»Wie lange?«

			»Zweihundert Millionen Jahre.«

			»Oh, na dann geht’s ja. Ich dachte schon, Sie hätten zweihundert Milliarden gesagt.«

			»Wie es scheint, wurde Ihr Humor nicht beurlaubt. Was machen Sie gerade?«

			Die Pause war so angespannt wie zuvor Emerys Schweigen. »Ich sehe mich derzeit nicht in der Lage, darauf eine Antwort zu geben.«

			Rhyme wusste nicht, was diese komische Formulierung bedeuten sollte, und er hatte auch nicht vor, es herauszufinden.

			»Ich möchte Sie etwas fragen. Welche Schuhgröße haben Sie?«

			»Ist das so eine Art Code?«

			»Wie bitte?«

			»Wollen Sie mich in Wahrheit etwas anderes fragen?«

			»Wenn ich eine Frage stelle, Pulaski, dann meine ich sie Wort für Wort. Also, welche Schuhgröße?«
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			Da geht es hin, ein weiteres Stück Geschichte.

			Er war achtundachtzig Jahre alt, Simon Harrow, jawohl. Der Kopf kahl, der Rücken gebeugt. Aber alles in allem schmerzfrei – außer an diesen feuchten Tagen im Sommer und Frühling … Was dagegen half? An feuchten Sommer- und Frühlingstagen nicht vor die Tür zu gehen.

			Sondern einfach auf seinem Balkon zu sitzen und hinaus über Downtown Manhattan zu blicken.

			Da geht es hin, um irgendwas Neuem zu weichen.

			Er blickte auf einen Flickenteppich von Baustelle unweit des Holland Tunnel, jener Hauptverkehrsader, die aus der City unter dem breiten, majestätischen Hudson River hindurch ins industrielle Herz von New Jersey führte.

			Seine eigenen vier Wände waren vorläufig nicht vom Abriss bedroht. Das alte Apartment in SoHo unterlag der Mietpreisbindung, sehr zum Missfallen des Eigentümers, der gelegentlich den Hausmeister des roten Backsteingebäudes vorbeischickte, um »mal nach ihm zu sehen«. Im Klartext: um herauszufinden, ob Harrow praktischerweise gestorben war, damit der Mann die Miete endlich in ungeahnte Höhen schrauben konnte.

			Harrow jedoch war entschlossen, am Leben zu bleiben – für seine Kinder, Enkel und Urenkel, für seinen Papagei Rimbaud … und für den Hauseigentümer.

			Für Erstere aus Liebe, für Letzteren aus Gehässigkeit.

			Während sein Kaffee abkühlte und die New York Times gefaltet auf seinem Schoß lag, musterte er die Baustelle. Der Abriss war erledigt, und mehrere neue Gebäude nahmen allmählich Gestalt an, wenngleich zurzeit alles stillstand, weil irgendein Verrückter Anschläge verübte.

			Simon sah das Ende eines weiteren Stückchens von Manhattan – in diesem Fall an der südwestlichen Ecke von SoHo – durchaus nicht negativ. Jemand hatte New York City mal als lebendiges, atmendes Wesen bezeichnet, aber für Harrow ging die Stadt weit darüber hinaus. Er betrachtete die fünf Bezirke als eine Art evolutionären Baum, der zahlreiche Arten hervorbrachte, die sich dann entweder an die wechselhaften Zeiten anpassten oder wieder verschwanden.

			Natürliche Selektion auf urbane Weise.

			Diese Gegend hier hatte sich bedeutend gewandelt. Im letzten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts war das anfangs noch verrußte industrielle South of Houston Street nach und nach immer professioneller und schicker und künstlerischer geworden.

			Veränderung …

			Eine der gravierendsten Wandlungen aus früheren Jahren sah er direkt vor sich: den Holland Tunnel, der eine umfangreiche Neugestaltung des Viertels erforderlich gemacht hatte, um Platz für die Belüftungstürme und Zufahrtstraßen zu schaffen.

			Harrows Augen richteten sich auf den Tunneleingang. Bei der Eröffnung Ende der 1920er-Jahre war sein Vater noch ein Kind gewesen und hatte sich mehr und mehr für das Projekt begeistert, so wie andere Jungen sich damals für Luftschiffe, Cowboys und die Dodgers interessierten. Später unterhielt der Vater seinen Sohn dann mit Geschichten aus der Bauzeit des Tunnels. Röhrenteile wurden wie riesige Blechdosen von beiden Seiten der benachbarten Bundesstaaten unter dem Fluss hindurchgetrieben. Die aus Richtung New Jersey kamen schneller voran, weil sie es hauptsächlich mit Schlamm zu tun bekamen, der die Konsistenz von Zahnpasta hatte. Ihre Kollegen aus New York mussten sich durch Felsgestein fräsen. Wegen der Befürchtung, dass Wasser und Schlick in die Tunnel eindringen könnten, wurden die Baustellen unter Überdruck gehalten, was bedeutete, dass die Arbeiter am Ende ihrer Schicht eine Dekompression durchlaufen mussten, als wären sie Sporttaucher, sonst hätte ihnen die Caissonkrankheit gedroht.

			Während Harrow also prinzipiell kein Problem damit hatte, dass eine Stadt sich fortwährend wandelte, gefiel es ihm weniger gut, dass eines der neuen Gebäude ihm die Sicht auf die Palisades versperren würde.

			Andererseits war das vielleicht ein Wohnhaus mit Swimmingpool, der ganz neue Arten von Ausblicken versprach.

			»Hoffen wir also auf Apartments«, sagte er und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee.

			Rimbaud, der ganz in der Nähe auf einer Stange saß, enthielt sich eines Kommentars und war darin vertieft, sein Gefieder zu putzen.

			Harrow runzelte die Stirn, denn plötzlich blitzte es auf der Baustelle zweimal hell auf, jeweils gefolgt von einem lauten Knall.

			Und zwar genau am Sockel des Krans.

			Mein Gott, das war einer dieser Anschläge!

			Das riesige Ding neigte sich zur Seite.

			Simon nahm die Brille ab, putzte die Gläser und setzte sie wieder auf.

			Eine Alarmsirene erklang.

			Der Turm neigte sich mehr und mehr …

			Und dann war es, als hätte jemand die Fäden einer Marionette durchschnitten: Der Kran stürzte um. Harrows Wohnung lag ungefähr achthundert Meter entfernt, und es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis der Lärm des Einsturzes ihn erreichte.

			»Scheiße«, keuchte er, nahm sein Telefon und wählte den Notruf, auch wenn sicherlich Dutzende oder gar Hunderte von Menschen es ihm in diesem Moment gleichtaten.

			»Scheiße!«, ließ eine nahe Stimme ihn zusammenzucken.

			Er blickte auf. Rimbaud musterte die ferne Staubwolke. »Scheiße«, krächzte er ein weiteres Mal. »Oh-oh. Scheiße.«
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			Bei Martines Geburt hatte Jenny einen Witz gemacht.

			»Ist dir schon mal dieser Duft aufgefallen? Das ist Eau d’Hospital.«

			Ron Pulaski hatte tief eingeatmet. »Ja. Die riechen alle gleich. Aber füll das Zeug bloß nicht in Flaschen ab und bring es auf den Markt. Ich fürchte, die Nachfrage wäre sehr überschaubar.«

			Auch jetzt stieg ihm dieser Geruch in die Nase, während er mit gesenktem Kopf durch den Verwaltungsflügel ging.

			Er hielt sich unerlaubt im East Side General Hospital auf. Zumindest für diesen zentralen Teil hatte er keine Befugnis. Im Besucherbereich konnte er natürlich so viel Zeit verbringen, wie er wollte. Aber einfach durch die Sicherheitsschranke zu schlendern, seinen abgelaufenen NYPD-Ausweis vorzuzeigen und eine silberne Dienstmarke am Gürtel zu tragen, die Brad mal im Souvenirladen eines der großen Filmstudios im Anschluss an eine Tour gekauft hatte? Nein. Keine gute Idee. Er trug keine Uniform – das wäre ein zu gravierendes Delikt gewesen, schätzte er –, sondern einen dunklen Anzug mit weißem Hemd. Und einer Krawatte, die er vielleicht dreimal im Jahr anlegte.

			Ein Detective mit silberner Dienstmarke. Wahrscheinlich würde niemandem auffallen, dass das ein Widerspruch war.

			Er hatte sich in eine Liste eingetragen, jedoch mit unleserlichem Gekritzel, auch in der Ihr-Name-in-Druckbuchstaben-Spalte. Ron dachte an Detective Ed Garners Trick, ihn zu einer möglichst unbeholfenen Skizze des Unfallgeschehens zu verleiten, und an Burdicks Plan, seine medizinische Vorgeschichte gegen ihn zu verwenden.

			Es dauerte einen Moment, bis seine Wut sich wieder legte.

			Er nickte freundlich zwei Pflegern zu, gut gelaunten, rundlichen Männern. Er kam an einem Pausenraum vorbei, einem Kopierraum, mehreren Konferenzzimmern … und dann erreichte er das Ziel der bevorstehenden zweiten Straftat: Patientenakten.

			Pulaski betrat den großen Raum – mindestens fünfzehn Meter lang und sechs Meter breit – und sah, dass niemand sonst sich hier aufhielt. Er setzte sich an einen nahen Computer und schaltete ihn ein. Die Akten wurden hier sowohl digital als auch auf Papier geführt, stellte er fest. Um sie zu finden, musste man zunächst den Namen und das Geburtsdatum des Patienten eingeben, dann das Datum seiner Einlieferung. Das rief die digitale Akte auf, und aus ihr ging der Standort der Papierakte hervor.

			Eine deutliche Warnung über die gesetzlichen Vorschriften zum Schutz der Gesundheitsdaten erschien auf dem Monitor, verschwand nach zwei Sekunden aber von selbst wieder.

			Los ging die Suche.

			Ron hatte mit vielfältigen Widrigkeiten und Enttäuschungen gerechnet.

			Mit einem Knoten im Magen, Schweiß auf der Stirn und feuchten Händen.

			Doch nichts davon traf ein.

			Es waren keinerlei Passwörter erforderlich, und binnen weniger als einer Minute hatte er alles gefunden, was er brauchte.

			Zwanzig Minuten später verließ er das Krankenhaus, und in der rechten Innentasche seines Hochzeits-Festtags-Beerdigungs-Jacketts steckten ein Dutzend Blätter gefaltetes Papier.

			Er fühlte sich gut an.

			Nun zum nächsten Teil seiner Mission: dem Ausflug zu einem Schrottplatz in Queens.

			Er dachte noch über den kürzesten Weg dorthin nach, als ihm ein Wagen auffiel, der neben ihm langsamer wurde.

			Ein Blick nach rechts auf den verbeulten weißen Transporter. Und auf das Fahrerfenster.

			Pulaski blieb abrupt stehen, denn er sah zwei Dinge gleichzeitig: den Fahrer mit der Skimaske – und die Mündung der Pistole, die dieser auf ihn richtete und die im nächsten Moment aufblitzte.

			***

			»Es gibt einen Zwischenfall, Mr. President.«

			Secret Service Agent Glenn Wilbur, ein großer, breitschultriger Mann in einem makellosen Anzug, blickte in das zweite Schlafzimmer der Suite.

			William Boyd sah von der Reisetasche seiner Tochter auf, die er zu packen geholfen hatte. Es passten leider nicht unendlich viele Stofftiere, Disney-Sweatshirts und UGG-Boots hinein.

			Er wies auf das Wohnzimmer und gesellte sich dort zu dem Agenten, außer Hörweite seiner Familie. Seine Frau war gerade in ein Telefonat vertieft, wahrscheinlich um Einzelheiten des bevorstehenden Wahlkampfs zu besprechen. Sie war de facto die Managerin seiner Kampagne, und zwar eine verdammt gute. Falls er im nächsten November gewann, dann würde das hauptsächlich ihr zu verdanken sein.

			»Legen Sie los.«

			»Wegen der Kräne …«

			»Richtig, die Anschläge.«

			»Ein weiterer ist soeben eingestürzt.«

			»Mein Gott. Ich entwerfe eine Verlautbarung. Ist jemand zu Schaden gekommen?«

			»Vier Fahrzeuginsassen hat es schwer erwischt. Getötet wurde niemand.«

			»Gibt es Sicherheitsbedenken für uns?«

			»Wir haben das im Team besprochen. Ihr geplantes Infrastrukturgesetz hat Ihnen viele Feinde eingebracht. Und dieser Kran gerade eben blockiert jetzt den Holland Tunnel.«

			»Unsere Strecke zum Newark Airport?«

			»Ja, Sir. Derzeit weicht der gesamte Verkehr über den Parkplatz der George Washington Bridge aus. Wir müssen auf Plan B zurückgreifen.«

			»Der wäre?«

			»Wir holen Marine One. Es gibt einen Hubschrauberlandeplatz am UN-Gebäude, eine halbe Stunde von hier entfernt.«

			»Die Verrazano Bridge liegt näher. Warum nicht Air Force One vom Newark Airport zum JFK verlegen?«

			»Dort herrscht ebenfalls Stau. Und auch falls der Kran bloß ein Zufall sein sollte, müssen wir die Straßenverbindungen zu sämtlichen Flughäfen als zu riskant betrachten.«

			Der Präsident lächelte. »Lieber zehnmal zu vorsichtig als einmal zu nachlässig.«

			Was gewissermaßen Wilburs Motto war.

			Der Agent nickte – seine Version eines Lächelns.

			»Wir fahren zu dem Landeplatz. Eine zweite Kolonne fährt als Ablenkungsmanöver über die Queensboro Bridge zum LaGuardia.«

			Er wählte eine Nummer und schaltete den Lautsprecher ein.

			»Agent Murphy«, meldete sich eine Männerstimme.

			»Dan, hier Wilbur. Ich bin beim Präsidenten.«

			»Hallo, Sir.«

			»Dan.«

			»Plan A ist gestrichen. Wir weichen auf B aus.«

			»UN, Hubschrauber. Alles klar. Gibt es eine spezifische Bedrohungslage?«

			»Vorläufig nicht. Hol Marine One sofort her. Ich setze Sirdee auf die Strecke an und schicke sie dann den Fahrern und dem restlichen Team.«

			Wie die Welt sich doch verändert hat, dachte Boyd. Sirdee – der Secure Route Determining Algorithm – war in irgendeinem riesigen Computer beheimatet und bezog blitzartig Hunderte von Faktoren in die Ermittlung der sichersten Strecke ein, wenn Regierungsbeamte von Punkt A zu Punkt B wollten. Bei der Präsentation hatte die Entwicklungsfirma das Programm anhand eines konkreten Beispiels erläutert. Ihre Software war mit allen bekannten Parametern des Präsidentenbesuchs in Dallas am 22. November 1963 gefüttert worden und zu dem Schluss gelangt, dass die unsicherste Route vom Love Field zum Trade Mart – wo Präsident John F. Kennedy eine Rede halten sollte – über die Dealey Plaza und vorbei am Texas School Book Depository verlief.

			»Ich verständige das NYPD«, sagte Murphy und hielt inne. »Eines noch. Wir können die Strecke zum UN-Gebäude oberirdisch absichern, aber die Zeit reicht nicht, um auch die Kanalisation und sonstige Tunnel zu überprüfen.«

			Wilbur sah den Präsidenten an. »Wir können auch hierbleiben und abwarten, bis der Holland Tunnel wieder frei ist. In sieben, acht Stunden, schätze ich.«

			»Es gibt bestimmt hundert mögliche Routen zu dem Landeplatz«, sagte Boyd. »Die Chance, dass jemand genau an der richtigen Stelle eine Bombe legt, dürfte gegen null gehen.«

			»Dan, die Kolonnen sollen Aufstellung nehmen«, sagte Wilbur ins Telefon.

			»Wird sofort erledigt«, erwiderte Murphy und trennte die Verbindung.

			Wilbur ging zur Tür und trat auf den Korridor, um die dort platzierten Kollegen über den neuen Plan zu unterrichten.

			»Daddy.«

			Der Präsident drehte sich um. Seine Tochter hielt mit beiden Armen einen großen Hasen umschlossen, der ein blaues Baumwollkopftuch trug. »Elisabetta passt nicht rein.«

			Schade, dass es keinen Algorithmus gab, der berechnete, wie man am besten die Reisetasche einer Zehnjährigen packte.

			Boyd ging zu ihr und nahm ihr das Stofftier ab. »Schon in Ordnung, Liebes. Sie fährt einfach bei mir mit.«
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			»Alles erledigt«, bestätigte Simone.

			In dieser letzten Phase des Projekts benutzten sie keinerlei elektronische Kommunikationsmittel. Nur Gespräche von Angesicht zu Angesicht.

			Charles Hale, der am Steuer seines SUV saß, schaute durch die Windschutzscheibe. Dieser Teil der Stadt war menschenleer. Im näheren Umkreis ragten hier gleich drei Kräne auf, und alle Leute blieben in den Häusern. Falls sie doch zum Supermarkt mussten, dann im Laufschritt.

			Aus dem Radio ertönte die leise Stimme eines Nachrichtensprechers. Hale drehte die Lautstärke hoch.

			»… Die Behörden rechnen damit, dass es acht bis zehn Stunden dauern dürfte, bis der Holland Tunnel wieder freigegeben werden kann. Er ist seit heute Nachmittag blockiert, als auf einer Baustelle an der Varick Street ein Kran durch eine Explosion zum Einsturz gebracht wurde. Dies ist der dritte Anschlag dieser Art innerhalb von nur zwei Tagen … Die Polizei hat weiterhin keine konkreten Anhaltspunkte bezüglich der Täter. Die meisten Baustellen der Stadt wurden vorübergehend geschlossen …«

			Hale sah zu der Frau auf dem Beifahrersitz. Sie trug eine schwarze Lederhose, einen dunkelbraunen Pullover sowie eine Jacke, die zu der Hose passte. Ihr mittlerweile braun gefärbtes Haar hatte sie heute zu zwei parallelen Zöpfen geflochten, deren Enden durch ein karmesinrotes Band verbunden waren.

			»Eine Frage«, sagte Hale langsam.

			Simone zog eine Augenbraue hoch.

			»Gibt es jemanden?«

			Es überraschte ihn selbst, dass er danach fragte.

			Aber nicht, dass sie zögerte.

			Die Frage konnte auf hunderterlei Weise verstanden werden, aber sie wusste, was er meinte.

			»Ich bin bei so was nicht gut«, sagte Simone schließlich. »Es endet. Es endet immer. Seinetwegen, meinetwegen.« Nach einem Moment: »Ich schätze, bei dir ist es auch so.«

			»Exakt.«

			»Ich war mal verheiratet«, sagte sie. »Für kurze Zeit. Ich wollte es so. Ich war noch jung. Das war keine gute Entscheidung.«

			Er dachte an ihre Zeit in Afrika.

			Die Umstände änderten sich …

			Sein Kopfschütteln besagte, dass er nie geheiratet hatte.

			»Wir leben innerhalb gewisser Grenzen«, sagte sie. »Leute wie wir, meine ich. Das klingt jetzt schrecklich philosophisch, nicht wahr?«

			Er lächelte erneut. »Aber es stimmt.«

			In der Ferne erklang eine Sirene. Sie näherte sich. Hale war nicht beunruhigt und Simone eindeutig auch nicht. Falls jemand es auf sie abgesehen hatte, würde er sich nicht lautstark ankündigen.

			Dann schlug der Ton des Polizei- oder Rettungswagens dank des Doppler-Effekts um, wurde tiefer und entfernte sich, bis er ganz verschwand.

			Hale sah auf die Uhr.

			Er musste den nächsten Schritt einleiten.

			Die Zeit, sie verrann.

			Stetig, stetig …

			»Kennst du Prag?«, fragte er.

			»Mein Team und ich haben dort mal einen Auftrag erledigt. Ich wäre gern noch geblieben. Aber wir mussten schleunigst verschwinden.«

			»Am Altstädter Ring gibt es eine astronomische Uhr aus dem Mittelalter. Die Orloj. Eine echte Sehenswürdigkeit. Viele Touristen kommen, um sie sich anzuschauen. Und an den Wochenenden herrscht der stärkste Andrang. Jede Art von Überwachung ist da praktisch zum Scheitern verurteilt. Ich werde nächstes Jahr dort sein. Am ersten Samstag im Mai.«

			Sie griff nach seiner Hand. Ihre Finger umschlossen sich. Es war eine weitaus intimere Geste als ein Kuss.

			Im Rückspiegel fiel ihm ein Mann auf, der zu dem SUV zu blicken schien, und irgendwie erinnerte er Hale an den Unbekannten, der tags zuvor am Eingang der Hamilton Court aufgetaucht war. Er trug etwas bei sich, einen Koffer, glaubte Hale.

			Und wandte den Kopf, um direkt hinzusehen.

			Doch die Gestalt war weg.

			Da er sich schon umgedreht hatte, hob Hale den Rucksack vom Boden des Fahrzeugs und griff hinein.

			Er zog ein weißes Kästchen heraus, fünfzehn mal fünfzehn mal fünf Zentimeter groß. Es war geschlossen und der Deckel mit einem Gummiband gesichert. Hale reichte es Simone. Sie runzelte die Stirn und öffnete es.

			Darin lag die Knochenuhr, von der er ihr erzählt hatte, angefertigt von dem politischen Gefangenen in Russland.

			»Ah.« Simone betrachtete sie eingehend. »Ich wollte dir auch etwas mitbringen. Ein Rad, wie ich es in meinen Dampfmaschinen verwende. Groß genug, dass es den Namen ›Rad‹ verdient.«

			»Nicht so winzig wie in einem Uhrwerk, meinst du.«

			Sie sah ihm in die Augen.

			Er zeigte ihr, wie man die Uhr stellte und wo der Schalter saß, mit dem man die kleinen Gewichte freigab. Hale betätigte ihn.

			Simone hielt sich die Uhr ans Ohr und schien das Ticken zu mögen. So wie er stets ebenfalls.

			Dann packte sie das Geschenk wieder ein und verstaute es in ihrem eigenen Rucksack, in dem Hale den Griff einer großen halbautomatischen Pistole sah. Sie stieg aus dem Wagen und beugte sich zu ihm hinein. »Es geht los?«

			Er nickte.

			Und hoffte, sie würde jetzt nicht irgendeine Floskel sagen wie »Viel Glück« oder »Pass auf dich auf«.

			Das tat sie nicht.

			Sie sagte nur ein einziges Wort: »Prag.«
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			Das Endspiel …

			Lincoln Rhyme hatte an seine frühere Befürchtung gedacht, er würde vielleicht nicht rechtzeitig erkennen, welche Strategie der Uhrmacher verfolgte, um ihre tödliche Schachpartie zu gewinnen.

			Doch womöglich war das die falsche Frage.

			Und sollte stattdessen lauten: Was ist dein wahres Ziel?

			Hast du es eventuell gar nicht auf den König abgesehen?

			Sondern auf die Dame? Ihren Springer? Oder den Läufer des Königs?

			Oder gar auf einen einfachen Bauern, der eines Tages unversehens zur Herrscherin des Spielbretts aufsteigen könnte, weil er beharrlich und unbemerkt den ganzen Weg auf die andere Seite des karierten Feldes zurücklegte?

			Und auch wenn es dann Schachmatt für dich heißt und dein König fällt … ist dir das völlig egal. Denn du hast trotzdem gewonnen.

			Lon Sellitto erhielt einen Anruf. Das Gespräch dauerte eine Weile – und versetzte ihn anscheinend in Sorge.

			Er trennte die Verbindung. »Okay, Linc. Es tut sich was. Das war das Büro des Bürgermeisters. Der Countdown ist von dieser Website verschwunden, 13Chan. Unsere Computerleute und das FBI haben derweil die Ohren aufgehalten, Stichwort ›Kommunalka‹. Es wurde eine E-Mail abgefangen, von einem anonymen Account in Philadelphia an einen anonymen Account hier in Manhattan. Darin steht: ›Es ist Zeit. Nimm dir den Letzten vor und platziere Päckchen an den besprochenen Stellen der Alternativrouten. Und erhalte die Kommunalka-Fassade aufrecht. Man hat bereits Verdacht geschöpft und vermutet eine Täuschung. Aber sie dürfen uns nicht finden. Denk dran: Die Menschen machen ihre eigene Geschichte. – Karl Marx.‹ Deshalb konnten wir nichts über Kommunalka finden. Das ist bloß die Tarnung einer anderen radikalen Vereinigung. Gruppe X.«

			»›Nimm dir den Letzten vor‹«, sagte Mel Cooper. »Ist damit ein weiterer Kran gemeint?«

			»Demnach hat Gruppe X den Uhrmacher angeheuert …«, setzte Sellitto an, als sein Telefon erneut klingelte. Auch dieses Gespräch verlief ernst. »Das darf doch nicht wahr sein! Schickt mir die Einzelheiten.« Er legte auf. »Noch einer, Linc. Ein Kran.«

			»Wo?«

			»Downtown.«

			Mel Cooper verfolgte auf seinem Smartphone die Nachrichten. »Es war auf einer Baustelle an der Einfahrt des Holland Tunnel«, rief er. »Keine Toten, mehrere Verletzte, einige schwer.«

			»Was wurde getroffen?«

			Cooper sah auf das Display. »Komisch. Da waren keine Gebäude in unmittelbarer Nähe. Der Kran ist bloß auf der Straße gelandet. Die Verletzten waren in Autos unterwegs.«

			Sellitto führte bereits das nächste Telefonat und lieferte eine Information, die wahrscheinlich noch nicht allgemein bekannt war. »Hier gab es einen Unterschied. Er hat C4 benutzt.«

			»Ah, das ist wichtig.«

			»Warum?«

			»Wegen des Zeitfaktors.«

			»Hä?«

			»Das ist doch klar«, murmelte Rhyme. »Bei Säure kann er sich nicht sicher sein, wann genau sie die Gegengewichte des Krans ausreichend zerfressen hat. Doch aus irgendeinem Grund musste dieser Kran zu einem festgelegten Zeitpunkt umkippen. Auf die Minute genau.« Er schaute stirnrunzelnd zum Mordbrett und dem Stadtplan. »Der Holland Tunnel ist geschlossen?«

			»Mindestens für die nächsten acht Stunden, vielleicht sogar noch länger. Der Verkehr ist …«

			»Ja, ja, ja. Ich bin sicher, du hast ein schönes klischeehaftes Adjektiv oder Partizip im Sinn, um den Stau zu beschreiben. Warum zu diesem Zeitpunkt, warum an diesem Ort?«

			Rhymes Blick fiel auf einen bestimmten Eintrag:

			
					Senator Talese gibt an, auf dem Weg zu einem Treffen im Water Street Hotel vermutlich verfolgt worden zu sein.	Verdächtiger war weiß, trug Jeans, Sonnenbrille, Baseballmütze, Sweatshirt (mutmaßlich Wegwerfkleidung). Mittlere Statur.
	Sobald er von Talese und Leibwächter bemerkt wurde, ist er abgebogen. Ob er durch einen anderen Beobachter ersetzt wurde, ist unbekannt.



			

			»Ich glaube, wir haben das alles falsch verstanden«, sagte Rhyme verärgert.

			»Inwiefern?«

			»Er hat bei dem Kran C4 benutzt. Also hätte er auch eine Drohne damit ausstatten können, um Talese auf diese Weise umzubringen. Nein, die Drohne sollte Talese verfolgen und nicht töten. Und als der Uhrmacher herausfand, dass wir über die Drohne Bescheid wussten und er sie nicht mehr benutzen konnte, wurde der Senator eben zu Fuß verfolgt … Aber warum? Er weiß, wo Talese wohnt, er weiß, wo sein Büro ist …«

			Stille.

			»Aber er wusste nicht, wo das Treffen heute Nachmittag stattfinden sollte. Es geht um die Person, mit der Talese sich getroffen hat. Das wollte er herausfinden. Ruf den Senator an. Wir müssen das sofort wissen.«

			Sellitto nahm sein Telefon aus der Tasche, scrollte bis zu einer Nummer und rief dort an.

			Der Senator meldete sich beim zweiten Klingeln.

			»Detective, was gibt’s Neues?«, fragte die Stimme ungehalten aus dem Lautsprecher.

			»Senator, ich muss etwas wissen«, sagte Rhyme.

			Eine Pause.

			»Ich habe Sie hier auf dem Lautsprecher«, erklärte Sellitto. »Das eben war Lincoln Rhyme.«

			»Oh.« Die Verärgerung wich einer gewissen Bewunderung.

			Wieder mal …

			»Sie waren heute auf dem Weg zu einem Treffen und haben einen Verfolger bemerkt. Worum ging es bei diesem Treffen? Und wer war noch da?«

			Ein Zögern. Dann: »Das tangiert die nationale Sicherheit.«

			»Ich brauche keine Staatsgeheimnisse. Ich muss bloß wissen, wer an diesem verdammten Treffen teilgenommen hat.«

			Ein überraschtes Ausatmen, vermutlich wegen Rhymes scharfem Tonfall. »Wie gesagt, Mr. Rhyme, dazu kann ich mich nicht äußern.«

			»Der Täter hat es nicht auf Sie abgesehen, sondern auf den oder die anderen Teilnehmer des besagten Treffens. Er hat sich von Ihnen dorthin führen lassen.«

			»O mein Gott, das wusste ich nicht … Ich habe mich mit dem Präsidenten getroffen.«

			»Der Vereinigten Staaten, nehme ich an.«

			»Korrekt.«

			»Okay, es ergibt alles Sinn«, sagte Sellitto. »Eine radikale Gruppe in Philadelphia denkt sich das Kommunalka-Projekt aus und stellt Forderungen an die Stadt, die diese nicht erfüllen kann – weil die besagten Grundstücke verseucht sind. Das nutzen die als Vorwand, um die Kräne zu sabotieren. Die ersten beiden sollten bloß Eindruck schinden. Es ging in Wahrheit nur um den letzten: Der soll nämlich den Holland Tunnel blockieren. Dadurch muss der Präsident auf eine andere Strecke ausweichen, die der Secret Service nicht vorher sichern kann. Und Hale hat dort Sprengsätze gelegt. Scheiße, vielleicht ist das der Grund, aus dem Eddie Tarr hergekommen ist!«

			»Boyd ist nicht besonders beliebt«, sagte Mel Cooper. »Es gab zahlreiche Drohungen … wegen irgendeines Infrastrukturgesetzes, das er durch den Kongress drücken will. Der Secret Service hat bereits drei oder vier geplante Mordanschläge vereitelt.«

			Rhyme achtete kaum auf die nun folgenden Gespräche. Sellitto verständigte den Secret Service, und Cooper setzte sich mit der NYPD-Abteilung für Besuchersicherheit in Verbindung. Das klang zwar nach einer Betreuungseinheit für Pfadfindergruppen, war in Wahrheit aber die zentrale Stelle, wenn es um den Schutz einheimischer und ausländischer Amtspersonen ging.

			Sellitto nahm kurz das Telefon vom Ohr. »Linc, eine Kolonne fährt als Ablenkungsmanöver zum LaGuardia. Der echte Korso will zum Hubschrauberlandeplatz beim UN-Gebäude. Verflucht, das ist der Grund, aus dem Gilligan ihm all die Pläne und Karten aus dem Bauamt stehlen musste – wegen der Tunnel und Untergeschosse. Die Bomben liegen unter der Fahrbahn.«

			Die Augen des Kriminalisten waren auf die Tafel gerichtet, an der genau die Dokumente hingen, von denen Sellitto gerade sprach.

			»Linc, hörst du zu?« Sellitto fuchtelte mit seinem Smartphone herum wie mit einer Pistole.

			»Hm.« Mit Blick auf die Pläne.

			Der Detective hob das Telefon. »Linc! Der Secret Service weiß, dass du Hale verstehst. Und du kennst die Stadt … Die Kolonne ist unterwegs. Welche Route hältst du für sicher?«

			»Lon, bitte. Wärst du so nett? Könntest du ein Stück nach links gehen? Ich kann die Tafel nicht sehen.«
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			Die Polizeifunksprüche, die er dank seines Scanners mithörte, wurden stets in Kurzform oder Codes ausgetauscht, aber ihr Inhalt war eindeutig.

			Und wurde unterstrichen durch die hörbare Dringlichkeit.

			Eilzustellung … Passagier eins … Brauchen einen Korridor westlich Avenue A und Achte zum Sonderziel Hafenbehörde. Details per SMS. VDT für Strecke. Kreuzungen freihalten, Schusspositionen sichern. Meldung an die jeweiligen Einheitsführer …

			VDT …

			Verschlüsselung des Tages.

			Charles Hale fragte sich, ob die Behörden wirklich glaubten, die neue Route der Präsidentenkolonne werde sicher sein.

			Oder waren sie zittrig und nervös und verschwitzt und rechneten damit, abermals einem Bluff aufzusitzen?

			Immerhin waren sie hier verantwortlich für das Leben des mächtigsten Mannes der Welt.

			Dutzende Stimmen meldeten sich über Funk, wechselten manchmal auf andere Frequenzen …

			Hale saß am Steuer seines SUV, der im Schatten eines trostlosen Wohnhauses geparkt stand, das nur fünf Etagen hatte, mit der dunklen Fassade aber viel höher wirkte.

			Der blau-weiße Streifenwagen, der ein Stück vor ihm am Bordstein gehalten hatte, schaltete nun die Signalleuchten ein und rollte leise davon. Ebenso eine zivile schwarze Stufenhecklimousine mit Behördenkennzeichen.

			Als die beiden Fahrzeuge verschwunden waren und Hale sich vergewissert hatte, dass es in der Nähe auch keine anderen gab, fuhr er mit dem SUV ein paar Meter weiter und hielt gleich hinter einem Kanaldeckel in der Mitte der Fahrbahn. Dann schaltete er die gelbe Blinkleuchte auf dem Armaturenbrett ein und stieg aus. Er trug einen Overall der Behörde für Öffentliche Arbeiten, eine orangefarbene Warnweste und einen Bauhelm, diesmal gebrochen weiß.

			Mit einem Haken zog er den Kanaldeckel beiseite und wuchtete Simones falschen Brotbackautomaten aus dem Kofferraum und auf den Boden. Dann holte er das Gerät aus der Kiste. Er spulte einige Meter Kabel von der Winde am Heck des SUV ab, hängte die Apparatur an den Haken und ließ sie in den unterirdischen Gang hinunter. Auf die gleiche Weise beförderte er danach eine Sackkarre und schließlich seinen Rucksack hinterher.

			Dann kletterte Hale die einbetonierten Sprossen des Schachts nach unten. Sie waren glatt, also sah er sich vor. Am Boden hängte er sich den Rucksack über die Schulter, schob die Ladeschaufel der Sackkarre unter die Apparatur und kippte sie mit einiger Anstrengung an. Es folgte eine kurze Reise durch den Tunnel, erhellt mittels einer LED-Lampe an seinem Helm. Hale folgte zielstrebig der Route, die er sich anhand der von Andy Gilligan gestohlenen Pläne eingeprägt hatte. Kurz vor seinem Ziel benötigte er detailliertere Angaben und zog daher eine GPS-App auf seinem Smartphone zurate. Nach drei weiteren Metern hatte er dann exakt den gewünschten Punkt erreicht.

			Aus dem Rucksack brachte Hale einen Flaschenzug zum Vorschein und befestigte ihn an einem Wasserrohr unter der Decke. Dann hakte er das Ende des Nylonseils in den »Brotbackautomaten« ein und zog ihn so hoch wie möglich. Er arretierte den Flaschenzug und band das Seilende an ein Rohr auf Bodenhöhe. Danach streckte er den Arm empor, öffnete eine kleine Klappe am unteren Rand des Geräts und stellte es per Knopfdruck scharf. Ein kleines Lämpchen wechselte von Grün auf Rot.

			Er hielt inne.

			Ihm war so, als stiege ihm vom Sockel der Apparatur ein ziemlich untechnischer Geruch in die Nase. Waren das Blumen? Ja.

			Deshalb kam der Duft ihm so bekannt vor.

			Er hatte ihn am Abend zuvor gerochen. Im Bett.

			Hale kehrte zum Ausgangspunkt zurück, stieg hinauf auf die Straße und schaute sich um. Niemand zu sehen. Die Echos von Sirenen hallten zwischen den Gebäuden hier und andernorts wider, aus hundert Richtungen gleichzeitig in dieser architektonisch komplexen Stadt.

			Die Verkehrskegel wanderten zurück in den Kofferraum des SUV. Hale stieg ein, schaltete die gelbe Blinkleuchte aus und fuhr über das Kopfsteinpflaster davon.

			Noch ein Zwischenhalt, dann folgte seine letzte Mission.
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			»Ist sauber.«

			Lon Sellitto hatte den Monitor des Sicherheitsgeräts im Blick, das genau wie »diese neumodischen Teile am Flughafen« funktionierte, so sein Versprechen.

			Rhyme verließ sich auf Sellittos Wort, denn er selbst war schon seit Jahren nicht mehr geflogen.

			Also kein Sprengstoff, keine Strahlung.

			Es ging um ein an Rhyme adressiertes Päckchen in braunem Packpapier. Ein Kurier hatte es soeben vor die Haustür gelegt, auf den Klingelknopf gedrückt und dann seinen Weg fortgesetzt. Es stand kein Absender darauf.

			»Was ist auf dem Röntgenbild zu erkennen?«, fragte Rhyme.

			»Irgendwas Rechteckiges«, meldete Sellitto. »Und ein Umschlag.« Sein Telefon klingelte, und er sah auf das Display. »Das ist der Streifenbeamte, den ich dem Boten hinterhergeschickt habe.« 

			Er nahm das Gespräch an. »Was haben Sie herausgefunden? Ich lege Sie auf den Lautsprecher.«

			»Gern, Detective. Er arbeitet für Same-Day. Das ist ein kommerzieller Lieferservice von hier. Die Firma ist koscher. Das weiß ich, weil mein Schwager …«

			»Ja, alles klar. Was hat er ausgesagt?«

			»Er war im Starbucks an der 57. Straße. Dieser Typ kommt mit einem kleinen Päckchen an und sagt, er sitze in der Klemme. Er habe es eigentlich regulär aufgeben wollen, aber gerade sei ein Anruf gekommen, ein familiärer Notfall, und er müsse so schnell wie möglich nach New Jersey.«

			»Okay«, rief Rhyme. »Er hat dem Jungen also eine Geschichte erzählt, hat ihm Geld geboten, und der hat es genommen – und zwar natürlich mehr, als er Ihnen gegenüber behauptet.«

			»Zweihundert.«

			»Also waren es wohl eher fünfhundert. Wie hat der Kerl ausgesehen?«

			»Weiß, Mitte fünfzig, mittlere Statur. Joggingklamotten. Baseballmütze. Sonnenbrille. Glatt rasiert.«

			»Hatte er noch etwas bei sich?«

			»Einen Rucksack. Schwarz. Er hat dem Boten das Päckchen und das Geld gegeben und ist abgehauen. Der Junge ist mit der Bahn nach Uptown gefahren und hat die Lieferung bei Captain Rhyme abgestellt. Ach, und da ist noch etwas. Er sollte einfach klingeln und gleich wieder gehen. Der Mann, der dort wohnt, möge keine Fremden.«

			Rhyme lachte auf.

			Sellitto beendete das Gespräch.

			»Die Schachtel«, sagte Rhyme zu ihm. »Mach sie auf, aber da drin.« Er wies auf die Biotoxin-Kammer. »Das Röntgenbild sieht zwar unverdächtig aus, aber das will nichts heißen. Denk an unsere Botulinum-Theorie – dass der Uhrmacher versuchen könnte, hier Gift einzuschmuggeln. Allzu wahrscheinlich ist es nicht, aber lass uns kein Risiko eingehen.«

			Sellitto beäugte den etwa sechzig Zentimeter großen Kasten aus Plexiglas, mit dreifacher Versiegelung und Unterdruck, ausgestattet mit einer geschlossenen Filteranlage. In die Seite waren dicke Neoprenhandschuhe eingebaut. »Ich weiß nicht, wie man das verdammte Ding bedient.«

			»Wie schwer kann das schon sein, Lon? Mach den Deckel auf, leg das Päckchen rein, mach den Deckel zu.«

			»Ja, ja, schon gut.«

			Mit dem Rücken zu Rhyme platzierte Sellitto die eingewickelte Schachtel in dem Kasten. Rhyme fuhr näher heran und verfolgte, wie der Detective mit einem Cutter die Klebestreifen durchtrennte und das Papier entfaltete. Langsam, sehr langsam.

			»Mach mich nicht nervös, Linc.«

			»Was mache ich denn?«

			»Du starrst mich an.«

			»Wen sonst sollte ich anstarren?«

			»Was war das noch mal für ein Gift?«

			»Botulinum«, antwortete er fröhlich. »Die tödlichste Substanz der Erde. Zweihundertfünfzig Gramm würden ausreichen, um die gesamte Weltbevölkerung zu töten.«

			»Wie witzig, Linc. Saukomisch.« Eine Pause. »Das war gar kein Scherz, richtig?«

			Rhyme schaute in den großen Behälter, während der Detective den Inhalt der Lieferung freilegte.

			Das Standardverfahren zur Feststellung von tödlichem Botulinum – der Maus-Bioassay, dessen Name bereits alles aussagte – war humaneren Verfahren gewichen. Doch in diesem Fall war keine Analyse notwendig, denn die Objekte, vergiftet oder nicht, konnten in der Biotoxin-Kammer bleiben.

			Sellitto holte sie nun aus dem kleinen Karton: den Umschlag und das rechteckige Ding, das sich als eine Brieftasche entpuppte. Er klappte sie auf und zog mehrere Karten aus den Steckfächern.

			»Oh.« Ein Flüstern.

			Er zeigte sie Rhyme.

			Die oberste Karte war Ron Pulaskis Führerschein.
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			Das ist verwirrend.

			Ein Homofon ist ein Wort, das so ausgesprochen wird wie ein anderes Wort. Es wird aber anders geschrieben und hat eine andere Bedeutung: Laie und Leihe.

			Ein Homograf hingegen ist ein Wort, das so geschrieben wird wie ein anderes Wort, jedoch etwas anderes bedeutet. Die Aussprache kann gleich sein, muss es aber nicht: Hochzeit und Hochzeit.

			Ein Homonym, so die überwiegende Lehrmeinung, ist der Sammelbegriff für beides, wenngleich manche Puristen – zum Beispiel Zeitungsredakteure und neunzehnjährige Studenten, die sich sehr für das Thema begeistern – bisweilen Anstoß daran nehmen.

			Charles Vespasian Hale befand sich abermals im Central Park, sann über diese grammatikalischen Feinheiten nach und betrachtete Lincoln Rhymes Stadthaus durch sein Vogelbeobachter-Fernglas.

			Er dachte an das Wort »watch«.

			Hier war er nun, ein Experte für Uhren (watches), und tat so, als würde er Vögel beobachten (watch), während er in Wahrheit das Haus des Mannes beobachtete, den er demnächst töten würde, derweil die Polizei, deren Schicht eine watch genannt wird, nach ihm Ausschau hielt (watch for).

			Manche Homonyme gehen auf sehr unterschiedliche Wurzeln zurück. Bass, der Fisch, deutsch Barsch, leitet sich vom protogermanischen bars ab, was »scharf« heißt und sich auf die Rückenflosse des Tiers bezieht. Bass, die Stimmlage beziehungsweise das Musikinstrument, kommt aus dem anglonormannischen baas, dem Wort für »tief«.

			»Watch« besitzt eine größere Vielfalt und entspringt in allen modernen Bedeutungen ein und derselben Wurzel: dem angelsächsischen waecce. Als Substantiv heißt es »Wachsamkeit«, als Adjektiv »aufmerksam«, beides bezogen auf die Tätigkeit eines Wachpostens.

			Nachdem Hale in einem Parkhaus an der 46. Straße West erneut das Fahrzeug gewechselt hatte, hatte er einem Boten eintausend Dollar gezahlt, damit dieser das Päckchen bei Rhyme ablieferte. Dann war er hergefahren. Er schwenkte das schwere Nikon-Fernglas umher, als folgte er einem Vogel, der von Ast zu Ast flog, kehrte aber immer wieder zu dem unscheinbaren braunen Gebäude zurück, in dem so viele seiner Pläne vereitelt worden waren.

			Durch das Sandkorn.

			Hinter den Fenstern, deren Vorhänge geöffnet waren, blitzte hin und wieder eine Bewegung auf.

			Der Anlass für die Aktivität dürfte das Päckchen sein.

			Er sah sich nun nach potenziellen Gefahren um.

			Und fand keine. Er wusste, dass das Haus gut bewacht wurde, sowohl durch unauffällige Personen als auch durch sehr auffällige Überwachungskameras, aber hier, in einiger Entfernung, bestand kein Risiko. Wie wichtig Rhyme auch sein mochte, das NYPD konnte den Park nicht durch eine Heerschar von Streifenbeamten lückenlos im Blick behalten, um ihn zu schützen.

			Hale vollführte einen weiteren Schwenk und hielt inne, weil ihm jemand im Osten auffiel.

			Weit weg, auf der anderen Seite des Parks, schaute ein Mann in seine Richtung.

			War das etwa der Fremde, den er bereits zweimal zuvor bemerkt hatte – in der Hamilton Court und vor Kurzem hinter seinem SUV, als er neben Simone saß?

			Die Entfernung war zu groß, um sicher zu sein.

			Falls ja, gehörte er irgendeiner Organisation an? Und welcher?

			Eindeutig weder dem NYPD noch dem FBI. Die hätten längst einen Zugriff gestartet.

			Ein ausländischer Agent würde ihn in das Land verfrachten wollen, in dem etwas gegen ihn vorlag. Davon gab es eine ganze Menge. Aber ein Auslieferungsverfahren würde ebenfalls die hiesigen Behörden mit einbeziehen.

			Wahrscheinlich hatte diese Person eher eine Entführung im Sinn.

			Und es gab natürlich Gegner, die schnell und ohne irgendwelche rechtlichen Bedenken kurzen Prozess mit ihm machen würden.

			Um sich zu rächen, so einfach war das.

			Doch vielleicht traf auch nichts von alldem zu.

			Und das dort war lediglich ein anderer Vogelbeobachter …

			Tatsächlich, als Hale noch mal hinsah, war die Person weg.

			Er richtete sein Fernglas kurz auf einen kleinen, hektischen Vogel mit braunschwarzem Federkleid und dann wieder auf Rhymes Haus.

			Lon Sellitto kam plötzlich aus der Tür geeilt. Er sprach kurz mit den beiden uniformierten Beamten, die dort standen, woraufhin diese nickten. Der rundliche Detective ging dann zu einem Auto und raste davon.

			Sie hatten das Geschenk geöffnet.
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			Die Kopfschmerzen waren brutal.

			Während er allmählich wieder etwas sehen konnte, atmete Ron Pulaski tief ein und aus, als würde das Atmen den Schmerz lindern.

			Und überraschenderweise tat es das auch, zumindest ein wenig.

			Oder es lag daran, dass ein Pferdebetäubungsmittel keine lang anhaltenden Kopfschmerzen nach sich zog.

			Er schaute sich um. Verschaffte sich einen Überblick.

			Er lag auf einer Luftmatratze in der Ecke eines fensterlosen Raumes – in einem Keller, schätzte er.

			Das grelle Licht stammte von einer einzelnen Glühbirne, die von der Decke hing. Die Tür war aus Metall – und mit Sicherheit abgeschlossen.

			Pulaski richtete sich mühsam auf, wodurch in seinem Kopf der Schmerz explodierte und ihm erneut schwarz vor Augen wurde. Er legte sich kurz wieder hin. Dann stand er auf und überprüfte die Tür.

			Fest verriegelt, ja.

			Zurück zur Matratze.

			Er dachte an den Moment, bevor alles schwarz wurde.

			An die Skimaske.

			An die Mündung der Betäubungspistole, deren Pfeil anscheinend ein so starkes Mittel enthielt, dass es einen kräftigen Gaul umgehauen hätte.

			Dank eines Falles, an dem Pulaski vor einigen Jahren mit Lincoln und Amelia gearbeitet hatte, wusste er, dass die fragliche Droge – damals von einer Frau bei ihrem Ehemann angewendet – eine Mischung aus Etorphin und Acepromazin war. Die Nebeneffekte beim Aufwachen waren damals nicht zur Sprache gekommen, aber Pulaski wusste jetzt aus erster Hand: Man fühlte sich wirklich beschissen.

			Er setzte sich nun langsam auf, sammelte sich und erhob sich dann vollständig. Immer noch benebelt, aber nicht mehr am Rande der Bewusstlosigkeit.

			Und auf den Beinen bleiben würde er auch.

			Er sah sich etwas genauer um. Auf der anderen Seite der Matratze lagen die medizinischen Unterlagen, die er aus dem Krankenhaus entwendet hatte. Sein Telefon und die Brieftasche fehlten allerdings. Ersteres, weil kein noch so unerfahrener Kidnapper seinem Opfer die Kommunikation mit der Außenwelt ermöglichen würde. Letztere, weil man damit beweisen konnte, dass man ihn entführt hatte.

			Und wer war man?

			Hale steckte hinter alldem, aber er war vermutlich nicht der Schütze mit der Skimaske gewesen.

			Und es war noch jemand im Spiel. Lincoln hatte Pulaski bei mehreren Gelegenheiten eingeschärft, dass Charles Hale niemals vollständig auf eigene Faust handelte. Es gab stets einen Auftraggeber.

			Und wer mochte diese Person oder Organisation sein?

			Ein Strippenzieher, irgendwo weit oben. Mehr ließ sich derzeit nicht sagen.

			Aus Mangel an Fakten.

			Pulaski merkte, dass es hier keine Flasche Wasser gab, nichts zu essen, keine Toilette. Der Aufenthalt würde demnach nicht lange dauern.

			Eine baldige Freilassung?

			Oder doch eher eine dauerhaftere Lösung?

			Es gab keine Fenster, keine weiteren Türen und schon gar keine Geheimfächer.

			In der Mitte des Raumes gab es aber einen Käfig mit einer Belüftungsanlage. Doch er war mit dicken Vorhängeschlössern am Boden verankert. Pulaski ging trotzdem hin, und da ihm wieder schwindlig wurde, setzte er sich auf das Gitter und senkte den Kopf.

			Dann schaute er sich den Käfig genauer an.

			Unmöglich zu öffnen.

			Aber halt. Das war ja gar keine Belüftung, sondern irgendeine improvisierte Apparatur. Ron entdeckte ein verschlossenes Ein-Liter-Gefäß aus irgendeinem dicken Kunststoff. Es war fast bis zum Rand mit einer Flüssigkeit gefüllt.

			Seufzend nahm Pulaski das Etikett zur Kenntnis.

			HF

			Fluorwasserstoffsäure

			Ron kniff die Augen zusammen und musterte die Vorrichtung. An dem Gefäß hing ein Metallkästchen von etwa fünf mal fünf mal acht Zentimetern. Es besaß eine kurze Antenne. Auf ein Funksignal hin würde die Sprengladung in dem Kästchen detonieren und das Plastik zerfetzen oder schmelzen, sodass der zerstörerische Inhalt in den Raum fließen konnte.

			Pulaski wusste noch, was Lincoln Rhyme über die Auswirkungen der Säure und des Gases auf den menschlichen Körper gesagt hatte.

			Und er wollte dort auch nicht mehr sitzen, sondern kehrte zu der Matratze zurück.

			Wenngleich die Entfernung wohl keinen Unterschied bedeuten würde. Falls das Gefäß zerbrach, gab es in diesem Raum keinen sicheren Ort.

			Ron Pulaski legte sich wieder hin und dachte an seine Familie, an Jenny und die Kinder: Brad, Martine und natürlich Claire.
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			Lincoln Rhyme war allein.

			Sellitto war weggefahren.

			Sachs hielt sich in Downtown auf. Und auch Thom war unterwegs.

			Kurz bevor er gegangen war, hatte der Betreuer eine großzügig bemessene Menge zwölf Jahre alten Single Malt in ein Kristallglas eingeschenkt. Rhyme hielt das Waterford nun in der rechten Hand. Obwohl es kein Verbrechen war, Scotch durch einen Strohhalm aus einem Plastikbecher zu trinken, wie Rhyme dies jahrelang hatte tun müssen, schmeckte der Whisky aus einem Glas doch gleich viel besser. Es gab dazu zwar keine Doppelblindstudie, aber Rhyme war fest davon überzeugt.

			Er trank einen Schluck und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Brief, der in dem Päckchen gelegen hatte. Sellitto hatte ihn durch das Plexiglas des Biotox-Kastens fotografiert, und die Bilddatei war nun auf Rhymes Tabletcomputer geöffnet.

			Mein lieber Lincoln,

			wie Sie sehen, habe ich Ihren Mitarbeiter Ron Pulaski in meiner Gewalt. Sie können ihn unmöglich aufspüren, trotz all Ihrer Fähigkeiten bei der Spurenanalyse.

			Inzwischen dürften Sie meinen Plan durchschaut haben. Ich konnte weder eine Sprengladung in Ihr Haus schmuggeln noch Sie mit einem Scharfschützengewehr erledigen. Und das würde ich sowieso nicht wollen. Es wäre eine zu unelegante Auflösung der Situation. Falls Sie mich auch nur ein wenig kennen, dann wissen Sie ja, dass ich sehr viel Wert auf harmonische Abläufe lege.

			Daher habe ich eine Hilfskraft für die Beendigung meines Vorhabens auserkoren. Und wen? Keinen Geringeren als Sie selbst. Sie sterben entweder durch Ihre eigene Hand, oder der junge Pulaski stirbt durch meine.

			Und sein Tod wird durchaus nicht angenehm verlaufen. Flusssäure, wie wir während der letzten Tage gelernt haben, ist der große weiße Hai aller Substanzen. Ich kann sie in dem Raum, in dem ich ihn festhalte, jederzeit in beliebiger Dosis freisetzen. Was für ein qualvoller und langwieriger Tod!

			Schicken Sie alle Leute aus Ihrem Haus. Erfinden Sie eine Ausrede – am besten lassen Sie sie nach dem armen Ron suchen. Sagen wir, in New Jersey.

			Wenn Sie allein sind, gehen Sie auf die unten angeführte Internetseite. Sie ist durch Proxy-Server geschützt und nicht zurückverfolgbar.

			Benutzen Sie dazu den Tabletcomputer an Ihrem Rollstuhl.

			Und verschwenden Sie keine Zeit.

			Denn die läuft ab.

			Rhyme tippte die Adresse ein und hörte nahezu im selben Moment die Stimme des Mannes als Liveschaltung.

			»Lincoln.«

			Der Bildschirm war schwarz.

			»Es funktioniert nicht«, sagte Rhyme. »Ich kann Sie nicht sehen.«

			»Das werden Sie auch nicht. Meine Kamera ist ausgeschaltet. Aber ich kann Sie sehen. Nun fahren Sie bitte zum zweiten Bücherregal von der Rückseite des Salons aus betrachtet. Das mit den alten Büchern. Den Antiquitäten über polizeiliche Ermittlungen.«

			Rhyme runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie …? Ach, Andy Gilligan hat es Ihnen erzählt. Mein Judas.« Er rollte bis zu dem Eichenregal. Es enthielt drei oder vier Dutzend Bände. Ein Buch war noch nicht ganz so antik. Verbrechen im alten New York. Es hatte eine zentrale Rolle beim ersten gemeinsamen Fall von Rhyme und Sachs gespielt, der Fahndung nach einem Serienmörder, der den Spitznamen Knochenjäger trug.

			»Und?«, fragte Rhyme.

			»Da steht die Reproduktion eines Buches aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts.«

			Sogar dieses Faksimile war bereits zweihundert Jahre alt.

			»Was für ein Titel!«, sagte Hale. »Andy hat ihn mir verraten.«

			Rhyme las vor: »The Triumphs of Gods Revenge against the crying and execrable sinne of (wilfull and premeditated) murther.«

			Ein Untertitel füllte noch ungefähr zehn weitere Zeilen auf dem Umschlag.

			»Das erste bekannte True-crime-Buch«, sagte Rhyme.

			»Ach, Verbrechen«, sinnierte der Killer. »Es fesselt die Leute, wie ungerecht die Welt ist und welche Grausamkeiten wir Menschen einander zufügen. Sehen Sie doch nur, wie beliebt die einschlägigen Fernsehsendungen und Podcasts sind.«

			»Die schaue und höre ich mir nicht an.«

			»Das weiß ich. Ich habe dieses Buch gewählt, weil Sie es höchstwahrscheinlich nicht zur Hand nehmen würden, um die Antwort auf irgendeine aktuelle forensische Frage nachzuschlagen.«

			»Oh, man sollte die alten Techniken nicht so leicht aufs Abstellgleis schieben. Hin und wieder sind sie ganz hilfreich. Wir wollen doch nicht, dass Technologie an die Stelle unseres Verstandes tritt, wie Sie mir wohl zustimmen würden. Die Vergangenheit kann der Gegenwart durchaus dienlich sein.«

			»Lassen Sie uns fortfahren, Lincoln. Da ist etwas hinter dem Buch.«

			Rhyme hob den Band aus dem Regal und legte ihn unbeholfen beiseite. Er griff in die Lücke und holte hervor, was dort verborgen lag, nämlich eine Rolle aus dunkelblauem Stoff. Dann entfaltete er sie auf der Ablage seines Rollstuhls. Vor ihm lagen zwei Injektionsspritzen.

			»Was enthalten die?«

			»Fentanyl. Fahren Sie zu dem EKG-Gerät in der Ecke und schließen Sie sich daran an.«

			Rhyme musterte die Nadeln einen langen Moment. »Nein.«

			Eine Pause.

			»Ich muss zuvor noch etwas erledigen«, fügte der Kriminalist hinzu.

			»Je länger Sie warten …«

			»Ich muss zuvor noch etwas erledigen«, wiederholte er mit fester Stimme. »Die Vögel.«

			»Die …?«

			»Wanderfalken. Die nisten auf meinem Fenstersims. Oben.«

			»Ich hätte Sie niemals für einen Haustierbesitzer gehalten, Lincoln.«

			Er lachte humorlos auf. »Das sind keine Haustiere. Sie haben sich ganz von selbst hier niedergelassen. Den Grund dafür kenne ich nicht. Vielleicht sind die Tauben in diesem Teil des Parks fetter. Oder die Eichhörnchen dämlicher. Aber sie nisten hier, und ich habe mit Freuden verfolgt, wie sie ihre Jungen großziehen und auf die Jagd gehen. Ich fahre jetzt nach oben.«

			Hale überlegte offenbar. »Na gut … Folgendes: Sie haben an Ihrem Stuhl ein Pulsoximeter. Stecken Sie es sich auf einen Finger, und schalten Sie es ein, sodass ich das Display sehen kann.«

			Rhyme gehorchte. »Können Sie es erkennen?«

			»Ihre Sauerstoffwerte sind gut, Lincoln. Und Ihr Puls ist niedriger als bei den meisten Leuten unter diesen Umständen.«

			»Der Puls erhöht sich, wenn Adrenalin als Reaktion auf den Kampf-oder-Flucht-Impuls in den Blutstrom ausgeschüttet wird. Ich kann weder kämpfen noch fliehen. Was soll ich mich also aufregen?«

			»Okay, fahren Sie nach oben, aber lassen Sie das Signal aktiv. Ein Anruf von mir und Pulaski ist tot.«

			Rhyme kicherte. »Sie haben gewonnen, Charles. Es gibt keine Tricks, die ich noch versuchen könnte. Ich möchte lediglich die Vögel ein letztes Mal sehen.«

			Rhyme fuhr mit dem Rollstuhl in den kleinen Aufzug und drückte den Knopf für den ersten Stock. Dort verließ er die Kabine, bog nach links in den Flur ab und rollte zu seinem Schlafzimmer, das zum Central Park West hin lag. Die Fensterscheiben waren aus Panzerglas und verzerrten die Sicht auf das Grün und die Fassaden der fernen Luxusbauten auf der anderen Seite des Parks.

			Er blickte hinab auf das Nest.

			Die Vögel – ein Elternpaar und zwei Jungtiere – wandten ihre Köpfe in seine Richtung. Ihre Gesichter wirkten von Natur aus feindselig und argwöhnisch, was auch immer sie tatsächlich empfinden mochten. Der Nachwuchs war dabei weitaus aggressiver als die Erwachsenen. Die beiden Kleinen rauften miteinander nur um des Raufens willen. Ihre Eltern jagten – mit mehr als dreihundert Kilometern pro Stunde – nicht aus Spaß am Töten; sie sorgten auf diese Weise einfach für das Abendessen.

			Rhyme betrachtete sie eine volle Minute lang. »Also gut«, sagte er dann. »Ich bin so weit.« Sein Blick fiel auf die Spritzen. »Zwei. Für den Fall, dass mir eine herunterfällt, nehme ich an. Fentanyl …« Sein Tonfall wurde sarkastisch. »Welch ein liebliches Gebräu aus Phenethylalkohol, Piperidinyl und Phenylpropanamid. Wissen Sie, man kann die Wirkstärke verändern, indem man die Methylgruppe auf Position drei am Ring verschiebt. Ich gehe davon aus, dass dies hier die höchstmögliche Potenz hat. Ron kommt frei?«

			»Ich gebe Ihnen mein Wort.«

			Rhyme seufzte, schaute ein letztes Mal zu den Vögeln und schob sich die Nadel in die Vene auf seinem linken Handrücken. Dann drückte er langsam den Stempel herunter.

			Noch bevor die Flüssigkeit vollständig in seine Blutbahn eingedrungen war, sackte ihm bereits der Kopf auf die Brust.

			Seine Herzfrequenz verringerte sich rapide.

			Nach zehn Sekunden stand eine 0 auf dem kleinen Display des Sensors.

			Und veränderte sich nicht mehr.
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			Wie bei so vielen menschlichen Konstrukten zur Auslegung von indifferenten natürlichen Gegebenheiten kennt die Zeit an sich keinerlei Intervalle. Wir haben beschlossen, sie in Stunden, Minuten und Sekunden zu unterteilen.

			Während man also sagen könnte, dass Lincoln Rhyme um 22.14 Uhr und 53 Sekunden am Dienstag, dem 16. April, gestorben war, ließ es sich am akkuratesten durch einen Gemeinplatz ausdrücken: Er hatte vom Zeitpunkt seiner Geburt bis zum Zeitpunkt seines Todes gelebt.

			Requiescat in pace, Lincoln.

			Hale steckte den Tabletcomputer in seinen Rucksack, verharrte geduckt im Unterholz, nahm sein Telefon und las die Nachricht, die kurz zuvor eingetroffen war. Sie stammte von dem Piloten, der ihn wissen ließ, dass die Maschine auf dem Teterboro, dem Privatflughafen in New Jersey, abflugbereit auf ihn wartete. Die Fahrt dorthin würde vierzig Minuten dauern.

			Dieser Teil seiner Mission war nun abgeschlossen, ja, aber Hale erkannte, dass Rhymes Tod genau genommen nicht das Finale bedeutete. Es war der vorletzte Schritt gewesen. Einer kam noch.

			Uhren sind weder moralisch noch amoralisch. Sie springen einfach von Sekunde zu Sekunde und markieren für uns Momente der Freude, des Kummers, der Schmerzen, des Vergnügens und der Grausamkeit, bleiben selbst dabei aber vollkommen gleichgültig, was das Geschehen bei diesem oder jenem Ticken betrifft.

			Das ließ sich auch von Charles Vespasian Hale sagen, der ohne jegliche Gemütsregung seine Aufträge ausführte und dabei den logischsten Weg zur Durchführung wählte, völlig egal, wer dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurde.

			Und so empfand er weder Bedauern noch Freude, als er die Nummer wählte, mit der die Sprengladung an dem Säuregefäß gezündet wurde, das in Ron Pulaskis Zelle im Keller eines Lagerhauses stand. Er hatte den Mann am Leben gelassen für den Fall, dass Rhyme einen Beweis für dessen Unversehrtheit verlangt hätte.

			Lincoln Rhyme war in dem Glauben gestorben, er hätte das Leben des jungen Mannes gerettet. Das dürfte ihm etwas Seelenfrieden gegeben haben.

			Doch Hale konnte es sich nicht leisten, im Räderwerk seines Lebens ein neues Sandkorn zu dulden.

			Pulaski hatte Rhymes Befähigung geerbt und besaß die nötige Hartnäckigkeit, um alles ihm Mögliche zu tun, Hale aufzuspüren und entweder für einen Prozess nach New York zu verfrachten oder – das traute Hale dem Officer zu – ihn kurzerhand zu töten.

			Deshalb musste er weg.

			Und Amelia Sachs?

			Die stellte keine so große Bedrohung dar. Ihr Sinn für Gerechtigkeit mochte stark ausgeprägt sein, der für Rache war es nicht. Sie würde sich nicht dafür entscheiden, ihren Kampf gegen das Böse in der Stadt aufzugeben, um die langwierige und womöglich vergebliche Jagd auf den Mörder ihres Ehemanns in Angriff zu nehmen.

			Hale hatte übertrieben, als er Rhyme mit dem Einsatz der Säure gegen Ron Pulaski drohte. Er konnte die freigesetzte Dosis nicht kontrollieren; der gesamte Inhalt des Gefäßes würde auf einmal in die Zelle fließen. Ein qualvoller Tod, gewiss, aber wenigstens schnell. Der junge Mann lebte bereits nicht mehr.

			Hale schaute sich um, entdeckte nichts Ungewöhnliches und hängte sich den Rucksack über die Schulter.

			Flüchtig dachte er an Simone, dann trat er den Weg zu seinem SUV an – und von dort weiter in sein neues Leben.
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			Sie war total begeistert.

			Ein Streifenkauz!

			Im Central Park eine echte Seltenheit, und Carol hätte ihn um alles in der Welt nicht verpassen wollen. Es war spät am Abend, ja, aber ernst zu nehmende Vogelbeobachter schlugen sich zu jeder Tages- oder Nachtzeit durch Wald und Feld, vor allem wenn es um ein solch umwerfendes Geschöpf ging, das so groß war wie ein Uhu – nämlich zwischen vierzig und sechzig Zentimetern – und als einzige Eule der Welt mit braunen Augen aufwarten konnte.

			Wie all die anderen Vogelbeobachter im Central Park würde Carol geduldig ausharren und klaglos den Schmerz des »Vogelnackens« ertragen, der vom ständigen Starren in die Baumwipfel herrührte.

			Sie schritt nun zügig voran. Um ihren Hals baumelte eine Kamera, und in der Hand hielt sie ein Nachtsichtfernglas. Man hängte sich niemals zwei Geräte um, denn die würden gegeneinanderschlagen und das Objekt der Begierde durch ihren Lärm verscheuchen. Aus demselben Grund trug Carol stets Schuhe mit Gummisohlen.

			Nun wurde sie langsamer. Nicht wegen der Eule oder eines anderen Vogels, sondern weil ihr jemand entgegenkam und in diesem Moment den Lichtkegel einer Laterne durchquerte.

			War das etwa …?

			Ja, das war er! David. Der Vogelbeobachter von neulich. Der unverheiratete und offenbar nicht arbeitslose Mann.

			Er trug einen gelbbraunen Overall – was auf seinen Beruf schließen ließ – und hatte einen Rucksack über der Schulter.

			Carol war bereits einige Male in diese Ecke des Parks zurückgekehrt, weil sie gehofft hatte, ihn wiederzutreffen.

			Nun musste sie ihm unbedingt von dem Streifenkauz erzählen – das interessierte ihn garantiert, und vielleicht konnten sie dann gemeinsam auf die Pirsch gehen.

			Wie wäre es mit einem Kaffee?, würde sie ihn fragen.

			Eine Frau schlug am Anfang niemals Alkohol vor, aber falls er das tat …

			Ach, die komplexe Choreografie der Balzrituale.

			Ein Vogel huschte vorbei – kein brauner Schatten, also nicht die fragliche Eule. Sie ignorierte das Tier, wurde noch langsamer, lächelte und richtete sich kerzengerade auf.

			Er kam mit gesenktem Kopf näher, weil er auf sein Telefon schaute.

			Als er noch acht, neun Meter entfernt war, rief sie fröhlich: »David!« Und fragte sich, ob er sich wohl an ihren Namen erinnern würde. Natürlich würde sie sich erneut vorstellen. Sie hasste es, wenn andere einfach voraussetzten, man wisse, wer sie seien.

			Er blieb stehen.

			Und blickte auf. Dann runzelte er die Stirn.

			Verdammt, sie hatte irgendwas falsch gemacht. Wahrscheinlich war sie noch zu weit weg. Sie hätte kurz abwarten sollen.

			Doch dann bemerkte Carol, dass er nicht sie ansah, sondern über ihre Schulter blickte.

			Sie drehte sich um und erschrak.

			Eine große rothaarige Frau mit Lederjacke, Jeans und einer schusssicheren Weste näherte sich im Laufschritt, gefolgt von einem Dutzend Polizisten, manche in voller Kampfausrüstung. Sie hatte eine große schwarze Pistole in der Hand. Neben und hinter David kamen weitere Beamte aus dem Unterholz zum Vorschein.

			Womöglich hieß er gar nicht David, war ihr erster Gedanke.

			Er schüttelte den Kopf und reckte beide Arme empor.

			Carol hatte bei der Suche nach einem Partner schon so manchen Schiffbruch erlitten.

			Zu einer Festnahme war es dabei jedoch noch nie gekommen.

			»Sie da, weitergehen«, herrschte die Rothaarige sie an.

			»Es gibt keinen Grund für diesen Tonfall«, erwiderte Carol, entfernte sich jedoch schnellen Schrittes.

			Nach einigen Metern drehte sie sich um und verfolgte, wie man David Handschellen anlegte. Seine Augen waren nach oben gerichtet, und sie fragte sich, ob er wohl, was auch immer ihn in diese Lage gebracht haben mochte, tatsächlich ein Vogelbeobachter war und gerade etwas Wichtiges gesehen hatte.

			Doch nein, er starrte ein Haus am Central Park West an. Was war daran so interessant?

			Ja, auf einem Sims dort nisteten Wanderfalken. Aber das konnte es nicht sein; die Vögel waren beeindruckend, aber alles andere als selten.

			Ach, er meinte wohl das Fenster oberhalb der Vögel. Da saß ein dunkelhaariger Mann.

			Nach einem Moment glitt der Unbekannte nach hinten und verschwand, als würde er schweben.

			Dann aber dachte sie nicht länger über gespenstische Männer am Fenster und kriminelle potenzielle Partner nach, denn ein Vogel – dann ein Dutzend, dann ein ganzer Schwarm – kam in Sicht.

			Es waren männliche Rotkehlchen, die gemeinsam auf den Ästen der Bäume schliefen, während die Weibchen und Jungtiere am Boden blieben.

			Auch sie waren keine Seltenheit, aber in dieser großen Zahl – die auf unheimliche Weise an den Hitchcock-Film Die Vögel erinnerte – boten sie ein interessantes Schauspiel.

			Ganz behutsam, um sie nicht zu erschrecken, hob Carol die Kamera, schaltete den Nachtsichtmodus ein und drückte den Knopf, um die väterliche Schlafgemeinschaft ihrer Sammlung hinzuzufügen.
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			Rhyme ließ den Uhrmacher nicht aus den Augen, als Sachs ihn in den Salon brachte und ihm einen der Rattansessel zuwies.

			Der gelbbraune Overall wirkte an dem Mann irgendwie untypisch, aber Rhyme wusste, dass es sich nur um eine Kostümierung für das heutige Drama handelte.

			Der Uhrmacher sah ganz anders aus als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Ein plastischer Chirurg hatte ihn um zehn Jahre altern lassen, und jemand – oder womöglich auch er selbst – hatte ihm mindestens die Hälfte aller Haare ausgezupft.

			Er war natürlich gefesselt und trug an seinem linken Handgelenk eine große silberfarbene Uhr, deren dunkles Zifferblatt ein Dutzend kleiner Fenster aufwies.

			Komplikationen …

			Sachs überprüfte die Uhr mit dem Nitratdetektor.

			»Sauber.«

			Das Gleiche galt für seine zwei Telefone, die jedoch – nur zur Sicherheit – in dem Biotox-Kasten abgelegt worden waren.

			»Ron Pulaski«, sagte Hale.

			»Der ist in Sicherheit. Ich bin enttäuscht, dass Sie mich angelogen haben, Charles.«

			Blitzte in seinen Augen so etwas wie Erleichterung darüber auf, dass der junge Beamte letztlich doch überlebt hatte? Ja, glaubte Rhyme.

			»Ich werde mir das Lagerhaus genauestens vornehmen«, verkündete Sachs. »Jedenfalls sobald die Feuerwehr die Säure gebunden und entfernt hat.« Sie sah zu Hale. »Vielleicht finden wir eine Spur zu Frau X.«

			Das rief bei Hale eindeutig eine Reaktion hervor, nämlich ein sorgenvolles Stirnrunzeln. Eine Sekunde lang. Dann verschwand es wieder wie ein Nebelstreif im hellen Sonnenschein.

			Sachs machte sich auf den Weg, und Rhyme wandte sich an Sellitto. »Lass uns bitte allein, ja?«

			»Linc …«

			»Ich habe den Alarmknopf.«

			Der Detective nickte. »Na gut, aber die Streifenbeamten bleiben direkt vor der Tür.«

			»Einverstanden.«

			Sellitto warf einen letzten Blick auf den Uhrmacher, schenkte sich aus Thoms Kanne einen Pappbecher Kaffee ein und verließ den Raum.

			Rhyme fuhr näher an Hale heran.

			Die Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben: »Wie?«

			»Wir haben aus englischen Geheimdienstkreisen erfahren, dass ein Anschlag auf mich geplant war. Jemand in Großbritannien hat mit jemandem hier über den Auftrag kommuniziert. Ich habe daraufhin einen meiner Studenten – einen ziemlich brillanten Geist – gebeten, sich an die Stelle des Killers zu versetzen. Was wäre die beste Art, die Tat zu begehen? Er kam zu dem Schluss, der Täter würde eine meiner Schwächen ausnutzen. Irgendetwas, das mir äußerst wichtig ist. Ohne das ich nicht leben könnte. Und dadurch würde ich unvorsichtig werden. Mein Student hielt die Spurenanalyse für am wahrscheinlichsten. Und kam auf die Idee, der Killer könnte Botulinum in irgendeinem Beweismittel platzieren, das Amelia an einem Tatort einsammeln würde.«

			Hale nickte und schien, trotz der Umstände, beeindruckt zu sein. »Ein schlauer Junge, Ihr Student. Eine nicht unvernünftige Taktik. Aber Botulinum? Der Umgang damit ist höllisch riskant. Sogar noch schlimmer als bei der Säure.«

			»Und ich war der Ansicht, die Manipulation von Beweismitteln sei zu offensichtlich«, fuhr Rhyme fort. »Aber seine Prämisse war stichhaltig. Dass man eine Schwäche angreifen würde. Ich bin als Griesgram bekannt, als übellaunig und grob. ›Arschloch‹ habe ich auch schon gehört. Aber es liegt mir durchaus etwas an den Menschen. Zumindest an einigen. Ron gehört dazu. Amelia. Mel Cooper. Lon. Noch ein paar andere. Menschen, für die ich mich opfern würde. Ich habe vermutet, Sie würden sich Sellitto, Amelia oder Ron schnappen – voraussichtlich aber Pulaski. Bei ihm wäre es einfacher als bei meiner Frau. Die hat immer ein Springmesser dabei. Und sie ist die beste Schützin der Behörde. Also habe ich die NYPD-Techniker angewiesen, Peilsender in den Schuhen der drei zu verstecken. Zehn Minuten nachdem Ron in Ihrer Zelle aufgewacht ist, wurde er auch schon befreit. Und was Ihren Besuch hier im Park betrifft …« Rhyme wies in die Richtung des Fensters. »Sie haben versucht, den ersten Kranführer zu töten, weil er etwas in Ihrem SUV gesehen hatte. Ein Fernglas. Und das Buch mit dem bunten Umschlag. Das haben wir am Ende auch herausgefunden. Die Vögel von New York.«

			»Wie haben Sie die Spritzen vorausgeahnt?«

			»Meine Hand ist zu wackelig für eine Schusswaffe. Und selbst aufhängen kann ich mich auch nicht. Gift wäre perfekt. Und wie würden Sie es mir verabreichen? Nun, Andy Gilligan hat für Sie gearbeitet. Er könnte hier etwas versteckt haben. Er hat sich für die alten Bücher interessiert, also haben wir dort zuerst nachgesehen und die Spritzen gefunden. Das Fentanyl wurde gegen sterilisiertes Wasser ausgetauscht und das Pulsoximeter so modifiziert, dass man die Anzeige von außen steuern konnte.«

			Hales Blick verriet seine Bestürzung. »Die Falken … Deshalb die Falken. Ich wollte, dass Sie sich hier unten an das EKG anschließen.« Er zeigte auf das Gerät. »Aber Sie waren darauf vorbereitet und sind nach oben gefahren, damit für Ihre Vitalzeichen nur das Pulsoximeter zur Verfügung stand. Tu es egregie excogitator.«

			»Danke für das Kompliment. Aber das gilt auch umgekehrt.« Rhyme schüttelte den Kopf mit aufrichtiger Bewunderung. »All die Komplikationen in Ihrem Plan, um uns in die Irre zu führen. Wirklich beeindruckend, Charles. Am Anfang diese Forderung nach bezahlbarem Wohnraum. Kommunalka?«

			»Hat es Ihnen gefallen, Lincoln? Ich habe mir eine Gruppe vollbärtiger Radikaler vorgestellt, die in einem Holzhaus in Astoria leben und sich bis spät in die Nacht gegenseitig Das Kapital vorlesen.«

			»Als sich das als Täuschung erwies, haben wir an eine Manipulation des Immobilienmarktes gedacht.«

			»Was?« Er wirkte verwirrt.

			»Dass jemand Sie angeheuert hat, die Kräne zu sabotieren, um dadurch die Grundstückspreise zu drücken. Eine Art Raubritter – sofern es die immer noch gibt –, der sich die Sahnestücke dann zum Spottpreis sichern wollte.«

			Der Mann lachte auf. »Auf die Idee bin ich nie gekommen.«

			»Im Ernst?«

			»Ja, das geht allein auf Ihre Kappe, Lincoln. Ich wollte Sie direkt zu dem Anschlagsplan führen. Eine geheimnisvolle Terrorzelle in Philadelphia, die das Infrastrukturgesetz des Präsidenten hasst. Die Kräne kippen nacheinander um, und der Letzte blockiert den Holland Tunnel. Der Präsident muss eine andere Route für die Abreise wählen – und peng.«

			»Und damit wir das denken würden, haben Sie die Drohne absichtlich vor der Kamera des Domain Awareness Systems vorbeifliegen lassen. Die Drohnen haben uns auf Senator Talese gebracht. Ich nehme an, es war Gilligan, der Sie mit den Einzelheiten über die Präsidentenreise nach New York und das Treffen mit dem Senator versorgt hat.«

			»Andys Informationen waren Gold wert.«

			»Ein guter Plan. Er hat uns von anderen Orten abgelenkt, zum Beispiel von Emery Digital Solutions. Damit Sie Ihr Gerät dort einschmuggeln konnten.«

			»Nein«, flüsterte Hale entsetzt. Das sah dem sonst so emotionslosen Mann überhaupt nicht ähnlich. Rhyme verspürte tatsächlich so etwas wie einen Schauder.

			Bis zu diesem Moment musste Hale gehofft haben, seine vordringliche Mission laufe weiterhin nach Plan. Nun wusste er, dass alles gescheitert war.

			Er senkte den Kopf.

			»Gilligans Tod ließ mir einfach keine Ruhe«, sagte Rhyme. »Warum sollten Sie das tun? Und war an dem Mord etwas besonders ungewöhnlich? Eines stach hervor. Sein Computer – genauer gesagt, ein von Ihnen gekaufter Computer mit seinem Namen darauf. Wir wollten das Gerät knacken, und wer anders würde uns zu Hilfe eilen als Arnie Levine, Ermittler in der NYPD-Abteilung für Computerkriminalität? Als hätten wir oder jemand aus dem Team ihn angefordert. Aber das hatte niemand. Es ging von ihm aus. Soll heißen von Ihnen. Sie haben sich selbst älter und kahler gemacht. Damit Amelia Sie bei Emery Digital nicht erkennen würde. Sie waren auf sie angewiesen, weil trotz aller Maskerade nur ein echter Cop einen Gerichtsbeschluss erwirken konnte, um Zutritt zum Gebäude von Emery zu erlangen.

			Und wozu der ganze Aufwand? Um im Innern die Server, an denen Sie interessiert waren, mit einem elektronischen Zielgeber zu versehen. Dann haben Sie sich heute Nachmittag als Techniker verkleidet.« Rhyme zeigte auf den Overall. »Sie sind in einen Schacht gestiegen und haben Ihre Vorrichtung genau darunter angebracht.«

			Rhyme runzelte die Stirn. »Bis hierhin bin ich gekommen. Aber ich weiß noch immer nicht den Grund dafür. Was sollte das alles, Charles?«

			Das Endspiel …

			Der Uhrmacher lächelte bekümmert. »Ganz einfach, Lincoln. Ich wollte in die Zukunft reisen.«
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			»Ich weiß, dass Emery für die Sicherheit von zahlreichen Regierungseinrichtungen verantwortlich ist, darunter das National Institute of Standards and Technology«, sagte Rhyme. »Soll das heißen, Sie wollten etwas an der Atomuhr ändern?«

			Hale neigte den Kopf. Anscheinend überraschte ihn diese Frage. »Es gibt keine einzelne Atomuhr, sondern insgesamt neunzehn, verteilt über die ganze Welt. Falls eine manipuliert würde, würden die anderen jede Abweichung sofort außer Kraft setzen.«

			Sein Blick fiel auf die Beweistafeln. Er wies darauf. »Wenn ich eine Uhr konstruiere, gehe ich genauso vor. Ich entwerfe sie auf einer Tafel. Am Ende der Planung, wenn ich startbereit bin, ist die Tafel voll mit Notizen, Schaubildern und Flussdiagrammen.« Er verstummte. Dann flüsterte er: »Die Zukunft …«, und sah wieder Rhyme an. »Mein Beruf ist nicht so lukrativ, wie Sie vielleicht glauben, Lincoln. Die Honorare sind zwar hoch, die Kosten aber auch. Ich habe vor, mich an einem fernen Ort zur Ruhe zu setzen … Wo es sehr teuer ist, anonym zu bleiben.«

			Weil man ständig jemanden bestechen muss, dachte Rhyme.

			»Wissen Sie, wofür NTP steht?«

			»Nein.«

			»Network Time Protocol. Es übermittelt die Atomzeit an Netzwerke, die Endgeräte mit einer Uhrzeit versorgen, zum Beispiel Computer, Telefone, Navigationsgeräte, wissenschaftliche Instrumente, die Elektronik in der Luftfahrt … eben alles, was auf eine genaue Zeitangabe angewiesen ist. Wenn Ihr Computer, Ihr Auto, Ihr Tablet und Ihr Fernseher alle anzeigen, dass es 11.34 Uhr ist, dann ist das dem NTP zu verdanken. Mal angenommen, Sie wollen sich in eine sichere Website einloggen – eine Bank, Ihr Maklerkonto, einen Wahlausschuss, die U.S. Army, eine Pornoseite. Sie klicken auf den entsprechenden Link, und Ihr Browser muss nun das Sicherheitszertifikat des Ziels auf seine Legitimität überprüfen. Ich erspare Ihnen einen langweiligen Vortrag über den Unterschied zwischen HTTP und HTTPS und Secure Sockets Layer. Sie müssen lediglich wissen, dass ein valides Zertifikat Ihnen den Zugriff auf die Seite gestattet, wo Sie dann alle gewünschten sensiblen Informationen eingeben oder abrufen können – den Kontostand, Ihre Passwörter, private Anlässe, schmutzige Fotos, was auch immer –, ohne sich Sorgen um die Sicherheit machen zu müssen.

			Doch diese Zertifikate haben ein Ablaufdatum. Danach sind alle durch die Nutzer eingegebenen Daten unverschlüsselt und frei zugänglich. Emery verwaltet die NTP-Sicherheit für Hunderte von Netzwerken auf der ganzen Welt.«

			»Ihr Virus infiziert also diese Netzwerke und stellt die Zeit vor, auf einen Punkt jenseits des Ablaufdatums der Sicherheitszertifikate.«

			»Genau. Ich logge mich ein, stehle, was ich will, stelle die Uhr zurück und verschwinde wieder. Es dauert Wochen oder Monate, bis jemand etwas davon bemerkt. Falls überhaupt.«

			Rhyme musste sich widerstrebend eingestehen, dass Hales Plan ihm eine gewisse Bewunderung abnötigte.

			»So etwas funktioniert nicht perfekt, aber ich bin davon ausgegangen, bei ungefähr fünfzig von tausend Netzwerken auf diese Weise eindringen zu können. Ich hätte mir Hedgefonds und Investmentbanken vorgenommen und Millionen von Dollar auf meine Offshore-Konten überwiesen … Das war jedenfalls der Plan … Und dann kamen Sie ins Spiel.«

			»Sie haben den Virus nicht hochgeladen?«

			»Nein. Das sollte später passieren, sobald das Netz vor lauter Nachrichten über Präsident Boyd überquellen würde.«

			»Deshalb also der vermeintliche Anschlag.«

			»Alle Kommunikationswege, auch der Funk der Polizei, wären voll davon, und NYPD und FBI würden ihre Aufpasser bei Emery abziehen. Bei einem Attentat heißt es: ›Alle Mann an Deck!‹«

			Rhyme betrachtete Fotos der Apparatur, die Hale an die Tunneldecke unter der Firma für Cybersicherheit gehievt hatte. »Aber wie sollte das funktionieren? Sind die Server bei Emery Digital denn nicht abgeschirmt oder wie man das nennt?«

			»Vor allen Arten von Funkwellen, ja. Aber nicht vor Induktion.«

			»Elektromagnetismus.« Rhyme wusste dies von einem früheren Fall, als jemand das New Yorker Stromnetz als Waffe eingesetzt hatte. »Nikola Tesla hat ein System zur drahtlosen Stromübertragung entworfen. Es hat nie große Verbreitung gefunden, aber heute laden die Leute zum Beispiel ihre Telefone so auf.«

			Ein Nicken. »Nun, auch Daten sind Elektrizität. Das bewirkt dieses Gerät. Es überträgt auf elektromagnetische Weise den Virus, um die Zeitprotokolle damit zu infizieren.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen.

			»Ich bin skeptisch«, sagte Rhyme dann.

			Hale wandte den Blick von einem Foto ab, das er sich angesehen hatte. Es zeigte Rhyme und Sachs am Comer See, wo sie nicht nur geheiratet, sondern zuvor in Italien auch noch einen Mörder zur Stecke gebracht hatten. Er zog die Augenbrauen hoch. »Skeptisch?«

			»Dieser Plan – die Kräne, die Wohnraum-Aktivisten, der Anschlag, nur damit Sie sich die Taschen füllen können? Das sieht Ihnen nicht ähnlich. Ich kann Sie mir ohne einen Kunden nicht vorstellen.«

			»Es war für mich an der Zeit, aus dieser Endlosschleife auszusteigen.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Denn alles geht einmal zu Ende, nicht wahr? Empfinden Sie das nicht auch so?«

			»Was können Sie mir über die Frau sagen, mit der Sie zusammengearbeitet haben? Die Frau, die Ron entführt hat?«

			»Keine Silbe, Lincoln, keine einzige Silbe.«

			Rhyme wusste, dass die Spuren ihnen womöglich Anhaltspunkte zur Identität seiner Kollegin liefern würden. Von Hale aber hatten sie in dieser Hinsicht nichts zu erwarten.

			Der Uhrmacher entdeckte etwas auf dem Kaminsims und runzelte die Stirn.

			»Darf ich?«

			Rhyme nickte.

			Hale ging hin und studierte eine goldene Taschenuhr, hergestellt von Breguet, einem berühmten Uhrmacher, der vor langer Zeit gelebt hatte. Das Zifferblatt war weiß, mit römischen Ziffern. Einige kleine Skalen zeigten die Mondphasen und einen ewigen Kalender. Rhyme wusste, dass die Uhr im Innern zudem über eine für die damalige Zeit revolutionäre Stoßsicherung verfügte.

			Diese Uhr war vor vielen Jahren ein Geschenk von Hale an Rhyme gewesen, begleitet von einer schriftlichen Warnung.

			»Sie ist aufgezogen.«

			»Was nützt eine Uhr, die nicht läuft? Man kann vielleicht ihre Schönheit bewundern.« Rhyme zuckte die Achseln. »Aber Schönheit wird überbewertet.«

			»In der Tat.« Der Uhrmacher legte die Breguet zurück auf das Sims.

			Rhyme schaute derweil aus dem Fenster, zu einem Punkt mehr als zweihundertfünfzig Meter entfernt im Central Park. Etwas schimmerte kurz auf und verschwand dann wieder.

			»Sie haben ihn auch bemerkt?«, fragte Hale.

			»Er ist zweimal auf den Überwachungsaufnahmen zu sehen. In der Nähe der Kräne.«

			»Ich weiß nicht, wer er ist«, gestand Hale. »Sie vielleicht?«

			»Andy Gilligans Bruder.«

			»Ach, Mick. Das erklärt, wieso er von dem Container in der Hamilton Court gewusst hat – da ist er nämlich gestern Abend aufgetaucht. Andy muss es ihm erzählt haben.«

			»Er hat mit dem organisierten Verbrechen zu tun«, fügte Rhyme hinzu. »Ich habe ihn mit einem Gitarrenkoffer gesehen.«

			»Das war also das Ding in seiner Hand.« Hale lächelte matt. »Und ich nehme mal an, er ist kein großer Freund von Andrés Segovia oder Jeff Beck.«

			»Sehen Sie ihn gerade?«, fragte Rhyme.

			Hale kniff die Augen zusammen. »Nein. Andy hat mir erzählt, sie seien oft gemeinsam auf die Jagd gegangen.«

			»Das Haus hat eine Hintertür«, sagte Rhyme. »Sie führt auf eine Sackgasse. Der Gefangenentransporter kann dort hinten halten.«

			Eine Weile hörte man nur das gelegentliche Knarren des alten Gebäudes und das Rauschen des Verkehrs. »Auch ohne Einstein gelesen zu haben, wissen wir, dass die Zeit sich ausdehnt und zusammenzieht«, sagte Hale dann. »Wenn man ein Kind zeugt, vergeht sie schnell, wenn man es auf die Welt bringt, vergeht sie langsam. Wissen Sie, was die Zeit tut, wenn man in einer dreieinhalb mal dreieinhalb Meter großen Zelle sitzt, Lincoln? Sie wendet sich gegen Sie. Ihr bester Freund wird zu einem Python. Das kann ich nicht akzeptieren.«

			»Ich habe mich angepasst.« Rhyme wies auf seinen Rollstuhl.

			»Wir haben ziemlich viel gemeinsam, Lincoln. Aber an dieser Art von Anpassung habe ich keinerlei Interesse.«

			Rhyme bemerkte, dass Hales Blick auf das Telefon fiel.

			»Möchten Sie jemanden anrufen?« Er tippte auf Frau X.

			Hale überlegte, aber schüttelte letztlich den Kopf, aus welchem Grund auch immer. »Nein, lieber nicht.« Er klang wehmütig.

			Dann musterte er den Monitor, auf dem die Straße vor dem Haus zu sehen war. Dort warteten zwei Streifenwagen, jeder mit Beamten besetzt. Auf dem Bürgersteig stand niemand.

			Er und Rhyme sahen sich an.

			Der Kriminalist nickte.

			Hale ging in die Lobby und verschwand aus Rhymes Sichtfeld. Gleich darauf vernahm man das Klicken des Türschnappers. Das Licht von draußen erweiterte sich auf dem Marmorboden des Korridors zu einem Trapez, und die Türangeln quietschten leise. Der scharf abgegrenzte, längliche Schatten des Mannes ging von der Tür zu der Sicherheitsschleuse.

			Es herrschte Stille.

			Dann ertönten im Abstand von einer Sekunde zwei Geräusche und ließen Rhyme zusammenzucken.

			Das erste war der dumpfe Einschlag eines Projektils in der Brust des Uhrmachers. Das zweite war der donnernde Widerhall eines Gewehrschusses aus dem Central Park.

			Hale wurde rücklings in den Flur geschleudert. Sowohl er als auch der Boden waren mit Blut bespritzt.

			Draußen wurden Stimmen laut, als die Beamten aus den Fahrzeugen sprangen, dahinter in Deckung gingen und nach einem Ziel suchten, während Rhyme wusste, dass der Schütze bereits die Flucht ergriffen hatte.

			Fast gleichzeitig ertönten ferne Sirenen und näherten sich dann.

			Rhyme konzentrierte sich auf den Mann, der vor ihm auf dem Rücken lag. Hale bewegte sich langsam, schien aufstehen zu wollen und reckte die langen Finger empor, als greife er nach einer Rettungsleine.

			Oder nach seinem Uhrmacherwerkzeug.

			Würde er den Kopf wenden, damit sie einen letzten Blick wechseln konnten?, fragte Rhyme sich.

			Hale tat es nicht.
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			»Bitte erzählen Sie es mir, Captain Rhyme. In allen Einzelheiten.«

			Detective Lawrence Hylton und seine karibisch eingefärbte Stimme waren wieder da – der Beamte, der so gar nicht nach Innenrevision aussah. Es war neun Uhr morgens am Tag nach Hales Tod.

			»Der Verstorbene und ich kannten uns von früher. Ich dachte, ich könnte ihn dazu bewegen, mir den Grund für seinen Aufenthalt hier zu verraten, weshalb er also hinter den einstürzenden Kränen gesteckt hat, dem Attentatsplan und der Sabotage der Firma für Cybersicherheit. Und wer seine Komplizin war. Wir haben uns unterhalten. Ich glaube, er hat auf den Monitor gesehen und gedacht, er könne an den Streifenbeamten draußen vorbeikommen. Er lief in den Flur, öffnete die Tür und wurde erschossen, bevor ich auch nur den Alarmknopf drücken konnte.«

			Er wies auf das Touchpad an seinem Rollstuhl.

			»Manchmal reagiert mein Körper erst mit etwas Verzögerung auf mein Gehirn.« Rhyme zog nur selten die Behindertenkarte, beschloss jedoch, dass diese Situation ihren Einsatz rechtfertigte. Auch wenn kein Wort davon der Wahrheit entsprach. »Wo war denn der Schütze?«

			»Wir sind uns nicht sicher, aber wir tippen auf den Hügel an der 72. Straße. In der Mitte des Parks. Zweihundertfünfzig, dreihundert Meter weit weg. Es war ein kleines Kaliber. Wahrscheinlich fünf Komma fünf sechs Millimeter.«

			Ein Sturmgewehr. Diese Waffen hatten kurze Läufe, schossen aber geradlinig und schnell. Mit einem guten Zielfernrohr waren sie eindeutig präzise genug, um auf größere Entfernung zu töten. Sie passten auch mühelos in einen Gitarrenkoffer.

			»Wer hielt sich noch hier im Haus auf?«

			Rhyme hatte wirklich keine Lust auf diese Vernehmung. Doch unter den gegebenen Umständen beschloss er, stoisch zu kooperieren.

			»Niemand. Ich war allein.«

			»Wann ist Ihre Frau, Detective Sachs, weggegangen?«

			»Ungefähr vierzig Minuten vor dem Zwischenfall. Die genaue Zeit lässt sich anhand des Zeitstempels der Überwachungskamera feststellen. Auch Lon Sellitto ist um diese Zeit aufgebrochen. Amelia hat Alibizeugen am Tatort von Ron Pulaskis Entführung. Und Lon ist zur PP-Eins gefahren. Nur falls Sie andeuten wollten, einer der beiden könnte geschossen haben.«

			»Das wollte ich nicht«, erwiderte Hylton lapidar und zog seine Notizen zurate. »Und Ihr Assistent …?«

			Rhyme fühlte sich von den kürzlichen Ereignissen auf seltsame Weise betroffen. Nicht fassungslos, aber … hohl. Das war das Wort. »Nicht mein ›Assistent‹«, korrigierte er pikiert. »›Betreuer‹. Oder ›Pfleger‹. Ein Assistent, das hat einen anderen Beiklang – nach einem rundherum einfacheren Job.«

			»Gut, dann Ihr Betreuer. Wie kam es, dass er nicht hier war?«

			»Er war einkaufen, das ist alles.«

			»Aha. Aber Sie hier allein zu lassen, ist das nicht … Nun, ich meine, ist das nicht riskant?«

			»Querschnittsgelähmte entzünden sich nur selten spontan von allein. Oder verhungern binnen ein oder zwei Stunden.«

			»Captain«, mahnte Hylton hörbar gereizt.

			»Thom Reston hat viele, viele Fähigkeiten. Aber ein Scharfschütze ist er nicht.«

			»Ihnen muss doch klar sein, wie merkwürdig dies ist.«

			»Es war eine Fehleinschätzung, Hale zu vertrauen. Ich dachte, er wäre eher zur Mitwirkung bereit, wenn wir ihn nicht an einen Heizkörper ketten.«

			»Und ganz zufällig hat jemand ihm aufgelauert, um ihn zu erschießen«, stellte der Detective sarkastisch fest.

			»Der Verdächtige befand sich in Gewahrsam. Es war vorbei. Er würde den Rest seines Lebens in einer kleinen Zelle verbringen. Glauben Sie wirklich, ein Beamter des NYPD würde einen vorsätzlichen Mord begehen, um das Gerichtsverfahren abzukürzen?«

			Hylton antwortete nicht. Er las in seinen Notizen nach. Anscheinend halfen sie ihm nicht weiter. »Wer war es denn dann? Falls Sie raten müssten.«

			»Ich brauche nicht zu raten. Ich weiß, wer der Schütze war. Andy Gilligans Bruder.«

			»Ich schicke ein Team zu seinem Haus.«

			»Ja, das müssen Sie pro forma wohl tun.«

			»Sie glauben, er ist weg?«

			»Allerdings.«

			Hylton klappte den Notizblock zu. »Ich benötige außerdem die Aussage von Patrolman Pulaski. Wo hält er sich derzeit auf?«

			Rhyme las auf einem nahen Bildschirm die Uhrzeit ab. »Der hat gerade zu tun. Aber ich bin mir sicher, sobald er Zeit hat, ruft er Sie an.«
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			Die Verbrennung heilte recht gut.

			Dr. Amit Bakshi hielt inne und konsultierte die elektronische Patientenakte von Aaron Stahl, dem Studenten, dessen SUV der Polizist gerammt hatte, woraufhin das Fahrzeug in Brand geraten war und den Passanten in Lower Manhattan ein echtes Spektakel geboten hatte.

			Bakshi war Notfallmediziner und seit zwölf Jahren hier in der Stadt tätig. Er hatte schon viele Leute nach Autounfällen behandelt. In New York City fielen die Verletzungen oft weniger schwer aus, weil man nicht so schnell fahren konnte – im Gegensatz zu New Castle, Pennsylvania, wo er als Arzt angefangen hatte, und der State Route 17 mit dieser üblen Biegung.

			Der Todeskurve.

			In New York gingen Autos auch selten in Flammen auf, aber laut den Sanitätern, die ihn eingeliefert hatten, lag das an dem unglücklichen Zufall, dass Aarons SUV von dem Wagen des NYPD-Beamten ausgerechnet in einen Stapel Baumaterialien geschoben wurde, in irgendwelche Stangen oder Röhren, die den Benzintank aufschlitzten. Wenn scharfkantiges Metall ins Spiel kam, halfen die modernsten Sicherheitsvorkehrungen nichts.

			»Hallo, Doktor.«

			»Hallo, Sir«, entgegnete Bakshi. Er glaubte, dass ein leicht förmliches Auftreten tröstlich auf die Patienten wirkte. Auch wenn sie erst neunzehn Jahre alt waren.

			Lächelnd nickte er außerdem Aarons älterer Schwester Natalia zu, die an seinem Bett saß.

			Die Frau, die er auf Ende zwanzig schätzte, nickte mit verhaltenem Lächeln zurück und tippte weiter auf ihrem Smartphone herum. Hier hingen überall Schilder, die die Benutzung von Mobiltelefonen untersagten. Und niemand beachtete sie.

			Bakshi hatte versucht, mehr über die familiäre Situation herauszufinden, leider ohne Erfolg. Bisher hatte noch kein Elternteil sich blicken lassen. Vielleicht waren die beiden verwaist.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit nun auf den Patienten, um die üblichen Fragen zu stellen und die Vitalfunktionen zu überprüfen. Außerdem noch so manch anderes; ein Mediziner war wie ein Spion: Es konnten nie genug Informationen sein.

			Er untersuchte die Verletzung.

			Dem jungen Mann ging es schon deutlich besser.

			»Das sieht gut aus. Morgen dürfen Sie nach Hause.«

			Aaron verzog das Gesicht. »Die Schmerzen sind aber echt noch ziemlich heftig, Mann.«

			Anmerkungen wie diese ließen bei Bakshi stets die Alarmglocken läuten, so wie bei allen Ärzten, die Schmerzmittel verschreiben konnten. Diese Medikamente hatten natürlich ihre Berechtigung. Aber die Grenze zwischen Linderung und Missbrauch war oft nur hauchdünn. Aaron hatte auf dem Aufnahmeformular angegeben, er trinke drei Gläser Wein pro Woche und nehme keine Freizeitdrogen.

			Die Musterantwort von zehn Millionen Patienten.

			Man könnte sie von vornherein ins Formular drucken.

			»Es ist ja nicht nur die Verbrennung. Mein Nacken hat auch was abgekriegt.«

			Aarons Röntgenaufnahmen hatten nichts Auffälliges ergeben, aber Schmerz folgte bisweilen eigenen Regeln. Er war nicht nur hinterlistig, sondern auch ein Verkleidungskünstler. Er kam, er ging, er griff an, er zog sich zurück und überfiel dich dann von hinten.

			»Ich gebe Ihnen Tabletten für vier Tage mit. Dann melden Sie sich bitte bei Ihrem Hausarzt.«

			»Prima. Vielen Dank.« Die Dankesbezeugung klang irgendwie auch ein wenig ungehalten.

			»Morgen?«, fragte Natalia. »Nicht heute?« Sie hatte die ganze Zeit nicht den Kopf gehoben, und Bakshi begriff, dass sie sich auf seine Äußerung von vor einer halben Minute bezog. »Ich würde ihn gern so schnell wie möglich von hier …«

			Sie verstummte abrupt und mit hörbarem Keuchen.

			»Keine Bewegung!«, befahl die strenge Stimme eines Mannes an der Tür.

			Bakshi fuhr herum.

			»Scheiße«, sagte Aaron.

			»Nein!«, flüsterte seine Schwester entsetzt.

			Ein schlanker blonder Mann trat ein und blickte mit zunehmend grimmiger Miene vom Patienten zur Schwester und wieder zurück.

			»Das ist er, dieser Pulaski! Er ist derjenige, der Aaron angefahren hat!«

			»Sir …« Bakshi sprach nicht weiter, denn er bemerkte die Waffe in der Hand des Mannes.

			»Bitte geben Sie uns eine Minute«, sagte Pulaski.

			»Ich … ich …«

			»Was macht der hier?«, rief Natalia. »Der darf nicht hier sein! Rufen Sie Hilfe!«

			Bakshi umklammerte den Tabletcomputer mit der Krankenakte und schaute zum Schwesternzimmer. Es war leer.

			»Hilfe!«, rief Natalia.

			»Pst«, machte Pulaski und verzog das Gesicht, als sie halb wimmerte, halb aufschrie.

			Er sah Bakshi an.

			»Darf ich gehen?«, fragte der Arzt flüsternd.

			»Darum habe ich Sie doch gerade gebeten, oder etwa nicht?« Pulaski klang inzwischen fast belustigt.

			Der Arzt wich langsam auf den Korridor zurück. Als er es für sicher genug hielt, eilte er geräuschlos zum nächstgelegenen Telefon und nahm es aus der Ladestation.
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			»Ron«, sagte eine Stimme an der Tür. Eine hochgewachsene, uniformierte Streifenbeamtin betrat das Zimmer. Ihr braunes Haar war zu einem schmucklosen Knoten zusammengedreht.

			»Hallo …«

			Officer Sheri Sloane richtete ihr langes, dunkelhäutiges Gesicht auf Aaron und musterte ihn von oben bis unten. Dann kam dessen Schwester an die Reihe.

			»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, herrschte Aaron sie wütend an.

			»Sie sind doch suspendiert worden! Er hat uns erzählt …« Natalia stockte, denn sie hatte sich verplappert. »Wir haben gehört, Sie seien suspendiert.«

			Pulaski war der Lapsus nicht entgangen.

			Sloane streifte blaue Latexhandschuhe über und kam näher. »Würden Sie bitte aufstehen?«

			»Ich …«

			»Aufstehen!«, befahl Pulaski.

			Die Frau wurde sichtlich wütend, gehorchte aber. Sloane filzte sie gründlich. Danach durchsuchte sie Natalias Handtasche.

			»Sauber.«

			Sie und Pulaski tauschten die Rollen. Sloane zog ihre Waffe, und Pulaski steckte seine zurück ins Holster. Die beiden hatten schon häufiger zusammengearbeitet, und die Choreografie saß perfekt.

			Ron zog sich eigene Handschuhe über und durchsuchte gewissenhaft die Bettwäsche des Patienten, danach dessen Rucksack. Auch Aaron war unbewaffnet.

			Die Frau lachte entgeistert. »Sie wollen uns hier einschüchtern! Damit wir Sie nicht verklagen! Wenn wir Sie vor Gericht zerren, dann sind Sie ja so was von am Arsch …«

			Pulaski runzelte übertrieben deutlich die Stirn. »Gericht? Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«

			»Sie dürfen nicht so mit uns reden«, sagte Aaron und klang dabei wie ein bockiger Schuljunge – was auch eigentlich zutraf, denn er war gar kein Student und besaß noch nicht einmal einen Highschool-Abschluss.

			»Pst.« Pulaski wedelte mit ausgestreckter Hand, als wollte er den Qualm eines Lagerfeuers vertreiben. »Also, lassen Sie uns zunächst den formellen Teil regeln. Natalia Baskow und Aaron Stahl, Sie sind hiermit verhaftet wegen der Verabredung zu einem Betrug, wegen Sabotierung der Polizeiarbeit und Behinderung der Justiz – stets ein Klassiker.«

			»Das beinhaltet alles Mögliche«, sagte Sloane. »Einer meiner Lieblingspunkte.«

			»Es werden noch andere Tatvorwürfe hinzukommen, aber das reicht erst mal für den Anfang.«

			»Das ist doch alles Scheiße«, murmelte Aaron.

			Baskow war weder seine Schwester noch sonst irgendwie mit ihm verwandt, sondern die Tochter eines Mafia-Kapos aus Brooklyn, und Aaron war einer von dessen Laufburschen und eine rundherum miese kleine Ratte.

			Pulaski verlas ihnen nun ihre Rechte und fragte, ob sie alles verstanden hätten. Beide bejahten.

			»Verzichten Sie auf das Recht zu schweigen?«, fragte er dann. »Bevor Sie darauf antworten, lassen Sie mich Ihnen erzählen, was wir gefunden haben. Das könnte Ihnen die Entscheidung erleichtern.«

			Aaron wollte sich wieder groß aufspielen, doch Baskow ging dazwischen. »Halt die Klappe!« Dann sah sie Pulaski an. »Reden Sie weiter!«

			»Zunächst, ich bin wieder regulär im Dienst. Nur, damit das klar ist. Die Staatsanwaltschaft des New York County hat mich zudem befugt, Ihnen eine eventuelle – und ich meine eventuelle – Verfahrensabsprache in Aussicht zu stellen, sofern Sie uns bei unseren Ermittlungen behilflich sind. Sie müssen mir jetzt genau zuhören. Hören Sie zu?«

			»Scheiße, was …?«, setzte Aaron an.

			»Wir hören zu«, sagte Baskow.

			»Mir kam an dem Unfall so einiges komisch vor, und ich habe Nachforschungen angestellt. Als Erstes habe ich mir Ihre Patientenakte mit den Blutwerten nach dem Unfall angesehen.«

			Aaron war auf einmal gar nicht mehr trotzig, sondern eindeutig beunruhigt.

			Pulaski hatte die Unterlagen bei sich, als Charles Hales Assistentin, Frau X, ihn betäubte und in den Säureraum verfrachtete. (Lyle Spencers Neuigkeiten, dass Burdick vermutlich plante, die medizinischen Befunde eines Kollegen nach Jahren gegen ihn zu verwenden, hätten manch anderen vielleicht dazu verleitet, sich ins Krankenhaus zu schleichen, um die Unterlagen verschwinden zu lassen. Was Pulaski natürlich niemals tun würde. Sich Aaron Stahls Akte »auszuleihen«, mochte ein wenig grenzwertig gewesen sein, stellte aber nur einen Teil von Rons Ermittlungen dar.)

			»Aaron«, fuhr er fort. »Sie hatten Triamcinolon und Lidocain im Blut. Injizierbare Schmerzmittel. Die Ihnen nicht von den Rettungssanitätern am Unfallort verabreicht wurden. Sie haben sie sich selbst gespritzt, und zwar vor dem Unfall, damit es nicht so wehtun würde. Denn man hat Sie dafür bezahlt, sich mit dem Auto vor mich zu schieben und den Zusammenstoß zu verursachen. Ich nehme an, Sie haben nicht damit gerechnet, dass ein Feuer ausbrechen würde, aber« – er zuckte die Achseln – »jede Arbeit hat so ihre Nachteile, nicht wahr? Ihr Blutbild ergab außerdem Narcan, das Ihnen ungefähr zwei Tage zuvor gegeben worden sein muss. Sie haben ein Opioid-Problem, Aaron. Was bedeutet, Sie haben einen Dealer – und daher Zugang zu Fentanyl. Einer von den Passanten, die mir nach dem Unfall geholfen haben, hat etwas davon auf meiner Haut hinterlassen. Deshalb wurde ich positiv darauf getestet. Oder haben Sie sogar einen der Sanitäter bestochen? Ich weiß es nicht.«

			Pulaski fragte sich, ob Aaron seinen Arm wohl absichtlich kurz ins Feuer gehalten hatte, um den Ärzten hier mehr Schmerzmittel abschwatzen zu können.

			Falls ja, war das irgendwie nur noch traurig.

			»Danach bin ich zu dem Schrottplatz in Queens gefahren, wohin man Ihren ausgebrannten SUV geschleppt hatte. Und raten Sie mal, was ich darin gefunden habe? Ein Stück Plastik, das ursprünglich mal eine Opticom war.«

			»Scheiße«, murmelte Baskow.

			Opticoms sind Fernsteuerungen, mit denen Ersthelfer Ampeln umschalten können, damit zum Beispiel ein Löschzug der Feuerwehr auf dem Weg zum Einsatzort eigenständig für eine grüne Welle sorgt.

			»Sie haben die Ampel manipuliert, als ich auf der Kreuzung war. Vor dem Unfall hatte niemand darauf geachtet, und als es dann geknallt hat, war meine Ampel rot und Ihre grün. Ach, und noch etwas anderes ist nicht vollständig verbrannt. Der Sturzhelm, den Sie getragen haben. Und wir haben noch etwas. Die Hauptzeugin, die ausgesagt hat, ich wäre bei Rot gefahren, Theresa Lemerow, die ist nicht wirklich objektiv. Ein befreundeter Kollege in Brooklyn ist ihr gefolgt. Sie war den ganzen Tag bei Ihrem Bruder zu Hause und …«

			»Stopp!«, rief Aaron.

			Pulaski hob fragend eine Augenbraue.

			»Bei meinem Bruder?«

			»Evan Stahl. Theresa, die besagte Zeugin, kennt also Ihre Familie und …«

			»Mein Bruder.« Sein Gesicht lief vor Wut rot an. »Ist sie über Nacht geblieben?«

			»Was?«

			»Hat Theresa die Nacht bei meinem Bruder verbracht?«

			»Meine Güte, Aaron«, sagte Baskow. »Lass doch endlich gut sein.«

			»Diese Schlampe!«, murmelte Aaron. »Sie hat geschworen, sie würde sich nie wieder mit ihm abgeben. Ich halte meinen Kopf hin, werde fast lebendig verbrannt, und sie rennt als Erstes zu Evan? Oh, und dieser Wichser …«

			»Halt einfach die Schnauze«, sagte Baskow.

			Amen, Schwester, dachte Pulaski.

			»Also, wo war ich? Richtig. Ich wusste, dass Burdick mir etwas anhängen wollte – aber ich dachte, es ginge ihm bloß darum, mich feuern zu lassen, weil ich ihn vor einigen Reportern zurechtgewiesen hatte. Doch es steckte mehr dahinter. Es ging um meine Jagd auf Eddie Tarr.«

			Baskows Gesichtsausdruck in diesem Moment untermauerte Rons Theorie.

			»Tarr wollte mich und meine Morduntersuchung loswerden – denn er hatte hier einen Auftrag zu erledigen. Er hat Burdick bezahlt, damit der mich kaltstellt. Zuerst hat Burdick versucht, mich an einem Tatort suspendieren zu lassen. Als das nicht geklappt hat, hat er Ihren Vater angeheuert.« Er sah dabei Baskow an. »Der hat dann den Unfall inszeniert. Also, Folgendes: Ich will Burdick. Und zwar mit einer wasserdichten Beweislage. Bis jetzt habe ich nur Indizien. Ich will aber Zeugen.«

			»Falls ich aussage …«

			»He, ich weiß auch was von dem Scheiß!« Aarons Renitenz hatte sich in Verzweiflung verwandelt.

			Als Tochter eines Kapos reichte ihr ein einziger Blick, um ihn verstummen zu lassen. »Einschließlich E-Mails, Daten und Orten«, sagte sie.

			»Dann wäre ich sehr erfreut«, erwiderte Pulaski.

			Sie zuckte die Achseln. »Was kriege ich dafür?«

			»Wir«, rief Aaron dazwischen.

			»Die Staatsanwaltschaft kann garantieren, dass es nicht mehr als vier Jahre werden, mittlere Sicherheit.«

			»Bekomme ich das schriftlich?«

			»Nein. Und das Angebot gilt nur für kurze Zeit.«

			»Okay, okay.«

			»Ich auch!«, jammerte Aaron.

			Doch er hatte Pulaskis schönes Auto zerstört. »Ich glaube, wir brauchen Sie nicht«, sagte Ron. »Ich muss noch mal darüber nachdenken.«

			»Nun, es lief mehr oder weniger so ab, wie Sie vermutet haben«, sagte Baskow. »Burdick hatte einen Partner im Department. Einen Kerl namens Gilligan. Ein Detective.«

			Ach, interessant. Er nickte ihr aufmunternd zu.

			»Aber in einem Punkt haben Sie sich geirrt. Ja, Burdick ist zu meinem Vater gekommen und hat ihn dafür bezahlt, Sie Tarr vom Hals zu schaffen. Doch das Geld und die Idee zu dem Unfall waren von jemand anderem. Er hieß Hale. Charles Hale, glaube ich.«

			Um Gottes willen.

			Die Sprengvorrichtung, die den letzten Kran zu Fall gebracht hatte, stammte also von Tarr.

			Pulaskis scheinbar eigenständiger Mordfall verwies am Ende auf den Uhrmacher.

			Auf dem Flur wurden Geräusche laut. Uniformierte Kollegen waren eingetroffen, um Baskow in die Untersuchungshaft und Aaron Stahl in den bewachten Flügel des Bellevue Hospital zu verfrachten.

			Nachdem die Gefangenen abgeholt worden waren, rief Pulaski bei Lon Sellitto an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Danach gingen er und Sloane gemeinsam den Korridor entlang zum Ausgang. »Wie hast du all die Zusammenhänge erkannt, Ron?«, fragte sie.

			Er erzählte ihr von dem tendenziösen Bericht, den Burdick bei der Unfallkommission eingereicht hatte. Und von Lyle Spencers Anmerkung, wie viel Aufwand betrieben worden sein musste, um Pulaski loszuwerden.

			»Dann fiel mir der Anruf ein, den ich direkt vor dem Unfall erhalten hatte. Von einer Technikerin der Spurensicherung. Es ging angeblich um ein Problem mit der Verwahrkette bei den Spuren von meinem Tatort. Solch ein Fehler ist mir aber noch nie unterlaufen. Noch kein einziges Mal. Ich habe heute mit ihr gesprochen. Burdick hat sie gezwungen, mich anzurufen, damit er behaupten konnte, ich sei abgelenkt gewesen.«

			»Du hast Burdick am Haken«, stellte Sloane fest. »Aber glaubst du, du kannst ihn umdrehen? Damit er Tarr ans Messer liefert?«

			Pulaski überlegte kurz. »Das kommt darauf an«, antwortete er.

			»Worauf?«

			»Wie wenig Rückgrat er tatsächlich besitzt.«

			***

			»Guten Abend, ich bin Amber Andrews mit einer Eilmeldung. Agenten des FBI und des Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives haben heute auf einem kleinen Flugplatz in Bergen County, New Jersey, eine Razzia durchgeführt und einen Hangar gestürmt. Dabei konnte einer der landesweit meistgesuchten Verbrecher festgenommen werden. Der dreiundvierzigjährige Eddie Kevin Tarr gilt als einer der gefährlichsten Bombenbauer der Welt und soll während des letzten Jahrzehnts zahlreiche Terroristen und Kriminelle mit einer unbekannten Anzahl von Sprengsätzen versorgt haben. Tarr ist mutmaßlich auch für die Bombe verantwortlich, die gestern in Lower Manhattan zum Einsturz eines Turmkrans und der fast sechzehnstündigen Sperrung des Holland Tunnel geführt hat.«
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			»Ich glaube, wir haben ein paar Bilder«, sagte Pulaski. »Von ihr.«

			Rhyme wusste, dass Ron die Komplizin des Uhrmachers meinte.

			Frau X.

			Die beiden Männer und Amelia Sachs waren im Salon. Pulaski folgte akribisch den Spuren der Frau, die ihn mit einer Betäubungspistole ausgeschaltet und Hales magisches Induktionsgerät entweder selbst gebaut oder in Auftrag gegeben hatte.

			»Ich will sie erwischen. Aber es ist nichts Persönliches«, behauptete er lapidar.

			Rhyme nahm ihm das nicht so ganz ab, doch es spielte keine Rolle. Anscheinend hatte der junge Beamte erste Resultate erzielt.

			»Ich habe Videoaufnahmen aus der Nachbarschaft der Hamilton Court gesichtet und einen halbsekündigen Ausschnitt mit den beiden, Hale und der Frau gemeinsam, gefunden. Das Standbild war ziemlich unscharf, aber ich konnte es mit Stable Diffusion verbessern. Wissen Sie, was das ist?«

			»Nein.«

			»Ein Text-zu-Bild-Generator, basierend auf KI – künstlicher Intelligenz. Ich habe das Standbild hochgeladen und es mehr und mehr modifiziert, ähnlich wie ein Phantombildzeichner das tut, wenn er die Angaben der Augenzeugen umsetzt. Dann habe ich das Foto mit der Bitte um einen Abgleich an unser Domain Awareness System geschickt. Gerade eben kam der Anruf. Es gibt ein paar Treffer.« Er setzte sich an die Tastatur und tippte etwas ein. Sekunden später waren sie per Video – ähnlich wie Zoom, aber stärker gesichert – mit dem Kontrollraum des DAS verbunden.

			Officer Bobby Hancock war ein stämmiger Mann mit einem Vollbart, der beim NYPD zwar nicht verboten, aber eher selten war.

			»Ron.«

			»Bobby. Legen Sie los.«

			»Ist das Lincoln Rhyme?«

			»Ja ich bin’s lassen Sie hören Officer«, erwiderte der Kriminalist ungehalten und ohne Punkt und Komma.

			»Gern. Wir haben das Bild, das Ron uns geliefert hat, einem stadtweiten Abgleich unterzogen und so die Verdächtige gefunden. Dieses Stable Diffusion? Wir haben bereits mit der Chefetage gesprochen und werden ein eigenes KI-basiertes Programm einrichten. Das war wirklich schlau.«

			Rhyme und Sachs wechselten einen Blick. Nicht zum ersten Mal verspürte er ein wenig Stolz auf seinen Protegé. Und Sachs ebenfalls, das konnte er sehen.

			»Zweimal war sie mit Hale unterwegs. Und einmal haben wir sie solo – auf der West Side in Midtown. Hier sind die Bilder.«

			Sie erschienen auf dem Monitor. Nicht hochauflösend, aber deutlich genug. Rhyme schätzte die Frau auf Anfang dreißig. Durchaus hübsch, auf eine bodenständige Art, nicht wie ein Fotomodell. Schlank, womöglich durchtrainiert, aber ihre Kleidung – Jeans und ein Sweatshirt mit dem Logo einer Sportmannschaft – kaschierte ihre Figur. Ihr blondes Haar war zu einem komplizierten Zopf geflochten.

			Auf den ersten beiden Bildern ging sie neben Hale auf dem Bürgersteig. Auf Bild eins schauten die beiden sich misstrauisch um, auf Bild zwei sahen sie einander an.

			Das dritte Bild zeigte die Frau auf einem Gehweg vor alten Stadthäusern, ähnlich dem von Rhyme.

			»Das sind Standbilder aus Videos«, sagte Rhyme. »Gibt es noch mehr Material?«

			»Nichts Lohnenswertes. Man sieht die Frau gehen. Immer nur ein, zwei Sekunden lang.«

			Frau X hielt nichts in der Hand, beispielsweise einen Kaffeebecher, den sie mit großem Personalaufwand hätten ausfindig machen und auf Fingerabdrücke untersuchen können.

			»Danke, Bobby.«

			»Gern geschehen.«

			»Das Bild, auf dem sie allein ist«, sagte Pulaski. »Ich habe mir mal Fotos der einzelnen Stadtviertel vorgenommen. Das könnte ein Block auf der Westseite der Dreißiger sein. Da hat es gerade erst ein Großfeuer gegeben. Brandstiftung. Von einem Profi. Thermit und Napalm. Vielleicht nur ein Zufall. Aber bei einem Versicherungsbetrug werden keine solchen Brandbeschleuniger benutzt. Eher beim Militär. Ich habe ein Team zur Untersuchung hingeschickt.«

			»Die müssen unbedingt …«

			»… auf eventuelle Säurefallen achten«, beendete Pulaski den Satz.

			Sachs musterte eines der Bilder ziemlich lange.

			Rhyme sah ihr an, dass sie etwas entdeckt hatte.

			»Was ist denn, Sachs?«

			»Ihr Gesicht. Auf dem zweiten Bild, wie sie ihn ansieht.«

			»Hm.«

			Pulaski runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«

			Keiner der beiden antwortete.

			»Wie gehen wir das an?«, fragte Sachs.

			Rhyme hatte eine plötzliche Eingebung. »Thom! Thom!«

			Der Betreuer kam. »Ich habe einen Topf auf dem Herd.«

			»Nun, dann nimm ihn herunter. Wir brauchen deine Hilfe.«

			»Und zwar?«, fragte er.

			»Du kannst doch so gut formulieren«, sagte Rhyme.

			Der Mann verzog das Gesicht ob der schamlosen Schmeichelei.

			»Aber es stimmt!«, protestierte Rhyme, dem die Miene nicht entging.

			»Was braucht ihr denn?«

			»Ganz einfach. Ich möchte, dass du einen Nachruf verfasst.«

		

	
		
			74

			In New York City gibt es mehrere Viertel, in denen bevorzugt die Reichen und Mächtigen wohnen.

			Aber kein Ort kann eine so hohe Prominentendichte vorweisen wie diese einhundertsechzig Hektar.

			Der Woodlawn Cemetery in der Bronx, kurz vor der Grenze zu Westchester County, beherbergt Miles Davis, Duke Ellington, Otto Preminger, Mark Twain, F. W. Woolworth und Celia Cruz, die Königin des Salsa. Dazu noch zahllose weitere Berühmtheiten.

			Und das nicht nur im positiven Sinne. Auch Ellsworth »Bumpy« Johnson, der legendäre Gangster aus Harlem, liegt hier begraben.

			Sowie jemand mit einer gleichermaßen verstörenden Lebensgeschichte, ein Neuzugang: Charles Vespasian Hale, dessen Grabstelle Amelia Sachs, Ron Pulaski und Lyle Spencer nun von einem Geräteschuppen aus observierten, nahe der North Border Avenue, ungefähr parallel zur 233. Straße Ost.

			Wie der größte Teil des Friedhofs ließ auch diese Ecke eher an ein Anwesen auf Long Island denken als an einen gruseligen, von Wasserspeiern beäugten Ort aus einem Stephen-King-Roman.

			Lincoln Rhyme hatte diese Stelle ausgewählt, weil es ganz in der Nähe ein dichtes Unterholz gab, wo derzeit ein halbes Dutzend getarnte Beamte der Emergency Services Unit in voller Kampfausrüstung auf der Lauer lagen.

			Als Reaktion auf seine Bitte – fast schon Forderung – hatten die Chefs des NYPD ihn wissen lassen, dass sie nur wenige Leute zur Verfügung stellen konnten, und das auch nicht allzu lange. Rhyme und Pulaski hatten erklärt, Frau X werde die Stadt mit Sicherheit demnächst verlassen, sofern das nicht schon geschehen sei, weswegen man die Unterstützung höchstens für einen Tag benötigen würde.

			Wie wahrscheinlich war es, dass sie hier auftauchte?

			Ziemlich, glaubten Rhyme und Sachs.

			Und zwar aufgrund der zweiten Aufnahme von Hale und Frau X, auf der man ihren besonderen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Rhyme und Sachs sahen sich gelegentlich so an – und Pulaski und seine Frau Jenny einander ebenfalls, wie sie aus eigener Anschauung wussten.

			Die Unbekannte war eindeutig in Hale verliebt.

			Rhyme hatte daher beschlossen, sie mittels eines Nachrufs herzulocken. Thom hatte sich dabei selbst übertroffen. Der Text beschrieb den Mann, der hinter den Anschlägen auf die Kräne steckte, als Berufsverbrecher und lieferte einige Fakten aus seiner Jugend. Viel davon war reine Spekulation, aber ein derartiger bezahlter Nachruf brauchte sich nicht an journalistische Standards zu halten. Letztlich war nur ein Detail wirklich wichtig: dass Hale auf dem Woodlawn Cemetery begraben lag.

			Als der Nachruf dann vor einer Stunde im Internet veröffentlicht wurde, befanden Sachs und die anderen sich bereits in Position.

			Würde die Frau ihm tatsächlich die letzte Ehre erweisen wollen?

			Es wäre eine sentimentale Geste gegenüber einem fraglos unsentimentalen Mann.

			Doch wie sie ihn angesehen hatte – und er sie auch, wenngleich seine Sonnenbrille die Deutung erschwerte –, ließ sich nicht leugnen.

			Wie dem auch sei, es war die derzeit nächstliegende Option bei der Fahndung nach ihr. Also harrte das Trio in dem stickigen Schuppen aus, mitten zwischen Säcken voller Dünger, die zwar übel stinken mochten, bei einem Schusswechsel aber guten Schutz bieten würden, glaubte Sachs.

			Der Tag war angemessen wolkenverhangen und dunkel, und es würde wohl bald – wie schon zuvor – ein weiteres Mal regnen.

			Was gut war, denn so gab es hier nur wenige Besucher.

			Im Gegensatz zu manchen der Millionen Dollar teuren Tempel mit den Ruhestätten der Millionen Dollar schweren Leichen besaß Hale nur ein schlichtes Grab, bezeichnet durch eine Tafel, die flach auf dem Boden lag. Sie hatte notgedrungen schnell angefertigt werden müssen und trug nur Namen und Datum. Thom hatte vorgeschlagen, ein Zifferblatt eingravieren zu lassen, doch Rhyme hatte sich geweigert.

			Eine weitere Stunde verging. »Bleibt wachsam«, funkte Sachs nun zum dritten Mal.

			Die größte Gefahr bei derartigen Observierungen ist nicht etwa der mögliche Gebrauch von Schusswaffen, sondern die Müdigkeit der Beobachter, die einschlafen und den Verdächtigen entkommen lassen.

			Sachs warf soeben einen weiteren Blick in die Runde, als mehrere Schüsse sie zusammenzucken ließen, gefolgt von einem panischen Schrei. Das alles geschah gleich außerhalb des Friedhofs. »Hilfe! Zu Hilfe! Einen Krankenwagen!« Die Stimme eines Mannes.

			»Schwachsinn«, sagte Pulaski. »Das war sie. Ein Ablenkungsmanöver.«

			Sachs schnappte sich das Funkgerät und befahl mit lauter Stimme: »Keiner rührt sich! In Position bleiben!«

			Verdammt. Zu spät. Eine der ESU-Beamtinnen war aufgestanden und aus dem Unterholz zum Vorschein gekommen. Sie ließ sich sofort wieder in Deckung fallen.

			Die instinktive Reaktion einer Polizistin – und wer wollte es ihr zum Vorwurf machen? Aber die Frau hatte womöglich den ganzen Plan vereitelt.

			»Ron, verständigen Sie das zuständige Revier. Wahrscheinlich ist schon eine Streife unterwegs, aber die sollen dem auf jeden Fall nachgehen. Und dann sollen sie uns das Ergebnis mitteilen.«

			Während Pulaski die Anweisung ausführte, hob Sachs ein leistungsstarkes Nikon-Fernglas an die Augen und suchte die andere Seite des Friedhofs nach einer Reflexion ab, falls Frau X ebenfalls ein Fernglas benutzte, um die Lage zu erkunden.

			Nichts.

			Doch natürlich hatte Sachs sorgfältig darauf geachtet, dass ihre Linsen getönt waren; X wäre bestimmt genauso vorsichtig.

			»Detective fünf acht acht fünf an ESU-Teamführer«, funkte sie. »Sehen Sie irgendjemanden in der Nähe der Grabstelle?«

			»Negativ, Detective«, funkte der Captain zurück. »Da waren ein Gärtner und ein älteres Ehepaar, aber weit weg von dem Grab. Und bei den Schüssen haben sie dann das Weite gesucht.«

			»Verstanden.«

			»Keine Menschenseele in Sicht«, sagte Pulaski. »Und das hier ist vermutlich die einzige Observierung jemals, bei der Seele wörtlich zu verstehen ist.«

			Sie lächelte matt und hielt weiter Ausschau. »Okay, Charles … Sprich mit mir.« Ein Flüstern. Vielleicht hatten die anderen es gehört, vielleicht auch nicht. »Was hat deine Freundin vor?«

			Sachs erhielt einen Anruf des örtlichen Reviers. »Ja?«

			»Fünf acht acht fünf?«, fragte eine Männerstimme mit Bronx-Einschlag.

			»Die bin ich.«

			»Die Streife hat sich soeben gemeldet. Wir haben ihn, Detective. Halten Sie sich fest! Eine Frau hat diesem Obdachlosen zehntausend Dollar gezahlt, ja, ganz recht, zehntausend, damit er draußen vor dem Friedhof ein paarmal in den Boden schießt und um Hilfe ruft. Wir haben ihn zwei Blocks weiter aufgegriffen. Er saß am Straßenrand und hat ein Bier getrunken. Widerstand hat er keinen geleistet. Aber glücklich gegrinst hat er.«

			»Hat er die Frau von sich aus erwähnt?«

			»Ja. Wir sollten nicht glauben, er habe jemand verletzen wollen. Er brauchte bloß das Geld. Die Waffe hat er uns ausgehändigt. Sie ist kalt. Ohne Seriennummer.«

			Sachs seufzte. »Zöpfe? Blond? Mitte dreißig?«

			»Ganz recht. Nur dass es braun war. Ihr Haar.«

			Ach, Miss Clairol hatte ihr einen Besuch abgestattet.

			»Und was hatte sie an?«

			»Irgendwas Dunkles. An mehr konnte er sich nicht erinnern.«

			»Das Geld?«

			»Das hat er der Kirche gespendet, sagt er.«

			»Ja, genau. Das bekommen wir nie zu Gesicht.« Sachs suchte immer noch das Gelände ab. Nirgendwo rührte sich etwas.

			»Er hat ein paar Vorstrafen«, fuhr der Beamte fort. »Drogen, Trunkenheit, Ruhestörung. Falls er verdonnert wird, was ich bezweifle, kriegt er höchstens sechs Monate. Das reicht nicht, um ihn zur Aufgabe des Geldes zu bewegen.«

			Selbst wenn sie es fanden, was würde es beweisen? Frau X würde sich nicht in Gefahr bringen, indem sie die Scheine mit bloßen Händen berührte.

			Sachs beendete das Gespräch und seufzte.

			»Hat sie geglaubt, wir würden alle zu den Schüssen rennen und das Grab unbeaufsichtigt lassen?«, fragte Spencer.

			»Sie hatte nie vor, das Grab aufzusuchen. Sie wollte nur wissen, ob wir auf der Lauer liegen.«

			»Uns herauslocken?«

			»Ja. Als unsere Kollegin aufgestanden ist, hat Frau X sofort die Flucht ergriffen. Verdammt. Mein Fehler. Ich hätte allen einschärfen müssen, mit so einem Trick zu rechnen.«

			Spencer wies auf das Unterholz. »Das ist wie ein Reflex«, sagte er. »Ich wäre auch fast losgerannt.«

			»Ja.«

			Der ESU-Teamführer meldete sich. »Sie ist weg, richtig?«

			Wahrscheinlich, dachte Sachs, sagte aber: »Kann sein.«

			Eine Pause. Es war ihr Einsatz. Er benötigte ihr Einverständnis, um abzubrechen.

			»Bleiben Sie in Position.«

			Wieder eine Pause, diesmal verärgert, falls das über Funk überhaupt wahrnehmbar war. »Roger, fünf acht acht fünf.«

			Zwei Stunden später kam es, wie es kommen musste. »ESU an Fünf acht acht fünf.«

			»Ich höre.«

			»Detective, wir müssen los. Sorry, aber meine Leute müssen zurück in Bereitschaft.«

			»Verstanden.«

			Die Frau war mit Sicherheit längst weg. Nun, da sie von dem Hinterhalt wusste, würde sie auch in Zukunft mit einer Überwachung des Grabes rechnen, vielleicht durch eine Kamera, vielleicht auch durch Beobachter in Zivil.

			Das ESU-Team kam unter den Bäumen hervor und traf sich mit Sachs, Spencer und Pulaski vor dem Schuppen. Sie erörterten, wer den Papierkram erledigen würde – wobei der Blick des Teamführers besagte: Dein Einsatz, deine Verantwortung. Sachs war einverstanden. Dann machten sie sich auf den Weg zu ihren Fahrzeugen, die im Schutz einer schmalen Gasse jenseits der 233. Straße geparkt standen. Aus einem Bauchgefühl heraus hielt Sachs plötzlich inne. Pulaski verfolgte, wie sie sich umdrehte.

			»Nein«, flüsterte sie, fast schon keuchend.

			Dann liefen sie, Pulaski und Spencer zurück zu dem Grab. Dort auf der Tafel, die Hales Namen trug, lag ein gefaltetes Stück Papier, beschwert durch einen rot lackierten Ring von etwa zwölf Zentimetern Durchmesser.

			Sie sahen sich um.

			»Die Schüsse …«, murmelte Sachs.

			Pulaski nickte. »Die waren wirklich ein Täuschungsmanöver.«

			Allerdings. Aber nicht, um die Aufmerksamkeit vom Grab abzulenken, damit Frau X sich dorthin schleichen konnte, sondern tatsächlich, um sie herauszulocken – damit die Frau erfuhr, wie die Beamten vor Ort gekleidet waren.

			Um sich dann ebenso anzuziehen. Sie musste in ihrem Wagen oder Transporter diverse Kostümierungen mit sich führen. Das war genau die Art von Weitblick, die auch Hale an den Tag gelegt hätte.

			Dann hatte Frau X sich einfach unter die Beamten gemischt, und zwar vollkommen unsichtbar, weil sie nun ebenfalls eine vollständige ESU-Ausrüstung trug.

			Sachs fand die Verkleidung hinter einem Baum etwa zwölf Meter von dem Grab entfernt.

			Frau X war die ganze Zeit vor Ort gewesen, seit sie dem Obdachlosen die Waffe und das Geld gegeben hatte.

			Sachs nahm ihr Funkgerät.

			»Detective fünf acht acht fünf an Zentrale. Kommen.«

			»Zentrale hört, fünf acht acht fünf. Kommen.«

			»Wir sind bei dem Einsatz auf dem Woodlawn Cemetery, North Border Avenue, in der Nähe des Sees. Die Verdächtige war bis vor zehn Minuten vor Ort und ist nun flüchtig. Ich brauche eine stadtweite Fahndung. Weiße Frau, Mitte dreißig, braunes Haar, Zöpfe. Mittlere Statur. Mutmaßlich dunkle Kleidung. Wahrscheinlich bewaffnet. Ich lade jetzt ein Domain-Awareness-Foto hoch.« Sie nahm das Telefon vom Ohr, tippte etwas ein und schickte das Bild damit an den sicheren Server der Zentrale.

			»Alles klar, Detective.« Eine Pause. Frau X ähnelte ungefähr hunderttausend Einwohnerinnen von New York City. »Sonst noch etwas?«

			Die Kollegin meinte Angaben über ein Fahrzeug, Narben, Schuhe, eindeutige Merkmale, eventuelle Reiseziele, bevorzugte Aufenthaltsorte.

			Sachs konnte mit nichts dergleichen dienen.

			»Negativ.«

			»Roger, fünf acht acht fünf.«

			Sie beendeten das Gespräch.

			Sachs kehrte zu Pulaski zurück, der Handschuhe angezogen hatte und auf den Zettel blickte.

			»Es ist ein Gedicht.«

			Sie lachte unwillkürlich auf. Immer mal was Neues.

			Nachdem sie die Zeilen gelesen hatte, rief sie Rhyme an.

			»Ich hab’s schon gehört, Sachs. Sie hat uns an der Nase herumgeführt.« Er klang belustigt, als hätte ein Teil von ihm von vornherein geglaubt, dass jemand aus Hales nahem Umfeld eine hastig auf die Beine gestellte Polizeifalle mühelos durchschauen würde. »Was hat sie hinterlassen?«

			»Ein Gedicht.«

			»Hm. Lies es mir vor.«

			Sachs zog ebenfalls Handschuhe an und nahm das Blatt.

			Jahreszeiten

			für C. V. H

			Irgendwo in den Zellen des Herbstapfels

			tritt eine Veränderung ein:

			die seltsame Investitur der Reife.

			So füllt auch Liebe, wie eine eigene Jahreszeit,

			die Lücken eines Herzens

			und bringt uns der Erfüllung näher.

			Außer …

			Eine Krähe oder jäher Frost

			oder Blutspritzer an der Wand eines Salons

			durchkreuzen jede Hoffnung.

			Zurück bleiben die Unerfüllten

			und sinnen auf Vergeltung.

			Rhyme murrte. Er nahm Gedichte nicht ernst, sogar noch weniger als Prosatexte. »Und was bedeutet es deiner Meinung nach?«

			Sachs kicherte. »Das ist ein Liebesgedicht, Rhyme.«

			»Ach. Inwiefern?«

			»Es besagt, dass Liebe uns verändert. Uns vervollkommnet, so wie eine Jahreszeit Früchte reif werden lässt. Aber das ist nur ein Teil der Botschaft.«

			»Und der Rest?«

			»Ist eine Drohung. Sie will Vergeltung üben. Sie sagt, sie wird sich uns holen. Und noch etwas.«

			»Das habe ich mitbekommen«, sagte Rhyme. »Das Blut an der Salonwand. Sie weiß, wie und wo er gestorben ist. Sie war im Park, als es passiert ist. Und hat uns beobachtet.«

			Sie hatten einen Feind gegen eine Feindin eingetauscht.

			»Ist es per Hand geschrieben?«

			»Nein, am Computer. Gedruckt auf gewöhnlichem Papier.«

			»Das sich natürlich nicht zurückverfolgen lässt. Und das Stück Metall?«

			»Ein Rad.« Sie hob den dunkelrot lackierten Gegenstand auf. Von einer Nabe verliefen Speichen zur Lauffläche. »Vielleicht aus einer Uhr.«

			»Lass mal sehen.«

			Sachs schaltete die Videofunktion ihres Smartphones ein und hielt das Rad vor die Linse.

			»Das stammt nicht aus einer Uhr. Denk an den Fall letztes Jahr. Das Industriemuseum in Brooklyn.«

			»Ja, da war was.«

			»Das hier ist ein Bauteil einer kleinen Dampfmaschine. Vielleich ein Spielzeug oder Sammlerobjekt.« Er überlegte kurz. »Ich frage mich, ob es einen sentimentalen oder einen praktischen Zweck erfüllt.«

			»Wie meinst du das, Rhyme?«

			»Hale war nicht der Typ für tief empfundene Gefühle. Ich habe den Eindruck, dass Frau X ihm in dieser Hinsicht ähnelt. Ich glaube, sie hat das Rad aus einem ganz bestimmten Grund dort hingelegt. Um uns irgendwohin zu führen. Oder von irgendwo weg.«

			»Falls das stimmt, ist sie so gut im Arrangieren von Winkelzügen, wie er das war.«

			Sie hörte ein leises Lachen vom anderen Ende der Leitung. »Wie lange haben wir gebraucht, um Hales echten Namen herauszufinden?«

			»Jahre. Wir kannten ihn als was? Richard Logan, Gerald Duncan und dann erst als Hale.«

			»Aber die ganze Zeit war er für uns der Uhrmacher … Frau X braucht ebenfalls einen Spitznamen.«

			»Von mir aus. Mir fällt nur gerade keiner ein.«

			Rhyme dachte kurz nach. »Ich hätte einen Vorschlag. In Anbetracht ihrer Planungen und ihres Einfallsreichtums, wie wäre es da mit ›die Ingenieurin‹?«

			»Nicht schlecht. Aber weißt du, was ich noch besser fände?«

			»Na?«

			»Sie hinter Gittern zu sehen.«

			»Der Tag wird kommen, Sachs. Der Tag wird kommen.«

			Sie hoffte es.

			Aber ihr ging die letzte Strophe des Gedichts nicht aus dem Kopf.

			Zurück bleiben die Unerfüllten

			und sinnen auf Vergeltung.

			Sie beendeten das Gespräch.

			Auch Ron Pulaski hatte unterdessen ein Telefonat geführt. »Ich habe einen Bus der Spurensicherung angefordert. Dann fange ich mit der Spirale an.«

			»Womit?«

			»Oh, ich untersuche Tatorte mittlerweile auf spiralförmigen Bahnen. Nicht mit Gitternetzen.«

			Interessante Idee. Sachs würde sich das mal ansehen und bei ihrem nächsten Fall vielleicht auch selbst ausprobieren.

			Der ESU-Teamführer kam zu ihr. Der gedrungene Armeeveteran mit der Bürstenfrisur verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Detective. Keine Spur von ihr auf den Straßen. Und ich habe im Büro des Friedhofs nachgeschaut. Bei unserem Eintreffen liefen die Überwachungskameras noch, aber vor zehn Minuten ist das ganze System ausgefallen. Und alle Daten wurden gelöscht.«

			Was wenig überraschend war.

			»Sie ist spurlos verschwunden.«

			Pulaski lachte auf. »Oh, wir fangen ja gerade erst mit der Spurensuche an. Wir werden uns die Stelle vornehmen, an der sie mit dem Obdachlosen gesprochen hat, die Waffe, das Gedicht. Den Weg zum und vom Grab. Das Grab selbst. Das kleine rote Rad. Überwachungskameras außerhalb des Friedhofs.«

			»Das klingt trotzdem nicht nach besonders viel«, sagte der ESU-Mann.

			»Muss es auch nicht. Es braucht uns nur irgendeinen Anhaltspunkt zu liefern.« Pulaski streifte Füßlinge über seine Schuhe und zog neue Latexhandschuhe an. »Und dann arbeiten wir uns Stück für Stück voran.«
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			»Lincoln. Die Nachrichten.«

			Thom rief aus der Küche herüber, wo er gerade das Abendessen zubereitete. Rhyme wusste nicht, was es heute geben sollte, aber es roch gut. Normalerweise war Nahrung für ihn bloß Brennstoff – nur manche Getränke ließen ihn andächtig werden –, aber hin und wieder hatte er Spaß an gutem Essen. Und sein Betreuer war genau der Richtige, um es auf den Tisch zu bringen.

			»Warum?«

			»Da wurde eben sein Name erwähnt.«

			»New York hat acht Millionen Einwohner, Thom. Kannst du es ein wenig eingrenzen?«

			»Schalt einfach ein.«

			»Nachrichten«, murmelte Rhyme und drückte den Knopf der Fernbedienung. »Wie vereinfacht man einen Sachverhalt, damit ihn auch der dümmste Esel versteht?« Der Fernseher erwachte zum Leben. »Da läuft Werbung. Kosmetik, lange Haare und Zeitlupe. Schwachsinn. Kein Shampoo kann dir solches Haar verleihen, wenn du es nicht schon vor dem Shampoo hattest.«

			»Tja«, sagte Thom seufzend. »dann wartest du entweder, anstatt dich zu beschweren, oder du wechselst den Kanal.«

			Er wechselte den Kanal.

			Eine blonde Moderatorin, deren stark geschminktes Gesicht so ernst wie nur möglich wirkte, sagte: »… hat die Vorwürfe bestritten. Doch manche Anhänger und Unterstützer gehen bereits auf Distanz.«

			In der unteren rechten Ecke des Bildschirms wurde ein Bild eingeblendet, klein wie eine Briefmarke. Es war der Mann, mit dem Lyle Spencer über das Kommunalka-Projekt gesprochen hatte.

			Der Abgeordnete Stephen Cody.

			Die Laufschrift besagte:

			E-Mails des Kongressabgeordneten bezeugen Sympathie für Attentat auf Präsident Boyd.

			Die Frau lieferte mit tiefer Stimme weitere Einzelheiten:

			»Unter den bekannt gewordenen E-Mails sind einige, in denen der Abgeordnete Cody angeblich schreibt, es sei, Zitat, ›schade, dass der Anschlag nicht geklappt hat. So bleibt Boyd noch ein ganzes Jahr, um das Land vor die Wand zu fahren.‹ An anderer Stelle soll er geschrieben haben, Zitat, ›Sieht denn niemand, dass sein Infrastrukturplan die Mittelschicht in die …‹ Das nächste Wort lasse ich aus. ›… reiten wird?‹ Und, Zitat: ›Wie schwer kann es schon sein, einen alten Mann zu töten? Wo ist Oswald, wenn wir ihn brauchen?‹

			Mit Oswald ist natürlich Lee Harvey Oswald gemeint, der Mann, der im Jahr 1963 Präsident John F. Kennedy erschossen hat.

			Ob der Attentatsplan echt war oder nicht, wird derzeit noch von den Behörden in Stadt und Bund untersucht.

			Cody bestreitet, die E-Mails verfasst zu haben, und bezeichnet sie als Teil einer Verschwörung, um seine Wahlkampagne in Misskredit zu bringen. WLAN News konnte die Authentizität der E-Mails nicht unabhängig bestätigen, wenngleich aus informierten Kreisen verlautet, dass sie von Codys sicherem Server verschickt wurden, auf den nur er allein Zugriff hatte.

			Bislang war Cody als Favorit in die bevorstehende Kandidatur gegen Marie Leppert gegangen, New Yorker Geschäftsfrau und frühere Bundesstaatsanwältin, die sich zum ersten Mal für ein Amt bewirbt.

			Vor fünfzehn Jahren wurde Cody nach Umweltprotesten in Pennsylvania vor Gericht gestellt und wegen Hausfriedensbruchs und mutwilliger Beschädigung verurteilt.«

			Einige andere Politiker gaben ihre Kommentare ab, darunter auch Senator Edward Talese aus New York.

			Thom betrat den Salon. »Was für eine Wendung, nicht wahr?«

			Er reichte seinem Chef ein Glas Wein. Rhyme dankte ihm mit einem Nicken. Ein Cabernet. Manche Leute erkannten, woher die Trauben stammten, in welcher Art von Boden die Weinstöcke gewachsen waren und um welchen Jahrgang es sich handelte. Rhyme erkannte nur zwei Dinge: Das Zeug enthielt Alkohol und schmeckte ganz passabel.

			Sein Blick richtete sich wieder auf das Fernsehgerät.

			Man sah, wie der Abgeordnete sich hastig und mit gesenktem Kopf durch ein Meer von Reportern drängte, um von einer schwarzen Limousine in sein Haus in Manhattan zu gelangen. Eine Vielzahl von laut vorgetragenen Fragen prasselte gleichzeitig auf ihn ein. Nur eine Frage war im Fernsehen zu verstehen: »Abgeordneter, Sie unterstützen grüne Positionen, fahren aber in einem solchen Auto. Können Sie das kommentieren?«

			Die Kritik wirkte ziemlich banal, wenn man berücksichtigte, dass der Mann sich angeblich für einen gewaltsamen Staatsstreich ausgesprochen hatte.

			Während Thom wieder in die Küche verschwand, fuhr Rhyme in den vorderen Flur. Der Tatort war freigegeben worden, und man hatte das Blut des Uhrmachers vom Boden und von den Wänden entfernt.

			Er blieb an ungefähr der Stelle stehen, an der Hale von der Kugel getroffen worden war. Sein Blick fiel auf die Marmorfliesen.

			Zehn Minuten später hörte er Thom rufen: »Wer ist denn da?«

			»Wen meinst du?«, fragte Rhyme gedankenverloren.

			»Du redest doch mit jemandem.«

			»Wohl kaum.«

			Rhyme kehrte in den Salon zurück, stellte den Wein auf einem Beistelltisch ab und befahl: »Kommando, Telefon, anrufen. Sachs.«
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			Rhyme und Lon Sellitto waren im Labor über den Lautsprecher des Telefons gebeugt.

			Amelia Sachs befand sich in dem Parkhaus an der 46. Straße West, in dem Charles Hale zwei Tage zuvor einen SUV gegen einen anderen ausgetauscht hatte, um dann zum Central Park zu fahren und Rhyme zu ewigem Schlaf zu verhelfen.

			»Keine Kameras«, berichtete sie. »Komisch. Fast jedes New Yorker Parkhaus hat welche. Hale muss eine ganze Weile gesucht haben, um dieses hier zu finden.«

			»Und da er geplant hatte, sofort nach meinem Tod aufzubrechen, wäre es ihm egal gewesen, beim Einsteigen in ein anderes Fahrzeug gefilmt zu werden«, sagte Rhyme. »Es sei denn, er hat sich hier heimlich mit jemandem getroffen. Jemand, der nach Hales Abreise hier in der Stadt bleiben würde.«

			»Du hast es erfasst, Rhyme. Es gibt zwar keine Kameras in dem Parkhaus, aber … ich habe eine in einem Laden auf der anderen Straßenseite gefunden und mir den fraglichen Zeitraum angesehen. Fünfzehn Minuten vor Hales Ankunft ist eine Limousine in das Parkhaus eingebogen. Und drei Minuten nachdem er es in seinem neuen SUV verlassen hatte, kam sie wieder zum Vorschein. Ich habe das Kennzeichen überprüft. Und jetzt rate mal, auf wen die Limousine zugelassen ist.«

			***

			»Ich sehe einen Leibwächter«, ertönte die Stimme des ESU-Beamten in ihrem Ohrhörer. Einen so schönen Bariton hatte Sachs noch nie gehört, und falls der Mann nicht mehr bei der Polizei arbeiten wollte, könnte er mühelos eine Karriere als Radiosprecher oder Erzähler von Hörbüchern anstreben.

			»Roger. Ich sehe zwei Leute. Team zwei, was ist bei euch?«

			»Niemand sonst. Nur die Zielperson und der Gorilla. Er trägt eine Waffe rechts am Gürtel. Groß. Könnte eine Fünfundvierziger sein.«

			Sachs befand sich wieder mal in einem Ladenlokal, diesmal für Elektronik, nicht für Knöpfe. Es lag in Downtown Manhattan unweit der Wall Street. Im Schutz der Schaufensterdekoration beobachtete sie zwei Passanten. Der Leibwächter maß ungefähr einen Meter neunzig und hatte in etwa Lyle Spencers massige Statur. Sein Kopf war kahl rasiert, was bei ehemaligen Militär- oder Polizeiangehörigen häufig vorkam.

			»Fünf Acht Acht Fünf an ESU drei«, funkte sie. »Was sehen Sie?«

			Die Frau, Laticia Krueger, eine Scharfschützin, war auf der First Federal Bank in Position, einem fünfgeschossigen Gebäude, dessen Dach sowohl einen guten Überblick über die Straße bot als auch die perfekte Deckung für Krueger und ihren Spotter.

			»Nur die beiden, Detective. Zielperson und Leibwächter.«

			»Verstanden. ESU, an alle Einheiten. Auf mein Kommando.«

			Es waren insgesamt acht Beamte der Emergency Services Unit vor Ort.

			Würden sie gebraucht?

			Zeit, es herauszufinden.

			Sachs nahm ein Mobiltelefon und drückte eine Kurzwahltaste.

			Während das Paar näher kam, sah sie den Leibwächter die Stirn runzeln und sein Smartphone aus der Tasche ziehen. Er warf einen Blick auf die Kennung des Anrufers und nahm das Gespräch an.

			»He, Barney«, hörte Sachs. »Wir sind auf der Rector Street und erreichen das Auto in …«

			»Hier spricht Detective Amelia Sachs, NYPD. Ich habe Barneys Telefon. Ihr Freund befindet sich in Gewahrsam. Zeigen Sie keine Reaktion auf diesen Anruf.«

			»Was …?«

			»Ich sagte, keine Reaktion.«

			Er verstummte.

			»Es wird gleich ein Zugriff zur Festnahme Ihres Schützlings stattfinden. Wir wissen, dass Sie bewaffnet sind. Sie sind von einem halben Dutzend ESU-Leuten umgeben, und eine Scharfschützin hat auf Sie angelegt. Nein, schauen Sie sich nicht um. Gehen Sie einfach weiter, als wäre alles in Ordnung. Sagen Sie ›Ganz recht‹, falls Sie verstanden haben.«

			»Ganz recht.«

			»So, nun werden Sie Ihre Waffe aus dem Holster ziehen, und zwar nur mit Daumen und Zeigefinger. Dann lassen Sie sie hinter die Steigleitung fallen, auf die Sie zugehen. Gehen Sie danach noch sechs Meter weiter. Dann bleiben Sie stehen und legen sich bäuchlings auf den Bürgersteig. Haben Sie verstanden?«

			»Aber ich …«

			»Sagen Sie ›Na klar‹, falls Sie verstanden haben.«

			Eine Pause. »Na klar.«

			»Ist Ihr Boss bewaffnet? Falls Sie lügen, ist das Behinderung der Justiz.«

			»Nein.«

			»Tragen Sie eine Zweitwaffe?«

			»Nein.«

			»Befinden sich weitere Kollegen in der Gegend?«

			»Nein.«

			»Sie machen das prima. Als Schauspieler sind Sie ’ne Wucht. Fast wie bei Netflix. Okay, gleich geht’s los.«

			Sachs trat vom Fenster zurück und dann nach draußen. »Jetzt«, sagte sie in das Telefon und trennte die Verbindung.

			Der Leibwächter ließ die Waffe genau am bezeichneten Ort fallen und ging weiter. Er schien seine Schritte abzuzählen. Dann warf er sich zu Boden. Härter als nötig. Er verzog das Gesicht.

			»ESU, Zugriff, Zugriff, Zugriff!«, gab Sachs über Funk durch.

			Die Zielperson merkte, dass der Leibwächter nicht mehr neben ihr ging, drehte sich um, sah ihn am Boden liegen und trat erschrocken vor, vermutlich in Sorge, er habe einen Herzinfarkt erlitten.

			Im nächsten Moment stürmten die ESU-Leute herbei, und es war klar, was hier ablief. Aus Sorge wurde Empörung.

			»Hände hoch!«, wollte Sachs rufen.

			Doch das war nicht nötig. Als frühere Bundesstaatsanwältin wusste Marie Leppert, was zu tun war.
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			Normalerweise ging es sofort in die Untersuchungshaft.

			An diesem Fall war jedoch Lincoln Rhyme beteiligt, und so legte die Gefangene einen Umweg ein.

			Sachs hatte Marie Leppert nach dem Zugriff ihre Rechte verlesen und sie wegen Mordes, vorsätzlicher Gefährdung, Terrorismus und der wunderbar allumfassenden Sammelstraftat »Verschwörung« verhaftet, die aus dem Racketeer Influenced and Corrupt Organizations Act entstanden war. Aus Sicht von RICO – das als Bundesgesetz nicht nur von der Mafia, sondern auch von jedem Wirtschaftskriminellen gehasst wurde – galten Leppert und Charles Vespasian Hale tatsächlich als eine Organisation.

			Sieh mal einer an …

			Vollends geschützt durch ihre Rechte nach dem Vierten und Fünften Zusatzartikel der amerikanischen Verfassung, saß Leppert nun Lincoln Rhyme gegenüber, und zwar auf demselben Rattansessel wie Hale vor nicht allzu langer Zeit.

			Sachs und Lon Sellitto waren ebenfalls anwesend.

			»Ich kann nichts dafür«, sagte Leppert im weinerlichen Tonfall eines ertappten Kindes.

			Rhyme neigte den Kopf. »Nein?«

			»Ich schwöre … Alles, was passiert ist, all die schlimmen Dinge. Das war Hale. Nicht ich.«

			»Woher haben Sie ihn gekannt?«, fragte Sachs. »Aus Texas, nicht wahr?« Sie hatte sich weitgehend von den Säuredämpfen erholt, nur ihre Stimme war immer noch tief und Respekt einflößend.

			»Seine Machenschaften in Mexiko?«, fragte Rhyme. Hale hatte dort vor Jahren geschäftlich zu tun gehabt, vielleicht mit Blick auf seinen späteren Ruhestand.

			»Das stimmt«, sagte die Kandidatin. »Ich habe damals Nachforschungen über die Kartelle und einige Lokalpolitiker im Norden angestellt, hauptsächlich in der Gegend um Chihuahua. Manche meiner Kontakte haben mir beinahe ehrfürchtig von diesem Amerikaner erzählt. Er war eine Art Berater und hat Politikern ins Amt geholfen.«

			Das war so weit glaubwürdig. Hale hatte nicht nur Leute umgebracht. Rhyme konnte sich gut vorstellen, wie er eine politische Kampagne aufzog – wenngleich er es vermutlich nicht dabei belassen würde, den Gegner in ein schlechtes Licht zu rücken und die eigene Seite positiv darzustellen.

			Doch hatte Leppert wirklich nichts von dieser Seite seiner »Beratungstätigkeit« gewusst?

			Rhyme war sich nicht sicher. Und sein menschlicher Lügendetektor, Lyle Spencer, war nicht hier.

			»Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, wer er wohl sein mochte«, fuhr Leppert fort. Ihr Gesicht wurde ernst. »Die Arbeit als Staatsanwältin war für mich immer nur das Sprungbrett für ein politisches Amt. Also habe ich die Justizbehörden verlassen und für einen Sitz in Houston kandidiert. Das hat nicht geklappt, dafür war die dortige Altherrenriege zu gut vernetzt. Ein Mädchen aus Neuengland hatte nicht die geringste Chance.« Sie warf Sachs einen wissenden Blick zu.

			Der nicht auf Sympathie traf. Rhymes Frau ließ sich durch kein Netzwerk alter – oder böser – Herren von einem einmal gefassten Ziel abbringen. Und sie würde auch keine Spielchen spielen, um den Weg abzukürzen.

			»Ich bin hierher zurückgekehrt, habe einige Jahre an der Wall Street gearbeitet und genügend Geldgeber für einen Wahlkampf aufgetrieben. Ich beschloss, es mit Codys Sitz zu versuchen. Aber sobald die Kampagne Fahrt aufnahm, wurde mir klar, dass es nicht ausreichen würde.«

			Ihre schmalen Lippen wurden noch schmaler.

			»Also haben Sie in Texas ein paar Gefallen eingefordert und diesem Berater eine Nachricht zukommen lassen. Hale«, folgerte Rhyme.

			»Ich habe nicht daran geglaubt, dass er sich melden würde, aber es ging sehr schnell.«

			Die Frau beugte sich vor, und Rhyme roch ein blumiges Parfum oder Shampoo. Was für eine Blume das auch immer sein mochte. »Ich habe ihn lediglich gebeten, für ein Umschwenken der Wählergunst in meine Richtung zu sorgen. Durch taktische Beeinflussung oder so. Wie Kandidaten das ständig machen. Er war einverstanden und hat gleich angefangen. Er wollte mehr über Codys Vorgeschichte wissen. Als er erfuhr, dass der Mann mal radikaler Aktivist gewesen war und dafür sogar im Gefängnis gesessen hatte, wollte er das benutzen. Und dann hat er losgelegt. Dass er Kräne sabotieren und ein Attentat planen würde, davon hat er mir nie etwas erzählt. Ich schwöre bei Gott.«

			»Kam es Ihnen denn nicht verdächtig vor, dass er in nicht zurückverfolgbaren Diamanten bezahlt werden wollte?«

			In Hales Rucksack hatten sie einen Umschlag mit Steinen im Wert von etwa einer halben Million Dollar gefunden – deren Übergabe mutmaßlich der Grund für das Treffen in dem Parkhaus gewesen war, bevor Hale zum Central Park aufbrach, um Vögel zu beobachten und Rhyme zu töten.

			»Tja …« Sie überlegte hektisch. »Ich dachte, es war wegen der Steuern. Aber das ging mich nichts an.«

			»Und wollten Sie den Betrag als Geschäftsausgaben geltend machen?«, fragte Sellitto.

			»Äh. Ja. Natürlich wollte ich das.«

			Rhyme hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass manche Verdächtige – oftmals frühere Strafverfolger oder Juristen – ausnahmslos glaubten, sie könnten sich aus Schwierigkeiten herausreden. Wäre er ihr Anwalt gewesen, hätte er nun gesagt: Kein Wort mehr.

			»Sie wussten also nichts von den illegalen Aspekten seines Plans?«, fragte er.

			»Nein!«

			»Von keinem einzigen?«, hakte Sachs nach.

			»Nein, nein, nein! Die Kräne, das Attentat? Das Eindringen bei dieser Sicherheitsfirma und das Hochladen der gefälschten E-Mails? Das war alles seine Idee!«

			Und damit hatten sie sie.

			Die Choreografie dieser Vernehmung, die Rhyme und Sachs sich im Vorfeld genau überlegt hatten, erzielte das gewünschte Resultat. Die Falle schnappte zu.

			Es war bisher nicht öffentlich bekannt, wie die E-Mails in Codys Account gelangen konnten. In der Presse hatte kein Wort über Emery Digital oder das Induktionsgerät von Frau X gestanden.

			Ihre Blicke trafen sich. »Ich will einen Anwalt«, sagte Leppert.

			Sachs stand auf, steckte ihren Notizblock in die Gesäßtasche neben das Springmesser und sagte: »Den bekommen Sie. In Downtown.«

			Leppert wandte sich noch einmal an Rhyme. »Wie?«, flüsterte sie. »Wie haben Sie es herausgefunden?«

			»Oh, ich hatte einen Informanten.«

			»Wen?«, fragte Leppert verbittert.

			Doch Lincoln Rhyme verriet es ihr nicht.

			***

			Nun, am Tag nach Lepperts Verhaftung, war es endlich an der Zeit für Thoms Abendessen.

			Der Duft war verlockend.

			Rhyme erkannte milden Fisch, ein kräftiges Pilzaroma – stärker als üblich –, dazu Knoblauch und trockenen Weißwein. Nein, Wermut, korrigierte er sich. Und frisches Brot.

			Sachs deckte den Tisch, und Lincoln Rhyme befand sich wieder einmal im Flur, wo Charles Hale gestorben war.

			Er hielt ein Glas alten Glenmorangie in der Hand.

			Und er dachte an seinen kürzlichen Wortwechsel mit Thom zurück, an genau dieser Stelle.

			»Wer ist denn da?«

			»Wen meinst du?«

			»Du redest doch mit jemandem.«

			»Wohl kaum …«

			Nun, das hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen.

			Ihm fiel auch wieder seine Antwort auf Marie Lepperts Frage ein: dass ein Informant ihn auf ihre Spur gebracht hätte.

			So war es auch gewesen.

			Nämlich Charles Vespasian Hale höchstpersönlich. Vielmehr: sein Geist.

			Mit ihm hatte Rhyme hier im Korridor geredet.

			Charles, falls jemand fragen sollte, werde ich entschieden abstreiten, dass ich mit jemandem spreche, der nicht mehr auf dieser Erde weilt. Aber ich muss gestehen, dass etwas mir keine Ruhe lässt. Als ich sagte, ich sei skeptisch, dass du dies alles nur für dich selbst machen würdest, hast du das abgetan und behauptet, du hättest keinen Kunden.

			Stattdessen hast du durchaus überzeugend dargelegt, durch die Manipulation der NTP-Server genug Geld abzweigen zu wollen, um deinen Lebensabend in Venezuela verbringen zu können – oder wohin auch immer du dich zurückziehen wolltest.

			Doch nach reiflicher Überlegung glaube ich inzwischen, dass ich richtiglag. Eine Uhr erfüllt einen Zweck: Sie dient ihrem Besitzer. Für dich gilt das Gleiche.

			Jemand hat deine Zeit gemietet.

			Aber wer?

			Gehen wir alles noch mal durch: Ich neige zu der Ansicht, dass der Attentatsplan nur vorgetäuscht war, damit du ungestört dieses ominöse Gerät unter dem Gebäude von Emery Digital anbringen konntest. Ich konfrontiere dich damit. Und was machst du? Nun, du improvisierst natürlich und erzählst mir eine Geschichte über die Überlistung des Network Time Protocol. Doch bei genauerem Hinsehen wäre das ein ziemlich großer Aufwand, nur um an etwas Geld zu gelangen. Hast du denn keine Kontakte in Rumänien oder China, die sich für dich liebend gern in einen Hedgefonds oder eine Bank hacken würden? Ein Wochenende Arbeit und du wärst schlagartig um hundert Millionen reicher.

			Daher fällt NTP flach. Aber du bist bei Emery eindeutig aus einem bestimmten Grund eingedrungen. Aus welchem?

			Könnte die von Frau X gebaute Vorrichtung womöglich benutzt werden, um an einem E-Mail-Account herumzudoktern? Dessen Eigentümer vielleicht kürzlich in die Schlagzeilen geraten ist, weil er ein schreckliches Verbrechen gutgeheißen hat: die Ermordung des Präsidenten?

			Reden wir hier vom Abgeordneten Stephen Cody?

			Einem Mann, den mein erfahrener Vernehmungsbeamter Lyle Spencer unter die Lupe genommen und für unbedenklich gehalten hat?

			Und falls mein Verdacht zutrifft, wer hätte etwas zu gewinnen?

			Vor allem doch die Kandidatin, die in den Umfragen hinter Stephen Cody zurücklag: Marie Leppert, ehemals Staatsanwältin in Texas, angrenzend an Mexiko, wo du dich eine Weile aufgehalten hast.

			Darum ging es die ganze Zeit: Cody so lange zu diskreditieren, bis er die Wahl verliert. Das Kommunalka-Projekt, die geheimnisvolle Terrorzelle in Philadelphia, das Attentat … alles bloß Komplikationen.

			Du sagst ja gar nichts, Charles, hm? Das habe ich auch nicht erwartet. Doch ich glaube, deine Augen, deine leuchtend blauen Augen, die ich gerade vor mir sehe, verraten mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe.

			Nun, es gibt eine Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen.

			Und so war Rhyme nach diesem »Gespräch« zurück in den Salon gefahren und hatte seinem Telefon befohlen, Sachs anzurufen.

			Dann hatte Rhyme mit Emery Digital gesprochen und erfahren, dass, jawohl, die Firma nicht nur die .com-, sondern auch die .gov–E-Mail-Konten von Stephen Cody verwaltete. Amelia war in das Parkhaus gefahren, in dem Hale zum letzten Mal die SUVs getauscht hatte, und konnte letztlich das Treffen mit Marie Leppert nachweisen.

			»Quod erat demonstrandum, Charles. Der Fall wäre geklärt.«

			Rhyme wollte nun ins Esszimmer fahren, hielt aber inne. Sein Blick fiel auf die Taschenuhr, die auf dem Kaminsims lag. Die Breguet.

			Und plötzlich begriff er und lachte auf. Damit der Attentatsplan überzeugend wirkte, musste Hale irgendwie dafür sorgen, dass die Kolonne des Präsidenten eine andere Route wählen würde. Dazu hätte es viele Möglichkeiten gegeben – zum Beispiel mehrere Sprengstoffanschläge und am Ende eine kleine Bombe im Holland Tunnel. Das hätte das Gleiche bewirkt.

			Doch er entschied sich für die Sabotage von Kränen.

			Warum?

			Einerseits wegen des dramatischen Effekts. Ein umstürzender Turmkran erregt stadtweite Aufmerksamkeit.

			Aber es gab noch einen Grund, glaubte Rhyme, und der hatte ihn auflachen lassen.

			Weil die Kräne mit ihren beiden Auslegern irgendwie an die Zeiger einer Uhr erinnerten.

			Wollte Hale durch die schiere Größe auf die Komplexität seines – wie sich herausstellte letzten – Plans hinweisen? Und war diese Anspielung speziell für Lincoln Rhyme gedacht?

			Der Kriminalist konnte sich nicht sicher sein. Aber er hatte da so eine Ahnung.

			»Das Essen ist fertig!«, rief sein Betreuer.

			Rhyme vergewisserte sich, dass niemand ihm zusah. Dann erhob er sein Glas in Richtung der Uhr und trank einen Schluck.

			Danach fuhr er weiter ins Esszimmer, wo Thom soeben den ersten Gang auf den Tisch stellte und Amelia Sachs die Kerzen anzündete.
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